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Eine erfahrene Polizistin kann wenig erschüttern. Doch diese Mordserie ist selbst für Lieutenant Eve Dallas ein Grenzfall. Nicht nur, dass der Täter besonders grausam vorgeht - die Spuren führen außerdem direkt in Eves Haus. Ist der Butler ihres Mannes Roarke etwa ein Mörder? Eve kann das nicht glauben und stellt eine drängende Frage: Was geschah damals vor zehn Jahren? Allerdings ist irgendjemand eher bereit zu töten, als ihr eine Antwort zu geben ... 
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  Vengeance is mine; I will repay, says the Lord.


  Die Rache ist mein; ich will vergelten, spricht der Herr.


  - Römer 12,19


   


  Vengeance is in my heart, death in my hand.


  Rache ist in meinem Herzen, der Tod in meiner Hand.


  - Shakespeare, Titus Andronicus


  1


  Für die Aufklärung eines Mordes brauchte man Zeit, Geduld, Engagement und Toleranz gegenüber dem täglichen trübsinnigen Einerlei. Lieutenant Eve Dallas war jemand, der all diese Dinge besaß.


  Sie wusste, dass es nichts davon bedurfte, um einen Mord zu begehen. Allzu häufig wurde einem Menschen aus einem Impuls heraus, im Zorn, aus Spaß oder schlicht aus Dummheit das Leben geraubt. Letzteres war ihrer Meinung nach der Grund, weshalb ein gewisser Charles Michael Renekee von einem Typen namens John Henry Bonning aus dem Fenster einer Wohnung im zwölften Stock eines Hauses in der Avenue D geworfen worden war.


  Sie hatte Bonning vor sich im Verhörraum und nahm an, dass sie in spätestens zwanzig Minuten ein Geständnis von ihm hätte und dass er nach einer weiteren Viertelstunde sicher hinter Schloss und Riegel säße und ihr Bericht fertig geschrieben bei ihrem Vorgesetzten läge. Vielleicht käme sie doch noch rechtzeitig nach Hause.


  »Komm schon, Boner.« Dies war die Sprache, in der sich die erfahrene Polizistin mit dem altgedienten bösen Buben unterhielt. Auf möglichst niedrigem Niveau, doch damit kannte sie sich aus. »Tu dir selbst einen Gefallen, mach ein Geständnis und dann kannst du auf Notwehr und verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Bis zum Abendessen können wir die Sache abgeschlossen haben. Wie ich höre, kommen heute Abend in der U-Haft Pasta Sorprese auf den Tisch. «


  »Ich habe ihn nicht angerührt.« Bonning presste seine wulstigen Lippen aufeinander und trommelte mit seinen langen, fetten Fingern auf den Tisch. »Das Arschloch ist einfach gesprungen.«


  Seufzend setzte sich Eve an den kleinen Metalltisch im Verhörraum A. Sie wollte nicht, dass Bonning einen Anwalt forderte und dadurch ihre Arbeit unnötig erschwerte. Sie musste ihn davon abhalten, die Worte auszusprechen, ihn weiter in die bereits eingeschlagene Richtung lenken und schon hätte sie die Sache unter Dach und Fach.


  Zweitklassige Drogendealer wie Bonning waren alle gleichermaßen bescheuert, früher oder später jedoch würde er jammernd einen Rechtsbeistand verlangen. Es war stets das gleiche alte Spiel, ebenso zeitlos wie die Sünde des Mordes selbst. Während inzwischen das Jahr 2058 seinem Ende entgegenstolperte, verlief die Jagd auf Mörder grundlegend nach demselben Schema wie noch in grauer Vorzeit.


  »Er hat also einfach einen Satz aus dem Fenster gemacht. Nur – aus welchem Grund?«


  Bonning legte seine Affenstirn in nachdenkliche Falten. »Vielleicht weil er verrückt war?«


  »Möglich, Boner, aber mit dieser Antwort bist du immer noch nicht für die zweite Runde des Spielchens Führ-die-Bullen-hinters-Licht qualifiziert. «


  Es dauerte ungefähr dreißig Sekunden, bis er dämlich grinste. »Witzig. Wirklich witzig, Dallas.«


  »Ja, ich habe bereits erwogen, mich nebenberuflich als Komikerin zu versuchen. Aber, um auf meinen Hauptberuf zurückzukommen, ihr beiden habt in deinem tragbaren Labor in der Avenue D irgendwelche Erotika zusammengebraut, und urplötzlich kam Renekee – verrückt, wie er nun einmal war – auf die glorreiche Idee, durch das geschlossene Fenster zu springen, zwölf Stockwerke tiefer auf dem Dach eines Taxis aufzuschlagen, dadurch dem auf der Rückbank sitzenden Touristenpaar aus Topeka einen Heidenschrecken einzujagen, und schließlich sein Hirn auf der Straße zu verspritzen. «


  »Mann, war das ein Aufprall«, erklärte Bonning mit einem beinahe ehrführchtigen Lächeln. »Wer hätte das gedacht. «


  Sie hatte nicht die Absicht, ihn wegen vorsätzlichen Mordes dranzukriegen, und wäre bereits zufrieden, liefe die ganze Sache nach Verhandlung mit dem Pflichtverteidiger auf Totschlag hinaus. Drogendealer, die einander an die Gurgel gingen, entlockten Justifia nicht einmal ein erwartungsfrohes Schmunzeln. Sicher säße er wegen des Handels mit illegalen Drogen länger als wegen der von ihm begangenen Tötung. Selbst, wenn man beides zusammennähme, wanderte er bestimmt nicht länger als drei Jahre in den Kahn.


  Sie kreuzte die Arme auf den Tisch und beugte sich nach vorn. »Boner, sehe ich vielleicht dumm aus?«


  Bonning, der die Frage ernst nahm, sah ihr ins Gesicht. Sie hatte große braune Augen, doch ihr Blick war alles andere als weich, und auch ihr hübscher, voller Mund drückte statt warmer Sanftmut kühle Härte aus. »Wie ein Bulle«, stieß er schließlich widerstrebend aus.


  »Gute Antwort. Also versuch am besten nicht, mich zu verarschen. Du hattest einen Streit mit deinem Partner, er hat dich genervt und, indem du seinen knochigen Arsch aus dem Fenster geworfen hast, hast du eure berufliche und private Beziehung ein für alle Mal beendet.« Ehe Bonning nochmals leugnen konnte, hob sie eine Hand. »So sehe ich die Sache. Ihr habt euch gezofft, eventuell wegen der Gewinne, wegen der Verkaufsmethoden, wegen irgendeiner Frau. Ihr beide seid immer wütender geworden. Möglicherweise hat er dich angegriffen. Da war es doch wohl logisch, dass du dich gewehrt hast, oder etwa nicht?«


  »Man hat ja wohl das Recht, sich zu verteidigen«, stimmte Bonning ihr kopfnickend zu. Die Geschichte schien ihm zu gefallen. »Aber wir haben nicht gestritten. Er hat einfach versucht zu fliegen. «


  »Und woher stammen deine blutige Lippe, dein blaues Auge und die aufgerissenen Knöchel?«


  Bonning verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Ich hatte eine Schlägerei in einer Kneipe.«


  »Wann? Wo?«


  »Wer kann das jetzt noch sagen?«


  »Du solltest es können. Und du weißt, dass du es sagen können solltest, denn wenn wir das Blut, das wir von deinen Knöcheln haben, untersuchen, finden wir bestimmt auch Blutspuren von Renekee darin. Und wenn wir seine DNA an deinen fetten Fingern finden, werde ich auf Mord plädieren – und das heißt lebenslangen Knast.«


  Er blinzelte verwirrt, als wäre diese neuerliche, verblüffende Wendung zu viel für sein geplagtes Hirn. »Also bitte, Dallas, das ist doch totaler Schwachsinn. Sie werden niemanden davon überzeugen, dass ich dem alten Chuckaroo ans Leder gehen wollte. Schließlich waren wir beide alte Kumpel.«


  Eve sah ihn reglos an und zog dabei ihr Handy aus der Tasche. »Dies ist deine letzte Chance. Wenn ich meine Assistentin die Untersuchungsergebnisse holen lasse, bringe ich dich wegen vorsätzlichen Mordes vor Gericht. «


  »Es war kein Mord.« Er wollte dringend glauben, dass sie bluffte. Doch ihr Blick war unergründlich und so leckte er sich aufgeregt die Lippen. »Es war ein Unfall«, brachte er schließlich vor, doch Eve schüttelte den Kopf. »Ja, wir haben miteinander rumgeblödelt und dabei ist er… gestolpert und kopfüber aus dem Fenster gefallen.«


  »Jetzt fängst du an mich zu beleidigen. Ein erwachsener Mann fällt nicht schlicht aus einem Fenster, das einen Meter über dem Boden anfängt.« Eve schaltete ihr Handy ein. »Officer Peabody.«


  Innerhalb von Sekunden erschien auf dem kleinen Bildschirm Peabodys rundes, regloses Gesicht. »Ja, Madam.«


  »Ich brauche die Ergebnisse der Blutuntersuchung von Bonning. Schicken Sie sie mir direkt in den Verhörraum – und melden Sie dem Staatsanwalt, dass ich einen Mordfall für ihn habe.«


  »Halt, warten Sie, nicht so schnell.« Bonning fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schien ein paar Sekunden mit sich zu kämpfen. Sie brächte ihn ganz sicher nicht wegen vorsätzlichen Mordes hinter Gitter. Doch er wusste, dass Dallas in dem Ruf stand, auch wesentlich größere Fische als ihn erfolgreich aus dem Wasser zu ziehen.


  »Du hast deine Chance bekommen, Boner. Peabody.«


  »Er hat mich angegriffen, genau, wie Sie gesagt haben. Ging einfach auf mich los. Ich werde Ihnen sagen, wie’s passiert ist, Scheiße. Ich will eine Aussage machen.«


  »Peabody, warten Sie noch etwas. Informieren Sie den Staatsanwalt, dass Bonning eine Scheißaussage machen will. «


  Peabodys Miene blieb so reglos wie zuvor. »Sehr wohl, Madam. «


  Eve schob ihr Handy zurück in die Tasche, faltete die Hände auf dem Tisch und bedachte Bonning mit einem beinahe warmen Lächeln. »Okay, Boner, und jetzt erzählst du mir schön langsam, was passiert ist.«


  Fünfzig Minuten später schlenderte Eve in Richtung ihres winzigen Büros auf der Hauptwache der New Yorker Polizei. Sie sah aus wie eine Polizistin – nicht nur wegen des umgehängten Waffenhalfters, der ausgelatschten Stiefel und der verblichenen Jeans, sondern vor allem wegen ihres Blicks, eines Blicks, dem nur selten etwas verborgen blieb. Ihre Augen hatten die Farbe alten Whiskeys und blinzelten nur selten. Ihr Gesicht war kantig, mit vorstehenden Wangenknochen, einem überraschend vollen Mund und einem kleinen Grübchen mitten auf dem Kinn.


  Sie hatte einen langgliedrigen, weichen Gang – denn jetzt hatte sie Zeit. Zufrieden mit dem erfolgreichen Abschluss des Verhörs fuhr sie sich mit den Fingern durch die kurz geschnittenen Haare und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


  Sie würde den Bericht erstellen, Kopien an die zuständigen Stellen schicken und dann endlich Feierabend machen. Es hatte sie noch nie gestört, dass durch das streifige, schmale Fenster hinter ihrem Rücken um diese Zeit des Tages unablässig das Rumpeln der altersschwachen Lufttaxis und das Rattern der Hubschrauber der Verkehrswacht an ihre Ohren drang. Schließlich waren diese Geräusche typisch für New York.


  »Computer an«, befahl sie und zischte, als der Bildschirm schwarz blieb. »Verdammt, fang nicht schon wieder damit an. Computer an. Geh endlich an, du Drecksding.«


  »Sie müssen Ihre persönliche Zugangsnummer eingeben«, erklärte Peabody, die gerade durch die Tür kam.


  »Ich dachte, die Dinger wären wieder auf Stimmidentifizierung eingestellt.«


  »Waren sie auch. Aber es hat nicht funktioniert. Ende der Woche soll es wieder klappen.«


  »Scheißdinger«, beschwerte sich ihre Chefin. »Wie viele Zahlen sollen wir uns eigentlich merken? Zwei, fünf, null, neun.« Als die Kiste hustend ansprang, atmete sie auf. »Ich will nur hoffen, dass wir bald die versprochenen neuen Geräte kriegen.« Sie schob eine Diskette in den dafür vorgesehenen Schlitz. »Speichern unter Bonning, John Henry, Aktenzeichen 4.572.077-H. Kopie des Berichts an Commander Whitney. «


  »Bei Bonning haben Sie hübsche, schnelle Arbeit geleistet, Dallas.«


  »Der Typ hat ein Gehirn von der Größe einer Pistazie. Hat seinen Partner aus dem Fenster geworfen, weil sie sich über einen stinkenden Zwanziger-Kreditchip in die Haare bekommen haben. Und dann hat er tatsächlich noch versucht mir weiszumachen, er hätte sich aus Angst um sein Leben lediglich gegen den Angriff des anderen gewehrt. Der Kerl, den er aus dem Fenster geschmissen hat, war gute fünfzig Kilo leichter und fünfzehn Zentimeter kleiner. Arschloch«, erklärte sie mit einem resignierten Seufzer. »Und Boner hatte nicht mal so viel Grips, um zu behaupten, dass sein Gegner mit einem Messer oder einem Knüppel auf ihn losgegangen ist.«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ließ den Kopf auf ihren Schultern kreisen und bemerkte freudig überrascht, dass sie kaum verspannt war. »Wäre schön, wenn sie es einem immer so leicht machen würden.«


  Mit halbem Ohr lauschte sie auf den Luftverkehr hinter dem Fenster. Einer der Pendelflieger warb lautstark für die Spartarife seines Unternehmens.


  »Bei uns können Sie Wochen-, Monats- und Jahresabonnements bekommen! Kommen Sie zu EZ TRAM, Ihrem freundlichen und zuverlässigen Lufttransportunternehmen. Beginnen und beenden Sie den Arbeitstag mit Stil.«


  Wenn einem der Schwitzende-Sardinen-in-der-Büchse-Stil gefiel, dachte Eve, denn sicher herrschte in dem kühlen, seit dem Vormittag fallenden novemberlichen Regen sowohl auf den Straßen als auch in der Luft das totale Chaos. Die perfekte Art, um den Feierabend zu beginnen.


  »So, das wär’s«, erklärte sie und nahm ihre abgewetzte Lederjacke von der Lehne ihres Stuhls. »Zur Abwechslung mache ich heute einmal pünktlich Schluss. Und, Peabody, haben Sie irgendwelche heißen Pläne für das Wochenende?«


  »Wie immer werde ich mich von den Männern wie von den Fliegen umschwärmen lassen und zahllose Herzen brechen. «


  Eve blickte grinsend in das ernste Gesicht ihrer Assistentin. Die gedrungene Peabody war vom Scheitel ihres dunkles Pagenschnitts bis zu den Spitzen ihrer blank geputzten Schuhe durch und durch Polizistin. »Sie sind wirklich ein wildes Weibsbild. Ich verstehe einfach nicht, wie Sie dieses Tempo auf Dauer beibehalten können.«


  »Was bleibt mir als Königin der Partymiezen anderes übrig?« Mit einem trockenen Lächeln wandte sich Peabody zum Gehen. Als plötzlich das Tele-Link auf Eves Schreibtisch piepste, blickten beide Frauen stirnrunzelnd auf das Gerät. »Dreißig Sekunden später und wir wären nicht mehr hier gewesen. «


  »Wahrscheinlich ist es nur Roarke, der mich daran erinnern will, dass wir heute Abend diese blöde Dinnerparty geben.« Eve schaltete den Bildschirm ein. »Morddezernat, Dallas.«


  Außer düsteren, verschwommenen Farben war nichts auf dem Monitor zu sehen. Aus dem Lautsprecher drang dunkle, getragene Musik.


  Automatisch gab Eve den Befehl zur Anruf-Rückverfolgung ein und las auf dem unteren Rand des Bildschirms, dass eine Identifizierung nicht durchzuführen war.


  Peabody riss ihr Handy aus der Tasche, trat ein Stück zur Seite und rief eilig die Überwachungszentrale an.


  »Lieutenant Dallas, Sie gelten als die beste Polizistin der Stadt. Die Frage ist nur, wie gut sind Sie tatsächlich?«, begann der Anrufer mit dem Gespräch.


  »Anonyme Anrufe und/oder Sendungen an Polizeibeamte sind verboten. Ich bin also verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass diese Übertragung aufgenommen und von der Computerüberwachung zurückverfolgt werden wird.«


  »Das ist mir bewusst. Aber da ich soeben eine Tat begannen habe, die von der weltlichen Gesellschaft als vorsätzlicher Mord bezeichnet wird, mache ich mir über derartige Nebensächlichkeiten keine allzu großen Gedanken. Der Herr hat mich gesegnet.«


  »Ach, ja?« Super, dachte sie, genau so etwas hatte ihr an diesem Abend noch gefehlt.


  »Ich bin aufgerufen, sein Werk zu vollbringen und habe meine Hände in das Blut seines Feindes getaucht.«


  »Hat er viele Feinde? Ich meine, man sollte meinen, dass er seine Feinde einfach vom Blitz erschlagen lässt, statt Sie die Drecksarbeit machen zu lassen.«


  Es gab eine lange Pause, in der einzig die Klagemelodie durch die Lautsprecher drang. »Ich hätte mir denken sollen, dass Sie derart salopp auf meinen Anruf reagieren.« Die Stimme klang ein wenig härter und gereizter als zuvor. Sie verriet mühsam unterdrückten Zorn. »Wie sollten Sie als gottloses Wesen göttliche Vergeltung auch jemals verstehen? Also lasse ich mich besser auf Ihr Niveau herab. Wie wäre es mit einem Rätsel? Haben Sie Spaß an Rätseln, Lieutenant Dallas?«


  »Nein.« Sie blickte Richtung Peabody, doch diese schüttelte frustriert den Kopf. »Aber ich wette, dass Sie ganz heiß auf Rätsel sind.«


  » Sie entspannen das Hirn und besänftigen den Geist. Der Name dieses kleinen Rätsels lautet Rache. Sie finden den erstgeborenen Sohn des alten Hundes umgeben von Luxus in seinem Silberturm, unter dem sich Wasser aus großer Höhe in den dunklen Fluss ergießt. Erst hat er um sein Leben gebettelt, dann um seinen Tod. Da er seine große Sünde nie bereut hat, ist er bereits verdammt. «


  »Warum haben Sie ihn getötet?«


  »Weil ich für diese Aufgabe geboren worden bin.«


  »Gott hat Ihnen gesagt, dass Sie zum Töten auf die Welt gekommen sind?« Wieder gab Eve den Befehl zur Anruf-Rückverfolgung ein und kämpfte gegen die in ihr aufsteigende Verärgerung. »Wie hat er Sie das wissen lassen? Hat er Sie auf Ihrem Handy angerufen, Ihnen ein Fax geschickt oder Sie in einer Bar getroffen?«


  »Sie werden nicht mehr lange an mir zweifeln.« Sein Atem wurde unregelmäßiger und lauter. »Denken Sie, dass Sie mir, weil Sie eine gewisse Machtposition innehaben, überlegen sind? Wie gesagt, Sie werden nicht mehr lange an mir zweifeln. Ich habe mich mit Ihnen in Verbindung gesetzt, Lieutenant. Vergessen Sie nicht, wer von uns beiden die Kontrolle über alles hat. Frauen mögen Männer lenken und auch trösten, doch der Mann wurde geschaffen, um zu schützen, zu verteidigen, zu rächen.«


  »Hat Ihnen Gott das ebenfalls erzählt? Ich schätze, das beweist, dass er ein Mann ist. Offenbar sogar ein Macho.«


  »Sie werden vor ihm und mir erbeben.«


  »Ja, genau.« In der Hoffnung, dass er sie sah, studierte sie betont gelangweilt ihre Nägel. »Ich zittere bereits.«


  »Meine Arbeit ist heilig. Sie ist grauenhaft und göttlich. Sprüche 28,17: ›Wer schuldig ist am Blut eines Menschen, der wird flüchtig sein bis zum Grabe, und niemand helfe ihm!‹, Lieutenant. Niemand hat diesem Mann geholfen – seine Tage als Flüchtling sind vorbei.«


  »Wenn Sie ihn getötet haben, wozu macht Sie das dann?«


  »Zum Rächer Gottes. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich als würdig zu erweisen. Enttäuschen Sie mich nicht.«


  »Arschloch, ich werde dich garantiert nicht enttäuschen«, murmelte Eve, als die Übertragung abbrach. »Und, Peabody, haben Sie was gefunden?«


  »Nichts. Er hat sämtliche Spuren gründlich verwischt. Die Computerüberwachung kann uns nicht mal sagen, ob er von der Erde oder von einem anderen Planeten aus gesendet hat.«


  »Er ist hier auf der Erde«, murmelte Eve und setzte sich erneut auf ihren Stuhl. »Er will möglichst in der Nähe sein, um zu verfolgen, was wir tun.«


  »Könnte auch ein blöder Witz gewesen sein.«


  »Das glaube ich nicht. Ein Fanatiker, aber bestimmt kein Scherzbold. Computer, Auflistung sämtlicher Gebäude in New York City mit Blick auf den East River oder den Hudson, in deren Namen das Wort luxury oder Luxus vorkommt.« Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Ich hasse Rätsel jeder Art.«


  »Ich mache sie ganz gerne.« Als der Computer seine Arbeit aufnahm, blickte Peabody Eve stirnrunzelnd über die Schulter.


  Luxury Arms Sterling Luxury Luxury Place Luxury Towers Eve stürzte sich auf diesen Namen. »Visualisierung der Luxury Towers auf dem Bildschirm.«


  Befehl erhalten.


  Einige Sekunden später erschien auf dem Monitor das Bild eines über dem Hudson aufragenden, im Licht der Sonne silbrig schimmernden schlanken, stählernen Turms, westlich dessen sich ein eleganter Wasserfall über ein komplexes Arrangement aus Röhren und Kanälen in den Fluss ergoss.


  »Erwischt.«


  »So leicht kann das doch unmöglich sein«, hielt Peabody entgegen.


  »Er wollte, dass es leicht ist.« Denn irgendjemand war längst tot. »Er will mit uns spielen und gleichzeitig will er sich brüsten. Das kann er beides nur, wenn wir auf ihn eingehen. Computer, ich brauche die Namen der Bewohner der obersten Etage der Luxury Towers.«


  Befehl erhalten… Das Penthouse gehört der Brennen Group und ist der New Yorker Wohnsitz von Thomas X. Brennen aus Dublin, Irland, Alter zweiundvierzig, verheiratet, drei Kinder, Präsident und Vorstandsvorsitzender der Brennen Group, einer Kommunikations- und Entertainment-Agentur.


  »Lassen Sie uns die Sache überprüfen, Peabody. Die Zentrale informieren wir von unterwegs.«


  »Soll ich Verstärkung anfordern?«


  »Erst sehen wir uns mal um.« Eve zog ihr Pistolenhalfter straff und schwang sich in ihre Jacke.


  Der Verkehr war so schlimm wie befürchtet. Während sie im Schneckentempo durch die nassen Straßen krochen, schwirrten über ihren Köpfen die diversen Flieger wie ein Schwarm aufgeschreckter Bienen im kalten Niesel hin und her. Straßenverkäufer kauerten unter großen Schirmen hinter ihren Schwebekarren, ohne dass auch nur ein einziger Kunde bei ihnen erschien. Dichter Rauch stieg über ihren Grillgeräten auf, raubte einem die Sicht und verpestete die Luft.


  »Besorgen Sie sich Brennens Nummer und rufen Sie ihn an, Peabody. Falls das Ganze nur ein dummer Witz war und ihm gar nichts passiert ist, wäre es doch schön, wenn es auch weiterhin so bliebe.«


  »Okay«, antwortete die Assistentin und griff nach ihrem Handy.


  Verbiestert über den schleichenden Verkehr, ließ Eve die Sirene ihres Wagens kreischen, was in etwa so viel nützte wie sich aus dem Fenster ihres Fahrzeuges zu lehnen und zu schreien. Immer noch drängten sich die Wagen dicht wie frisch Verliebte aneinander und ließen keinen Zentimeter Raum.


  »Es geht niemand dran«, erklärte Peabody nach einer Weile. »Laut Anrufbeantworter ist er ab heute zwei Wochen unterwegs.«


  »Dann lassen Sie uns hoffen, dass er gemütlich in irgendeinem Pub in Dublin rumhängt.« Wieder sah Eve prüfend aus dem Fenster und überlegte, welche Möglichkeit sie hatte, ihr Ziel noch vor Ende des Tages zu erreichen. »Ich muss es einfach tun.«


  »Ah, Lieutenant, nicht mit diesem Vehikel.«


  Dann biss Peabody, die unerschrockene Polizistin, die Zähne aufeinander und kniff entsetzt die Augen zu, als Eve den Wagen in die Vertikale gehen ließ. Die Kiste erbebte, quietschte, hievte sich ungefähr fünfzehn Zentimeter in die Höhe und krachte zurück auf den Asphalt.


  »Verdammtes Stück Hundescheiße.« Dieses Mal ließ Eve die Faust so heftig auf das Kontrollbord krachen, dass ihre Knöchel schmerzhaft brannten, sie stiegen schwankend auf, gerieten leicht ins Trudeln, machten jedoch, als sie das Gaspedal bis auf den Boden durchtrat, einen Satz nach vorn. Um ein Haar hätte sie einen Regenschirm gerammt und wurde dafür von dem kreischenden Schwebekarreneigner über einen halben Block verfolgt.


  »Um ein Haar hätte dieser verdammte Mistkerl den Stoßdämpfer erwischt.« Eher verwundert als erbost schüttelte Eve den Kopf. »Was ist nur aus der Welt geworden, dass ein Polizeiwagen langsamer ist als ein Typ in Luftboots?«


  Peabody hielt die Augen weiter fest geschlossen. »Tut mir Leid, Madam, aber Sie stören mich gerade im Gebet.«


  Mit unverdrossen kreischenden Sirenen lenkte Eve den Wagen vor dem Haupteingang der Luxury Towers zurück auf den Boden. Der Aufprall war so heftig, dass er ihre Zähne aufeinander schlagen ließ, doch das vor der Tür geparkte, nagelneue XRII-Airstream-Cabrio hatte sie um mindestens zwei Zentimeter verfehlt.


  Wie ein geölter Blitz kam der Pförtner des Gebäudes angeschossen und riss gleichermaßen entgeistert wie beleidigt die Tür ihrer beigefarbenen Klapperkiste auf.


  »Madam, Sie können dieses… Ding unmöglich hier parken.«


  Eve stellte die Sirene ab und zückte ihren Ausweis. »O doch, ich kann.«


  Seine Haltung wurde noch steifer, als er den Ausweis überflog. »Wenn Sie das Fahrzeug bitte in die Garage stellen würden.«


  Vielleicht lag es daran, dass er war wie Summerset, der von Roarke geschätzte und von ihr gehasste Butler, denn sie erklärte rüde: »Das Ding bleibt genau hier stehen, Kumpel. Und wenn du nicht willst, dass ich von meiner Assistentin eine Anzeige wegen Behinderung der Polizeiarbeit gegen dich aufnehmen lasse, lässt du mich auf der Stelle rein und bringst mich zu Thomas Brennens Penthouse.«


  Er atmete zischend durch die Nase ein. »Das ist vollkommen unmöglich, Mr. Brennen ist nicht da.«


  »Peabody, lassen Sie sich Namen und Passnummer von diesem… Bürger geben und rufen Sie eine Streife, die ihn umgehend mit auf die Wache nimmt.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  »Sie können mich nicht festnehmen.« Seine blank geputzten schwarzen Schuhe vollführten einen schnellen Stepptanz auf dem Gehweg. »Ich mache nur meine Arbeit.«


  »Wodurch Sie mir meine Arbeit erschweren. Und was meinen Sie, wessen Arbeit der Richter als wichtiger einschätzen wird?«


  Eve konnte verfolgen, wie seine Kiefer mahlten, ehe er die Lippen zu einem missbilligenden schmalen Strich zusammenkniff. O ja, er war genau wie Summerset, auch wenn er gute zehn Kilo schwerer und siebeneinhalb Zentimeter kleiner als ihr heimischer Quälgeist war.


  »Also gut, aber seien Sie versichert, dass ich den Polizeichef von Ihrem Verhalten in Kenntnis setzen werde.« Wieder blickte er auf ihren Ausweis. »Lieutenant.«


  »Das können Sie gerne machen.« Sie winkte Peabody heran und folgte dem steifen Rücken des Pförtners Richtung Eingang, wo er seinen Droiden aktivierte, damit dieser ihn während seiner Abwesenheit vertrat.


  Das Foyer hinter den schimmernden silbrigen Türen der Luxury Towers war mit seinen hoch aufragenden Palmen, dem blühenden Hibiskus und den zwitschernden Vögeln das reinste Tropenparadies. In der Mitte eines großen Beckens erhob sich ein Brunnen in Gestalt einer wohl gerundeten, bis zur Hüfte nackten Frau, die einen goldenen Fisch wie eine Trophäe in ihren Händen hielt.


  Der Pförtner rief den gläsernen Fahrstuhl und winkte Eve und Peabody schweigend durch die Tür. Eve, die große Höhen nicht vertrug, stand wie angewurzelt in der Mitte, Peabody hingegen drückte sich begeistert die Nase an der Scheibe platt.


  In der zweiundsechzigsten Etage glitt die Tür des Fahrstuhls lautlos auf, sie betraten ein kleineres, doch nicht weniger üppig ausgestattetes Foyer, und der Pförtner trat vor den Überwachungsbildschirm neben einer Flügeltür aus auf Hochglanz poliertem Stahl.


  »Pförtner Strobie in Begleitung von Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei und ihrer Assistentin. «


  »Mr. Brennen ist momentan außer Haus«, antwortete eine Stimme in melodischem irischen Singsang.


  Eve schob Strobie mit dem Ellbogen zur Seite. »Dies ist ein Notfall.« Sie hielt ihren Ausweis vor das elektronische Auge. »Wir müssen dringend in die Wohnung.«


  »Eine Sekunde, Lieutenant.« Leise summend verglich das Gerät ihr Gesicht mit dem Bild in ihrem Ausweis und dann ging die Tür mit einem diskreten Klicken auf. »Zutritt gestattet. Bitte beachten Sie, dass diese Wohnung durch SCAN-EYE überwacht wird.«


  »Schalten Sie Ihren Rekorder an, Peabody. Strobie, treten Sie zurück. « Eve zückte ihre Waffe und öffnete die Tür.


  Als Erstes traf sie der Geruch, und sie fluchte leise auf. Allzu häufig schon hatte sie den gewaltsamen Tod gerochen. Da gab es für sie kein Vertun.


  Die blauen Seidentapeten im Wohnzimmer wurden durch ein grässliches, unverständliches Blut-Graffiti verunziert und auf dem himmelblauen Teppich winkte die abgetrennte, umgedrehte Hand von Thomas X. Brennen Eve mit ihren gebogenen Fingern lockend – oder vielleicht flehend – dichter an sich heran.


  Sie hörte, wie Strobie hinter ihr würgte. Er stolperte zurück in das Foyer und die blumig frische Luft. Sie hingegen trat mitten in den Gestank und sah sich mit gezückter Waffe gründlich um. Instinktiv war ihr bewusst, dass es bereits vorbei, dass, wer auch immer diese Tat begangen hatte, längst verschwunden war. Doch sie hielt sich an die Vorschrift und bahnte sich, vorbei an großen Lachen frisch geronnenen Bluts, langsam einen Weg durch den ausladenden Raum.


  »Wenn Strobie fertig ist mit Kotzen, fragen Sie ihn, wo sich das Schlafzimmer befindet.«


  »Den Flur runter nach links«, erklärte Peabody eine Minute später. »Aber er ist noch beim Würgen.«


  »Suchen Sie ihm einen Eimer und dann sichern Sie den Fahrstuhl und die Tür.«


  Eve schob sich vorsichtig den Korridor hinunter. Der Geruch wurde zunehmend süßlicher und dicker, und sie atmete, um sich nicht ebenfalls zu übergeben, nur noch flach durch den Mund. Die Tür des Schlafzimmers stand einen Spaltbreit offen und durch die schmale Öffnung drangen das Licht von einer hellen Lampe und die majestätischen Klänge einer Symphonie von Mozart zu ihr in den Flur.


  Die Überreste Brennens waren auf einem großen Doppelbett unter einer eleganten Spiegeldecke ausgestreckt. Ein Arm war mit silbernen Handschellen an den Bettpfosten gefesselt. Eve nahm an, sie fände seine Füße irgendwo hübsch arrangiert in dem geräumigen Apartment.


  Die Wände der Wohnung schienen schallgeschützt zu sein, denn ohne jeden Zweifel hatte der Mann vor seinem Ende laut und anhaltend geschrien. Sie fragte sich, wie lange es gedauert hatte, als sie die Leiche betrachtete. Wie viel Schmerz konnte ein Mensch ertragen, ehe erst das Hirn und dann der Körper aufgab?


  Thomas Brennen hätte die Antwort auf diese Frage eindeutig gewusst.


  Er war splitternackt, eine seiner Hände und beide Füße waren amputiert, und das eine ihm verbliebene Auge starrte in blindem Entsetzen auf das Spiegelbild seines eigenen verstümmelten Leibs. Auch die Eingeweide waren ihm herausgerissen worden.


  »Gütiger Himmel«, wisperte Peabody aus Richtung Tür. »Heilige Mutter Gottes.«


  »Ich brauche mein Untersuchungsset. Wir werden die Wohnung versiegeln und die Sache melden. Finden Sie heraus, wo sich seine Familie zurzeit aufhält. Rufen Sie auch bei der Abteilung für elektronische Ermittlungen an und bitten Sie Feeney, falls er da ist, die Leitung zu sichern, bevor Sie irgendwelche Einzelheiten nennen. Wir sollten die Details dieses Falles so lange wie möglich geheim halten.«


  Peabody musste zweimal heftig schlucken, um ihr Mittagessen bei sich zu behalten. »Sehr wohl, Madam.«


  »Und sorgen Sie dafür, dass Strobie ebenfalls die Klappe hält.«


  Eve drehte sich um und Peabody entdeckte einen Hauch von Mitgefühl in ihrem Blick, ehe sie wieder kühl und reglos auf den malträtierten Leichnam sah. »Machen wir uns an die Arbeit, damit ich diesem Hurensohn so schnell wie möglich den Arsch aufreißen kann.«


  Es war beinahe Mitternacht, bis Eve sich endlich die Stufen hinauf zum Eingang ihres Hauses schleppen konnte. Ihr Magen schmerzte, ihre Augen brannten und ihr Schädel drohte zu platzen. Der Gestank des gewaltsamen Todes klebte noch an ihrem Körper, obgleich sie sich unter der Dusche auf der Wache eine ganze Hautschicht abgerubbelt hatte, ehe sie heimgefahren war.


  Wonach sie sich am meisten sehnte, war Vergessen. Sie sprach ein verzweifeltes Gebet, dass sie, wenn sie die Augen schlösse, nicht erneut die Überreste Thomas Brennens vor sich sah.


  Ehe sie die Tür erreichte, ging diese bereits auf, und Summerset stand, eingehüllt in das glitzernde Licht des Kronleuchters der Eingangshalle, zitternd vor Empörung auf der Schwelle.


  »Sie sind unverzeihlich spät, Lieutenant. Ihre Gäste brechen bereits auf.«


  Gäste? Ihr überlastetes Gehirn kämpfte mit dem Wort, bevor sie sich entsann. Eine Dinnerparty? Nach dem Abend, den sie hinter sich hatte, sollte sie sich für eine Dinnerparty interessieren?


  »Ach, lecken Sie mich gefälligst am Arsch«, erwiderte sie schroff und wollte sich an ihm vorbei in die Eingangshalle schieben, als er seine dünnen Finger in ihrem Oberarm vergrub und sie unsanft zurückhielt. »Als Roarkes Frau haben Sie bestimmte gesellschaftliche Verpflichtungen, wie zum Beispiel, dass Sie ihm bei einer wichtigen Angelegenheit wie dem Essen heute Abend assistieren.«


  Im Bruchteil einer Sekunde wurde die Erschöpfung durch heißen Zorn ersetzt und sie ballte eine Faust. »Gehen Sie zur Seite, ehe ich – «


  »Meine liebe Eve.«


  Roarkes Stimme, die sowohl herzlich, amüsiert als auch warnend klang, hielt die geballte Faust in Zaum. Stirnrunzelnd drehte sich Eve zu ihm um. Es war nicht der elegante schwarze Anzug, der ihn so atemberaubend machte. Eve wusste, er hatte einen geschmeidigen, muskulösen Körper, der ungeachtet dessen, was er trug – oder auch nicht trug – das Herz einer Frau zum Stillstand brachte. Sein rabenschwarzes, beinahe schulterlanges Haar rahmte ein Gesicht, das aussah, als hätte da Vinci es gemalt. Er hatte fein gemeißelte Knochen, Augen blauer als kostbares Kobalt und einen Mund, der gleichermaßen angetan war, um Gedichte vorzutragen, Befehle auszusprechen und eine Frau wahnsinnig zu machen.


  In weniger als einem Jahr hatte er ihren Verteidigungswall durchbrochen, ihr Herz erobert und – was sie am meisten überraschte – nicht nur ihre Liebe gewonnen, sondern auch ihr Vertrauen.


  Und nach wie vor gelang es ihm, sie maßlos zu verärgern.


  Er war das erste und einzige Wunder, das ihr in ihrem bisherigen Leben widerfahren war.


  »Ich bin zu spät. Tut mir Leid.«


  Er quittierte ihren herausfordernden Ton mit einem leichten Lächeln und einer hochgezogenen Braue.


  »Ich bin sicher, es war unvermeidbar.« Er streckte einen Arm aus, sie durchquerte das Foyer und legte ihre steifen, kalten Finger in seine warme Hand. In ihren whiskeybraunen Augen fochten Zorn und Erschöpfung einen ergebnislosen Kampf. An beides hatte er sich im Verlauf der Zeit gewöhnt, die Blässe ihres Gesichts jedoch rief ernste Sorge in ihm wach. Die Flecken auf ihrer Jeans waren eindeutig Blut. Er konnte nur hoffen, dass es nicht das ihre war.


  Er drückte ihr die Hand, hob sie an seine Lippen und sah sie reglos an. »Du bist müde, Lieutenant«, murmelte er, wobei der irische Singsang seiner Stimme eine geradezu magische Anziehungskraft verlieh. »Ich bringe unsere Gäste nur schnell an die Tür. Nur noch ein paar Minuten, ist das für dich okay?«


  »Sicher, ja. In Ordnung.« Ihr Zorn nahm langsam wieder ab. »Entschuldige, dass ich dir den Abend verdorben habe. Ich weiß, wie wichtig dieses Essen für dich war. « Hinter ihm entdeckte sie in dem wunderbar eingerichteten Salon die geladenen Gäste. Die Männer trugen Anzüge, die Frauen Gewänder aus sanft raschelnder Seide und blitzende Juwelen.


  Etwas von ihrem Widerwillen gegen diese Art von Menschen schien in ihren Augen aufzublitzen, denn ihr Gatte lachte leise auf.


  »Fünf Minuten, Eve. Ich bezweifle, dass es so schlimm sein kann wie das, was du bereits an diesem Abend durchgestanden hast. «


  Er selber war ein Mann, der mit Privilegien und Reichtum ebenso problemlos umzugehen verstand wie mit dem Gestank der Gosse und mit körperlicher Gewalt. Mühelos schob er sie vor sich in den Raum, stellte sie den Menschen vor, die sie bisher noch nicht getroffen hatte, flüsterte ihr die Namen ihr bereits bekannter Gäste unauffällig ins Ohr und drängte die Besucher gleichzeitig diskret in Richtung Tür.


  Eve roch den Duft teurer Parfüms, edlen Weins sowie der Apfelscheite, die mit leisem Knistern in dem offenen Kamin an der Längsseite des Raums verbrannten. Durch keins dieser Aromen jedoch wurde der Gestank von Blut und menschlichem Verfall aus ihrer Erinnerung verdrängt.


  Roarke fragte sich, ob sie überhaupt wusste, wie wunderbar sie war, als sie in ihrer abgewetzten Jacke und der verschmutzten Jeans, mit ihrem kurzen, wild zerzausten Haar, kreidebleichem Gesicht, dunklen, müden Augen, einzig aus reiner Willenskraft überhaupt noch aufrecht, inmitten all des Glamours stand.


  Sie war Mut und Tapferkeit in menschlicher Gestalt.


  Als sich jedoch die Tür hinter dem letzten Gast geschlossen hatte, schüttelte sie unglücklich den Kopf. »Summerset hat Recht. Ich bin für die Rolle der Ehefrau von Roarke nicht geschaffen.«


  »Trotzdem bist du meine Frau.«


  »Was jedoch nicht heißt, dass ich meine Sache besonders gut mache. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich hätte – « Sie hörte auf zu sprechen, denn plötzlich lag sein Mund auf ihren Lippen und löste durch seine besitzergreifende Wärme die Verspannung in ihrem Nacken auf wundersame Weise auf. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schlang sie ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an ihm fest.


  »So«, murmelte er zufrieden. »So ist es schon besser. Bei dem Essen heute Abend ging es um mein Geschäft.« Er hob ihr Kinn und strich mit einem Finger über das dort platzierte Grübchen. »Um meinen Job. Du hast deinen eigenen Job, den du nicht vernachlässigen kannst. «


  »Trotzdem war das Essen heute Abend wichtig. Schließlich ging es um irgendeine bedeutende Fusion. «


  »Mit Scottoline – wobei es sich eher um eine Übernahme handelt, die, obwohl wir während des Essens auf deine angenehme Gegenwart verzichten mussten, sicher bis Mitte nächster Woche abgeschlossen ist. Trotzdem hättest du anrufen können. Ich habe mir nämlich ernste Sorgen um dich gemacht. «


  »Ich habe es vergessen. Ich kann nicht immer daran denken. Ich bin das nicht gewohnt.« Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen und stapfte in der Eingangshalle auf und ab. »Ich bin es einfach nicht gewohnt. Jedes Mal, wenn ich denke, ich hätte mich daran gewöhnt, merke ich, dass das nicht stimmt. Wie zum Beispiel eben, als ich mit all diesen megareichen Leuten zusammengetroffen bin und ausgesehen habe, als käme ich direkt aus der Gosse.«


  »Ganz und gar nicht. Du siehst aus wie eine Polizistin. Ich glaube, mehrere unserer Gäste waren ziemlich beeindruckt von der Waffe, die unter deiner Jacke hervorgelugt hat, und von den Blutflecken auf deiner Jeans. Ich nehme an, sie stammen nicht von dir?«


  »Nein.« Plötzlich konnte sie nicht mehr stehen. Sie wandte sich zur Treppe, setzte sich erschöpft auf eine Stufe und vergrub den Kopf zwischen den Händen.


  Er setzte sich neben sie, legte einen Arm um ihre Schulter und erklärte leise: »Es war offenbar sehr schlimm.«


  »Man kann fast regelmäßig sagen, man hätte schon ebenso Schlimmes oder gar Schlimmeres gesehen. Und meistens ist das wahr. Heute aber nicht.« Immer noch hatte sich ihr Magen nicht vollständig beruhigt. »Nie zuvor in meinem Leben habe ich etwas so Furchtbares erlebt.«


  Er wusste, womit sie lebte, hatte bereits vieles davon mit eigenen Augen gesehen. »Willst du mir davon erzählen?«


  »Nein, gütiger Himmel, nein. Ich will in den nächsten Stunden nicht mal daran denken.«


  »Dabei kann ich dir helfen.«


  Zum ersten Mal seit Stunden verzog sie den Mund zu einem Lächeln. »Ich wette, dass du das kannst.«


  »Am besten fangen wir so an.« Er erhob sich und zog sie sanft auf seine Arme.


  »Du brauchst mich nicht zu tragen. Ich kann durchaus noch alleine gehen.«


  Er setzte sich grinsend in Bewegung. »Vielleicht fühle ich mich dadurch ja besonders männlich.«


  »Wenn das so ist…« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Es war ein gutes, nein, ein herrliches Gefühl. »Ist das Mindeste, was ich als Wiedergutmachung für die vermasselte Dinnerparty leisten kann, dich in deinem Männlichkeitsbestreben zu bestärken.«


  »Jawohl, das Mindeste«, pflichtete er ihr bei.
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  Als sie schweißgebadet erwachte, blinzelte sie durch das Oberlicht über dem Bett in den noch nächtlich schwarzen Himmel. Die Bilder aus ihrem Traum waren unscharf und verschwommen. Froh, ihnen durch das Aufwachen entkommen zu sein, vermied Eve, gedanklich noch einmal auf den Alptraum einzugehen.


  Da sie alleine in dem breiten Bett lag, gestattete sie sich einen kurzen Schauder, ehe sie gedämpftes Licht befahl und erleichtert seufzte, als die Dunkelheit verschwand. Sie lehnte sich zurück gegen das Kissen und schaute auf die Uhr.


  Fünf Uhr fünfzehn. Super, dachte sie, da sie wusste, dass sie unmöglich weiterschlafen könnte, solange Roarke nicht da war, um die schlimmen Träume zu vertreiben. Sie fragte sich, ob es ihr wohl jemals nicht mehr peinlich wäre, dass sie ihn derart brauchte. Noch vor einem Jahr hatte sie nicht einmal gewusst, dass er existierte. Nun jedoch war er so sehr ein Teil ihres Lebens wie ihre eigenen Hände. Und wie ihr eigenes Herz.


  Sie stieg müde aus dem Bett, schnappte sich einen der Seidenmorgenröcke, die Roarke ihr ständig kaufte, hüllte sich darin ein, trat vor das elektronische Wandpaneel und fragte: »Wo ist Roarke?«


  Am Pool in der unteren Etage.


  Ein paar Runden zu schwimmen wäre keine schlechte Idee. Allerdings müsste sie sich erst etwas bewegen, um die Steifheit und die Reste des Alptraums zu vertreiben.


  Um Summerset nicht zu begegnen, nahm sie statt der Treppen vorsichtshalber den Lift. Der Mann war einfach überall, glitt lautlos aus irgendwelchen Schatten, stets bereit, die Stirn zu runzeln oder erbost zu schnauben, sobald er sie nur sah. Und eine Fortsetzung der Streiterei vom Vorabend wäre sicher nicht der angenehmste Weg den Tag zu beginnen, dachte sie knurrig.


  In Roarkes Fitness-Studio gab es alles, was das Herz begehrte. Sie könnte mit einem Droiden boxen, freihändig Gewichte stemmen oder sich einfach auf den Rücken legen und die gesamte Arbeit irgendwelchen Maschinen überlassen. Sie legte den Morgenmantel ab und schlüpfte in einen eng sitzenden schwarzen Anzug. Sie wollte laufen, möglichst weit, und nachdem sie ein Paar bequeme Schuhe angezogen hatte, programmierte sie das Videogerät auf Strand.


  Außer in der Stadt fühlte sie sich nur am Strand vollkommen daheim. All die ländlichen Gegenden und Wüstenlandschaften, die extraterrestrischen Szenarien, die das Gerät zu bieten hatte, riefen ein vages Unbehagen in ihr wach.


  Sie begann mit einem leichten Trab. Die blauen Wellen schlugen leise plätschernd auf den Sand, am Horizont ging langsam die Morgensonne auf, Möwen zogen kreischend ihre Kreise am leuchtend blauen Himmel und sie sog begierig die Salzluft der Tropen in sich ein. Als ihre Muskeln geschmeidiger und wärmer wurden, lief sie etwas schneller.


  Noch vor Ende der ersten Meile hatte sie ihr normales Lauftempo erreicht und ließ ihre Gedanken schweifen. Zusammen mit Roarke hatte sie inzwischen mehrere Male sowohl in Wirklichkeit als auch holographisch an diesem Strand gelegen. Vorher war der Hudson das größte Gewässer gewesen, dessen sie je persönlich ansichtig geworden war.


  Ein Leben konnte sich verändern, dachte sie. Ebenso wie die Realität.


  Nach vier Meilen, als ihre Muskeln anfingen, leicht zu schmerzen, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Ecke des Raumes war. Mit vom Schwimmen feuchten Haaren stellte sich Roarke neben sie und passte sein Tempo an das ihre an.


  »Läufst du irgendwohin oder vor irgendwas davon?«, wollte er wissen.


  »Ich laufe einfach so.«


  »Du bist früh auf den Beinen, Lieutenant.«


  »Ich habe jede Menge zu tun.«


  Als sie ihr Tempo steigerte, zog er eine Braue in die Höhe. Seine Frau besaß einen gesunden Sportsgeist, dachte er und passte sich erneut problemlos an die neue Geschwindigkeit an. »Ich dachte, du hast frei.«


  »Das dachte ich auch.« Sie wurde langsamer, blieb stehen und beugte sich nach vorn. »Aber daraus wird nichts werden.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. Inzwischen war es nicht mehr nur ihr Leben und ihre Realität, erinnerte sie sich, inzwischen waren sie zu zweit. »Ich nehme an, du hattest irgendwelche Pläne?«


  »Nichts, was nicht ein wenig warten könnte. « Der Besuch auf Martinique, mit dem er sie hatte überraschen wollen, fände halt einfach an einem anderen Wochenende statt. »Ich habe in den nächsten achtundvierzig Stunden keinerlei Termine, falls ich also etwas für dich tun kann… «


  Sie seufzte leise auf. Auch dies war eine Veränderung in ihrem Leben. Früher hatte sie ihre Arbeit mit niemandem geteilt. »Vielleicht. Aber erst möchte ich ein paar Runden schwimmen. «


  »Ich werde dich begleiten.«


  »Ich dachte, du hast bereits geschwommen.«


  »Zweimal kann nicht schaden.« Er strich mit dem Daumen über das Grübchen inmitten ihres Kinns. Von der Bewegung hatte sie rosige Wangen und eine vor Schweiß glänzende Haut. »Und schließlich ist das nicht verboten.« Er nahm ihre Hand und führte sie aus dem Fitnessraum hinüber in die nach Blumen duftende Luft des Schwimmbads.


  Palmen und üppig blühende Ranken umgaben einen Pool im Stil einer Lagune, an dessen Rändern sich über Stufen aus blank polierten Steinen eine Reihe kleiner Wasserfälle in das Becken ergoss.


  »Ich muss mir noch einen Badeanzug holen.«


  Lächelnd streifte er die Träger ihres Laufanzugs von ihren Schultern. »Warum?« Seine schlanken Hände strichen über ihre Brüste und sie sah ihn fragend an.


  »Was für eine Art von Wassersport hast du im Sinn?«


  »Welche dir gefällt.« Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie zärtlich mitten auf den Mund. »Ich liebe dich, Eve.«


  »Ich weiß.« Sie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an seine Schulter. »Es ist wirklich seltsam.«


  Nackt wandte sie sich ab, tauchte in das dunkle Wasser und schwamm dicht über dem Boden. Als das Becken plötzlich in einem sanften hellen Blau erstrahlte, verzog sie den Mund zu einem Lächeln. Der Mann kannte ihre Stimmungen tatsächlich besser als sie selbst. Sie kraulte zwanzig Bahnen, drehte sich genüsslich auf den Rücken, streckte einen Arm aus und griff nach seiner Hand.


  »Jetzt bin ich ziemlich entspannt.«


  »Wirklich?«


  »Ja, so entspannt, dass ich mich wahrscheinlich nicht mal gegen einen Perversen wehren könnte, der es auf mich abgesehen hätte.«


  »Tja, dann.« Er umfasste ihre Taille und drehte sie zu sich herum.


  »Tja, dann.« Sie schlang ihre Beine um seine schmale Hüfte und ließ sich willenlos treiben.


  Als sich ihre beiden Münder trafen, schmolz auch noch der letzte Rest ihrer Anspannung. Sie fühlte sich locker und geschmeidig und war erfüllt von einem ruhigen, friedlichen Verlangen nach diesem wunderbaren Mann. Sie verwob ihre Finger mit der dichten, nassen Seide seiner Haare. Sein straffer Leib lag fest und kühl an ihrem Bauch und passte sich derart genau an ihre Formen an, dass sie darüber kaum noch Verwunderung empfand. Beinahe hätte sie geschnurrt, als seine Hände über ihren Körper strichen, wobei ein Hauch von Besitzgier in der Berührung lag.


  Dann war sie unter Wasser, eng mit ihm verschlungen in jener schimmernd blauen Welt. Als er seine Lippen um einen ihrer starren Nippel schloss, begann sie, unfähig nach Luft zu ringen, zu erbeben. Und seine Finger waren an ihr, in ihr, trieben sie unbarmherzig immer weiter, bis sie, als sie kam, pfeilschnell in Richtung Wasseroberfläche schoss.


  Orientierungslos, doch glücklich, rang sie erstickt nach Luft und spürte, wie sie zischend aus ihrer Lunge entwich, als sein geschickter Mund die Arbeit seiner Finger übernahm.


  Genau einen derartigen Angriff auf alle ihre Sinne hatte sie sich gewünscht. Hatte sich gewünscht, seiner Gier nach ihrem Körper hilflos ausgeliefert zu sein. Dass er um ihr Verlangen wusste, dass er es verstand, dass er ihr gab, was sie so dringend brauchte, war ein Rätsel, dessen Ergründung ihr sicher niemals möglich war.


  Sie ließ den Kopf gegen den Rand des Beckens sinken und aalte sich in dem Vergnügen, das er ihr bot.


  Gemächlich wanderten seine straffen Lippen über ihren Bauch, ihren Torso, ihre Brüste bis hinauf zu der wild pochenden Ader an ihrem schlanken Hals.


  »Du hast deine Atmung erstaunlich gut unter Kontrolle«, brachte sie mühsam hervor, ehe sie erneut erbebte, als er sich Zentimeter für Zentimeter vorsichtig in sie hineinschob. »Oh, Gott.«


  Er sah ihr ins Gesicht, sah die Röte ihrer Wangen, sah das in ihren Augen aufflackernde Glück. Ihre zurückgestrichenen Haare ließen die Stirn völlig frei. Und ihr starrsinniger, allzu häufig viel zu ernster Mund zitterte für ihn. Er umfasste ihre Hüfte, hob sie ein wenig an und schob sich so weit in sie hinein, bis sie vor Wonne stöhnte.


  Dann nagte er sanft an ihren Lippen und begann sich mit einer Langsamkeit in ihrem Innern zu bewegen, die sie beide quälte. »Eve, ich möchte, dass du kommst.«


  Ihr klarer Blick wurde verschwommen und dann blind, sie rang erstickt nach Luft und atmete mit einem leisen Schluchzen wieder aus. Obgleich das Blut in seinen Adern kochte, bewegte er sich weiter schmerzlich langsam und schob die Erfüllung so lange hinaus, bis er statt des Schluchzern seinen Namen aus ihrem Mund vernahm.


  Dann erst kam er selber, genüsslich, innig und rundum perfekt.


  Sie hievte ihre Hände aus dem Wasser und umfasste seine Schultern. »Wenn du mich jetzt loslässt, gehe ich unter wie ein Stein.«


  Mit einem schwachen Lachen presste er seine Lippen an die Seite ihres Halses, wo der Puls noch in schnellem Tempo schlug. »Dasselbe gilt für mich. Du solltest öfter so früh aufstehen.«


  »Dann wäre es sicher bald um uns geschehen. Dass wir nicht ertrunken sind, ist das reinste Wunder.«


  Er sog den Duft ihrer Haut und des warmen Wassers ein. »Vielleicht tun wir das ja noch.«


  »Meinst du, wir schaffen es bis rüber zu den Stufen?«


  »Wenn du es nicht eilig hast.«


  Zentimeterweise schoben sie sich vorwärts und kletterten schließlich schwankend die Steintreppe zum Rand des Pools hinauf. »Kaffee«, bat Eve mit dünner Stimme und stolperte auf der Suche nach zwei dicken Frotteebademänteln durch den Raum.


  Als sie, eingehüllt in einen Morgenmantel, den zweiten in den Händen, an den Pool zurückkam, tauchte die Sonne das geschwungene Fenster am Ende des Bades in ein blass goldenes Licht, und Roarke hatte bereits zwei Tassen schwarzen Kaffees beim AutoChef für sie bestellt.


  »Hunger?«


  Sie nippte an ihrem Kaffee und summte, angeregt vom Koffein, zufrieden vor sich hin. »Ich bin halb verhungert. Aber vorher will ich duschen.«


  »Dann ab mit dir nach oben.«


  Zurück im Schlafzimmer, trug Eve ihren Kaffee hinüber in die Dusche. Als Roarke hinter ihr in die Kabine trat, sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen drohend an. »Wenn du die Wassertemperatur absenkst, bist du ein toter Mann.«


  »Kaltes Wasser öffnet die Poren und bringt das Blut in Wallung. «


  »Dafür hast du bei mir bereits auf anderem Weg gesorgt.« Sie stellte ihre Tasse an die Seite und seifte sich unter dem dampfend heißen Wasser am ganzen Körper ein.


  Sie war als Erste fertig, stieg schnell in den Trockner und schüttelte den Kopf, als Roarke das Wasser tatsächlich zehn Grad kälter werden ließ. Bereits der Gedanke ließ sie eine Gänsehaut bekommen.


  Sie wusste, er wartete darauf, dass sie ihm von dem Fall erzählte, der sie von der Dinnerparty fern gehalten hatte und ihr heute ihren freien Tag nahm, und rechnete es ihm hoch an, dass er wartete, bis sie gemütlich auf dem Sofa Platz genommen hatte, vor sich eine zweite Tasse Kaffee sowie einen Teller mit einem Schinken-Käse-Omelett, das nur darauf wartete, dass sie es verschlang.


  »Tut mir ehrlich Leid, dass ich gestern Abend nicht rechtzeitig daheim gewesen bin.«


  Roarke schob sich ein Stück von seinem Buttermilchpfannkuchen in den Mund. »Muss ich mich von jetzt an auch jedes Mal entschuldigen, wenn ich durch Geschäfte davon abgehalten werde, etwas zu tun, was wir gemeinsam vorhatten?«


  Sie öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und schüttelte den Kopf. »Nein. Die Sache war die: Ich war bereits auf halbem Weg zur Tür raus – ich hatte die Dinnerparty nicht vergessen – als plötzlich dieser Anruf für mich kam. Anonym. Wir konnten den Anrufer nicht finden.«


  »Die Polizei hat wirklich erbärmliche Geräte.«


  »So erbärmlich auch nicht«, murmelte sie verschämt. »Dieser Typ ist ein echter Profi. Möglicherweise hättest sogar du Schwierigkeiten mit ihm gehabt.«


  »Das ist eine Beleidigung.«


  Unweigerlich musste sie grinsen. »Tja, eventuell kriegst du ja die Chance, dich zu beweisen. Da er mich persönlich angerufen hat, wäre es durchaus möglich, dass er mich auch hier zu Hause kontaktiert.«


  Roarke legte seine Gabel an die Seite und griff nach seinem Kaffee, wobei keine dieser Gesten seine abrupte Anspannung verriet. »Persönlich?«


  »Ja, er wollte mich persönlich. Hat mich erst mit irgendwelchem Blödsinn von einem religiösen Auftrag zugetextet. Dass er das Werk des Herrn vollbringt und dass der große Boss gern mit Rätseln spielt.« Sie spielte die Übertragung für ihn ab, beobachtete, wie er die Augen zusammenkniff und aufmerksam den Kopf hob. Roarke war echt flink, denn er presste sofort grimmig die Lippen aufeinander.


  »Und ihr habt die Luxury Towers überprüft.«


  »Genau, und zwar das Penthouse. Einen Teil des Opfers haben wir im Wohnzimmer gefunden, den Rest hatte der Kerl im Schlafzimmer drapiert. «


  Sie schob ihren Teller an die Seite, stand auf und raufte sich die Haare. »Es war schlimmer als alles, was ich bisher gesehen habe. Es hat von einer solchen Bösartigkeit gezeugt. Es sollte hässlich sein, es lag nicht nur an einem Mangel an Beherrschung. Der Großteil der Arbeit wurde präzise, wie von einem Chirurgen, durchgeführt. Dem vorläufigen Bericht des Pathologen zufolge wurde das Opfer während des Großteils der Verstümmelung am Leben erhalten. Er hat es mit Drogen voll gepumpt – genug, um es bei Bewusstsein zu erhalten, ohne jedoch die Schmerzen zu dämpfen. Und glaub mir, die Schmerzen müssen unaussprechlich gewesen sein. Selbst die Eingeweide sind ihm aus dem Leib gerissen worden. «


  »Gütiger Jesus.« Roarke atmete hörbar aus. »Das ist eine alte Strafe für politische und religiöse Verbrechen. Ein schleichender und grauenhafter Tod. «


  »Und ein verdammt schmutziger«, fügte Eve hinzu. »Eine Hand und beide Füße waren amputiert. Er hat immer noch gelebt, als ihm das rechte Auge rausgeschnitten wurde. Es war der einzige Körperteil von ihm, den wir nicht am Tatort aufgefunden haben.«


  »Wirklich reizend.« Obgleich er einen starken Magen hatte, hatte Roarke den Appetit auf die Pfannkuchen verloren. Er stand auf und trat entschieden vor den Schrank. »Auge um Auge… «


  »Dabei geht es um Rache, oder? Das ist aus irgendeinem Drama.«


  »Aus der Bibel, Liebling. Dem größten aller Dramen.« Er nahm eine frisch gebügelte Hose von dem drehbaren Ständer.


  »Damit wären wir abermals bei Gott. Okay, es geht also um Rache. Vielleicht ist es eine religiöse Sache, vielleicht aber auch nur eine persönliche. Könnte sein, dass wir bei der Überprüfung des Opfers auf ein mögliches Motiv stoßen. Ich habe eine Informationssperre verhängt, bis wenigstens seine Familie informiert ist. «


  Roarke stieg in die Hose und griff nach einem schlichten weißen Hemd. »Kinder?«


  »Drei.«


  »Du hast tatsächlich einen elenden Beruf, Lieutenant.«


  »Das ist der Grund, weshalb ich ihn so liebe.« Trotz dieser Worte fuhr sie sich mit den Händen durchs Gesicht. »Wahrscheinlich sind seine Frau und seine Kinder zurzeit in Irland. Ich muss sie dort heute noch finden.«


  »In Irland?«


  »Hmm. Sieht aus, als ob das Opfer ein ehemaliger Landsmann von dir war. Ich glaube nicht, dass du einen Thomas X. Brennen gekannt hast, oder?« Ihr halbes Lächeln schwand, als Roarke sie wie hypnotisiert ansah. »Du hast ihn gekannt. Das hätte ich niemals erwartet. «


  »Anfang vierzig?«, fragte er tonlos. »Ungefähr eins fünfundsiebzig, sandfarbenes Haar?«


  »Klingt, als könnte es passen. Hat sein Geld mit Entertainment und Kommunikation verdient.«


  »Tommy Brennen.« Das Hemd noch in der Hand, nahm Roarke auf der Lehne eines Sessels Platz. »Verdammt.«


  »Tut mir Leid. Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er vielleicht ein Freund von dir gewesen ist.«


  »War er auch nicht.« Roarke schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht mehr in den letzten zehn Jahren. Ich kannte ihn aus Dublin. Er hat sich mit Computerbetrügereien über Wasser gehalten, während ich eher auf andere Methoden spezialisiert war. Ab und zu sind wir uns über den Weg gelaufen, haben ein paar kleine Geschäfte zusammen gemacht, ein paar Bier miteinander getrunken. Vor ungefähr zwölf Jahren hat Tommy eine junge Frau aus guter Familie kennen gelernt. Brave katholische Iren. Er hat sich bis über beide Ohren in sie verliebt und beschlossen, von heute auf morgen anständig zu werden. Und zwar durch und durch«, fügte Roarke mit einem schiefen Grinsen hinzu. »Er hat sämtliche Beziehungen zu den weniger… ehrenwerten Freunden abgebrochen. Ich wusste, dass er geschäftlich hier in New York zu tun hatte, aber wir sind einander aus dem Weg gegangen. Ich glaube, seine Frau hat keine Ahnung davon, womit er sich früher über Wasser gehalten hat. «


  Eve ließ sich auf die zweite Sessellehne sinken. »Womöglich ist ja eins dieser früheren Geschäfte oder einer dieser weniger ehrenwerten Freunde verantwortlich für seinen Tod. Roarke, ich werde der Sache nachgehen, und wenn ich das tue, wie viel von dir werde ich dabei finden?«


  Für ihn war diese Frage eine geringfügige Belastung, doch er wusste, für sie war es viel mehr. »Keine Sorge, Lieutenant, ich habe meine Spuren schon immer gut verwischt. Und, wie gesagt, wir waren keine engen Freunde. Ich habe seit Jahren keinen Kontakt zu ihm gehabt. Aber ich kann mich gut an ihn erinnern. Er hatte eine schöne Tenorstimme«, murmelte Roarke beinahe versonnen. »Ein angenehmes Lachen, einen wachen Geist und ewig die Sehnsucht nach einer richtigen Familie. Er hatte schnelle Fäuste, hat aber, soweit ich mich entsinne, Ärger nie gesucht.«


  »Ob er ihn gesucht hat oder nicht, er hat ihn gefunden. Weißt du, wo ich seine Familie finden kann?«


  Er schüttelte den Kopf, wobei er sich jedoch bereitwillig erhob. »Aber ich kann dir diese Information innerhalb kurzer Zeit besorgen.«


  »Das wäre mir eine echte Hilfe.« Als er sich in sein elegantes Hemd warf, stand auch sie entschieden wieder auf.


  »Roarke, was auch immer Thomas Brennen für dich war, tut es mir Leid, dass du ihn auf diesem Weg verloren hast.«


  »Vielleicht war er ein Teil meiner Jugend. Wie ein Lied an einem regnerischen Abend in einem verrauchten Pub. Es tut mir auch Leid. Du findest mich in meinem Arbeitszimmer. Gib mir zehn Minuten Zeit.«


  »Klar.«


  Eve ließ sich beim Anziehen Zeit. Sie hatte das Gefühl, dass Roarke länger als zehn Minuten brauchen würde. Nicht, um die von ihr gewünschten Informationen zu bekommen. Mit seiner Ausrüstung und seinem Talent hätte er sie bestimmt in der halben Zeit gefunden. Doch sie dachte, dass er einen Moment brauchte, um den Verlust des Liedes in dem rauchigen Pub halbwegs zu verarbeiten.


  Sie selbst hatte noch nie einen ihr auch nur ansatzweise nahe stehenden Menschen verloren. Vielleicht, überlegte sie, lag es daran, dass sie vorsichtshalber nur sehr wenige nahe genug an sich herangelassen hatte, um ihr wirklich wichtig zu sein. Dann hatte sie Roarke getroffen und keine Wahl gehabt. Er hatte sie auf subtile, elegante Art erobert. Und jetzt… sie strich mit dem Daumen über den goldenen Ehering an ihrem Finger. Jetzt gab es einen Menschen, der so wichtig für sie war wie ihr eigenes Leben.


  Dieses Mal nahm sie die Treppe und schlenderte durch die breiten Gänge des großen, wunderschönen Hauses. Sie brauchte an seinem Arbeitszimmer nicht zu klopfen, tat es aber trotzdem und wartete geduldig, bis die Tür lautlos zur Seite glitt.


  Durch die offenen Jalousien fiel das schwache Licht der winterlichen Sonne in den Raum. Der graue Himmel zeigte, dass die Regenphase noch nicht zur Gänze abgeschlossen war. Statt hinter der modernen Konsole seines Computers saß Roarke hinter dem antiken Schreibtisch aus edel schimmerndem Holz. Ihre Schritte wurden durch die kostbaren alten Teppiche, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte, gedämpft.


  Sie steckte die Hände in die Taschen. Inzwischen hatte sie sich beinahe an die Pracht gewöhnt, in der sie mit ihm lebte, doch sie hatte keine Ahnung, wie mit der Trauer und dem stummen Elend ihres Mannes umzugehen war.


  »Hör zu, Roarke – «


  »Ich habe dir die Informationen ausgedruckt.« Er schob ein Blatt über den Tisch. »Ich dachte, so wäre es am einfachsten für dich. Seine Frau und Kinder sind momentan in Dublin. Die Kinder sind noch klein, zwei Jungen und ein Mädchen. Neun, acht und sechs.«


  Zu rastlos, um zu sitzen, erhob er sich von seinem Stuhl, trat vor eins der Fenster und blickte reglos auf das ruhige, in gedämpftem Licht vor ihm aufragende New York. Er hatte auch Fotos von Brennens Familie ausgedruckt – eine hübsche Frau mit fröhlich blitzenden Augen, drei rotwangige Kinder – und der Anblick der Bilder hatte ihn stärker erschüttert als erwartet.


  »Finanziell sind sie abgesichert«, sagte er beinahe zu sich selbst. »Dafür hat Tommy gesorgt. Anscheinend war er ein sehr guter Ehemann und Vater. «


  Sie durchquerte das Zimmer, hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. Verdammt, sie hatte einfach keine Ahnung, wie sie reagieren sollte, dachte sie frustriert. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihren Trost willkommen heißen würde oder nicht. »Ich weiß einfach nicht, was ich für dich tun kann«, sagte sie am Ende.


  Als er zu ihr herumfuhr, blitzte in seinen leuchtend blauen Augen neben Trauer glühend heißer Zorn. »Finde den, der ihm das angetan hat. Ich denke, ich kann darauf vertrauen, dass dir das gelingt.«


  »Ja, das kannst du.«


  Bei dieser Antwort verzog er den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Lieutenant Dallas steht wie immer für die Toten ein.« Er strich mit einer Hand über ihr Haar und sah ihr, als sie sie abfing, fragend ins Gesicht.


  »Du wirst diese Sache mir überlassen, Roarke.«


  »Habe ich etwas anderes gesagt?«


  »Es ist das, was du nicht gesagt hast, was mir Sorgen macht.« Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine eigenen Wege, seine eigenen Mittel und wahrscheinlich seinen eigenen Zeitplan hätte. »Falls du die Absicht hast, die Sache selber in die Hand zu nehmen, vergiss es. Das ist ganz alleine mein Fall und ich führe die Untersuchung auf meine Art und Weise durch.«


  Er strich in einer Weise mit den Händen über ihre Arme, dass sie ihn argwöhnisch ansah. »Natürlich. Aber du hältst mich bitte auf dem Laufenden. Und du weißt, dass du, wenn du es wünschst, jede erdenkliche Hilfe von mir bekommst.«


  »Ich denke, dass ich es auch alleine schaffen werde. Und ich denke, es wäre das Beste, wenn du dich aus dieser Sache so weit wie möglich, oder besser noch vollkommen, raushältst.«


  Er küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze und erklärte beinahe fröhlich: »Das tue ich ganz sicher nicht.«


  »Roarke – «


  »Wäre es dir lieber, ich würde dich belügen?« Während sie frustriert stöhnte, griff er nach dem Ausdruck und drückte ihn ihr in die Hand. »Mach dich an die Arbeit. Ich werde währenddessen ein paar Telefongespräche führen. Ich schätze, dass ich bis Ende des Tages eine komplette Liste von Tommys Geschäftspartnern, seinen Feinden, seinen Freunden, seinen Geliebten, seinen Finanzen und so weiter aufgestellt haben müsste.« Während er sprach, führte er sie bereits in Richtung Tür. »Die Sammlung dieser Daten ist für mich ganz sicher leichter als für dich, und sie sind bestimmt wichtig, wenn du dir ein Bild von Brennen machen willst.«


  Ehe er sie gänzlich durch die Tür schob, hielt sie noch kurz an. »Ich kann dich nicht daran hindern, Informationen in dem Fall zu sammeln. Aber tanz ansonsten ja nicht aus der Reihe, Kumpel. Keinen Zentimeter.«


  »Du weißt, wie es mich erregt, wenn du derart streng bist.«


  Sie unterdrückte ein Lachen, bedachte ihn mit einem möglichst bösen Blick, murmelte: »Ach, halt die Klappe«, stopfte erneut die Hände in die Hosentaschen und schlenderte davon.


  Er sah ihr hinterher, bis sie auf der Treppe verschwand, baute sich dann vor dem Überwachungsbildschirm auf und verfolgte mit ernster Miene, wie sie die Stufen hinunter joggte und die Jacke schnappte, die von Summerset für sie über dem untersten Treppenpfosten bereitgelegt worden war.


  »Du vergisst mal wieder einen Schirm«, murmelte er und seufzte, als sie ungeschützt in den schwachen Nieselregen trat.


  Er hatte ihr nicht alles gesagt. Wie hätte er das auch gekonnt? Wie konnte er überhaupt sicher sein, dass es von Bedeutung war? Er brauchte weitere Informationen, ehe er es wagen könnte, die Frau, die er liebte, in die Hässlichkeit seiner Vergangenheit und der von ihm begangenen Sünden zu verstricken.


  Er verließ sein Arbeitszimmer, trat vor die Tür des hochmodernen, mit diversen illegalen Geräten ausgestatteten Kommunikationsraums, legte seine Hand auf das Lesegerät und verschaffte sich auf diese Weise Zutritt. Hier gab es jede Menge unregistrierter Maschinen, und nichts von dem, was er hier täte, würde von der Computerüberwachung je entdeckt. Er brauchte genauere Informationen, um seinen nächsten Schritt zu planen, und machte sich von seinem u-förmigen, eleganten, schwarzen Kontrollzentrum aus ans Werk.


  Sich in die Computer der New Yorker Polizei zu klinken war das reinste Kinderspiel für ihn und mit einer stummen Entschuldigung in Richtung seiner Gattin rief er erst ihre eigenen Dateien und dann den Bericht des Pathologen auf.


  »Video vom Tatort, Bildschirm eins«, befahl er und lehnte sich zurück. »Autopsiebericht, Bildschirm zwei, Bericht der ermittelnden Beamtin, Bildschirm drei.«


  Angesichts des Grauens dessen, was Brennen widerfahren war, wurde der Ausdruck in seinen Augen eisig. Von dem jungen Mann, mit dem er vor einer Ewigkeit in Dublin bekannt gewesen war, war nicht mehr viel zu sehen. Reglos las er Eves knappen, förmlichen Bericht und studierte die komplexe Terminologie des vorläufigen Berichts des Pathologen.


  »Kopie der Akte Brennen an Roarke, Zugang einzig durch meine Stimme. Bildschirm aus.«


  Er drehte sich um und rief über die Gegensprechanlage seinen Butler. »Summerset, kommen Sie bitte mal herauf.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Roarke stand auf und trat ans Fenster. Die Vergangenheit konnte einen einholen, das war ihm durchaus bewusst. Meistens lauerte sie in irgendeiner geisterhaften Ecke und schlug dann unvermutet zu. Hatte sie auch im Fall von Tommy Brennen zugeschlagen? Oder hatte er ganz einfach Pech gehabt, hatte seine Ermordung nichts mit der Vergangenheit zu tun?


  Die Tür glitt lautlos auf und der knochige Summerset trat in seinem obligatorischen schwarzen Anzug ein. »Gibt es irgendein Problem?«


  »Thomas Brennen.«


  Summerset runzelte die Stirn, dann jedoch verzog er seine schmalen Lippen zu etwas wie einem Lächeln. »Ah ja, ein eifriger junger Hacker mit einer Vorliebe für Guinness und aufrührerische Lieder. «


  »Er wurde ermordet.«


  »Tut mir Leid zu hören.«


  »Hier in New York«, fuhr sein Arbeitgeber fort. »Eve leitet die Ermittlungen.« Roarke beobachtete, wie Summerset die Lippen abermals zu einem schmalen Strich zusammenkniff. »Er wurde gefoltert und allein der Schmerzen wegen absichtlich möglichst lange am Leben erhalten. Selbst die Eingeweide sind ihm herausgerissen worden. «


  Es dauerte einen Moment, doch Summersets stets bleiche Miene wurde tatsächlich noch eine Spur weißer als zuvor. »Reiner Zufall.«


  »Vielleicht. Wollen wir es hoffen.« Roarke genehmigte sich eine schlanke Zigarette aus einem emaillierten Etui und zündete sie an. »Wer auch immer diese Tat begangen hat, hat meine Frau persönlich angerufen, weil er wollte, dass sie in die Sache hineingezogen wird.«


  »Sie ist ein Cop«, erklärte Summerset in einem Ton, der seine lebenslange Verachtung für diese Berufssparte verriet.


  »Sie ist meine Frau.« Roarkes Stimme bekam einen schneidenden Klang. »Wenn sich herausstellt, dass das kein Zufall ist, werde ich ihr alles sagen.«


  »Das können Sie nicht riskieren. Bei Mord – selbst bei einem noch so gerechtfertigten Mord – gibt es keine Verjährung.«


  »Es wird an ihr liegen, die Sache weiterzuverfolgen – oder nicht. « Roarke nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und setzte sich auf die Kante der Konsole. »Ich werde sie nicht unnötig im Dunkeln tappen lassen, Summerset. In eine solche Position kann ich sie nicht bringen. Weder um meinet- noch um ihretwillen.« Während er auf die glühende Spitze seiner Zigarette starrte, kehrte die Trauer in seine Augen zurück. »Und auch nicht um der Erinnerung willen. Ich möchte also, dass Sie gewappnet sind.«


  »Nicht ich bin derjenige, der dafür bezahlt wird, wenn ihr das Gesetz wichtiger ist als Sie. Sie haben getan, was getan werden sollte und musste.«


  »Und das wird auch Eve tun«, antwortete Roarke mit milder Stimme. »Ehe wir unsere nächsten Schritte planen, müssen wir die Vergangenheit noch einmal auferstehen lassen. Woran können Sie sich noch aus jener Zeit erinnern, und wer hatte alles mit der Sache zu tun?«


  »Ich habe nichts vergessen.«


  Roarke studierte die reglose Miene und den kalten Blick des Butlers und nickte. »Darauf hatte ich gehofft. Dann machen wir uns also an die Arbeit.«


  Die Lichter der Konsole blinkten wie die Sterne. Er sah sie einfach gerne an. Es war ihm egal, dass das Zimmer fensterlos und klein war, denn er hatte das Summen der Maschine und die künstlichen Sterne, die ihn führten.


  Er war bereit, die nächste Runde zu beginnen. Der kleine Junge, der nach wie vor in seinem Innern lebte, genoss diese Art des Wettstreits. Der Mann, zu dem der Junge herangewachsen war, wappnete sich für seine heilige Mission.


  Seine Arbeitsgeräte hatte er ordentlich vor sich aufgereiht. Er öffnete das Fläschchen mit dem von einem Bischof geweihten Wasser und bespritzte ehrfürchtig den Laser, die Messer, den Hammer und die Nägel. Die Instrumente göttlicher Vergeltung, die Werkzeuge der Rache. Hinter ihnen stand eine Statue der Heiligen Jungfrau. Der weiße Marmor war das Zeichen ihrer Reinheit, sie hatte die Arme segnend ausgebreitet und die Augen in ihrem wunderschönen Gesicht sahen ihn gütig an.


  Er neigte den Kopf und küsste die marmornen Füße.


  Eine Sekunde meinte er, Blut an seiner zitternden Hand zu sehen.


  Doch nein, seine Hand war makellos und weiß. Er hatte das Blut seines Feindes abgewaschen. Schließlich war er das Lamm Gottes. Das Kainsmal befleckte die anderen, nicht ihn.


  Bald, sehr bald schon, träfe er auf den zweiten seiner Feinde, und er musste stark sein, um sich hinter der Maske der Freundschaft zu verbergen und den Köder auszulegen.


  Er hatte gefastet, hatte das Opfer gebracht, hatte sein Herz und seine Gedanken von allem weltlichen Übel befreit. Jetzt tauchte er die Finger in eine kleine Schale mit geweihtem Wasser, berührte seine Braue, sein Herz, die linke Schulter und die rechte. Er ging auf die Knie, schloss die Hand um den vom Papst gesegneten Skapulier, dessen Versprechen, ihn vor allem Bösen zu beschützen, er als starken Trost empfand, und stopfte das Stoffstück unter die Seide seines Hemdes, wo es auf seinem warmen Fleisch zum Liegen kam.


  Erfüllt von Sicherheit und Zuversicht hob er den Blick zum Kruzifix, das über dem Tisch hing, auf dem die Waffen zur Erfüllung seines Auftrags lagen. Das Bild des leidenden Christus hob sich silbrig schimmernd vom Gold des Kreuzes ab. Das Besitzstück eines reichen Mannes. Nie war ihm der Gedanke gekommen, welche Ironie in dem aus kostbaren Metallen gegossenen Abbild eines Mannes, der Bescheidenheit gepredigt hatte, lag.


  Er zündete die Kerzen an, faltete die Hände, neigte seinen Kopf und betete mit einer Leidenschaft, wie sie nur dem wahren Gläubigen – oder dem Wahnsinnigen – gegeben war.


  Er betete um Gnade und machte sich bereit für einen Mord.
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  Im Morddezernat der Wache roch es nach abgestandenem Kaffee und frischem Urin. Während ein Wartungsdroide eifrig den alten Linoleumboden schrubbte, bahnte sich Eve, ohne das gewohnte Stimmengewirr der zahlreichen gleichzeitig telefonierenden Beamten auch nur am Rande wahrzunehmen, einen Weg zwischen den dicht an dicht stehenden Schreibtischen hindurch.


  Peabodys Bereich bestand aus einem fünfzig Quadratzentimeter großen, schummrig beleuchteten Eckchen im hintersten Winkel des Büros. Trotz seiner Lage und der Enge war es ebenso gnadenlos durchorganisiert und aufgeräumt wie Eves Assistentin selbst.


  »Hat irgendwer vergessen, wo die Toiletten sind?«, fragte Eve und Peabody hob den Kopf und sah sie grinsend an.


  »Bailey hat einen Penner wegen einer Messerstecherei vernommen. Dem Typen hat es nicht gefallen, als Zeuge hierher mitgeschleppt worden zu sein. Er hat sein Missfallen dadurch zum Ausdruck gebracht, dass er Bailey auf die Schuhe gepinkelt hat. Den Berichten zufolge war seine Blase ungewöhnlich voll.«


  »Hier ist es doch immer wieder schön. Ist der Bericht der Spurensicherung zu Brennen inzwischen da?«


  »Ich habe gerade angerufen. Er müsste in Kürze kommen.«


  »Dann fangen wir am besten mit den Überwachungsdisketten aus den Luxury Towers und aus Brennens Wohnung an.«


  »Da gibt es ein kleines Problem.«


  Eve legte den Kopf auf die Seite. »Haben Sie sie etwa nicht bekommen?«


  »Ich habe bekommen, was es zu bekommen gab.« Peabody griff nach einer versiegelten Tüte, in der sich eine einzige Diskette befand. »Die Überwachungskamera in der obersten Etage und auch die Kamera in Brennens Wohnung waren während der letzten zwölf Stunden vor der Entdeckung der Leiche ausgeschaltet, beziehungsweise leer.«


  Eve nickte und nahm die Tüte in Empfang. »Ich hätte mir denken sollen, dass er nicht so dumm ist. Haben Sie die ein- und ausgegangenen Anrufe von Brennens Tele-Link heruntergeladen?«


  »Hier.« Peabody hielt ihr eine zweite, ordnungsgemäß beschriftete Diskette hin.


  »Kommen Sie mit in mein Büro. Wir gehen die Diskette durch und gucken, was wir finden. Außerdem werde ich Feeney anrufen«, fuhr Eve auf dem Weg aus dem Großraumbüro fort. »Wir werden die Abteilung für elektronische Ermittlungen in dieser Sache brauchen.«


  »Captain Feeney ist in Mexiko, Lieutenant. Macht er dort nicht gerade Urlaub?«


  Eve blieb stehen und runzelte die Stirn. »Scheiße, das hatte ich vollkommen vergessen. Er kommt erst in einer Woche wieder, oder?«


  »In einer guten Woche, ja. Wie ich hörte, weilt er in Ihrer wunderbaren Villa mit Blick über das Meer. In die Ihre ergebene Assistentin bisher noch nicht eingeladen worden ist.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »Wollen Sie mal nach Mexiko?«


  »Ich war schon mal in Mexiko, und ich hätte nichts dagegen, wenn irgendein heißblütiger Caballero sich an mir gütlich tun würde.«


  Schnaubend öffnete Eve die Tür ihres Büros. »Wenn wir nicht zu lange für die Lösung dieses Falles brauchen, werde ich schauen, was ich tun kann.« Sie warf die Disketten auf ihren bereits im Chaos versinkenden Schreibtisch und schälte sich aus ihrer Jacke. »Trotzdem brauchen wir jemanden aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen. Versuchen Sie, jemanden zu erwischen, der sich auf seine Arbeit wirklich versteht. Irgendeinen zweitklassigen Tüftler will ich hier nicht sehen.«


  Peabody zog ihr Handy aus der Tasche, während sich Eve hinter ihren Schreibtisch setzte und die Diskette mit Brennens Telefongesprächen in den Schlitz ihres Computers schob.


  »Computer an«, befahl sie, nachdem sie sich an ihr Passwort erinnert hatte. »Zurück an den Anfang der Diskette.«


  Es gab nur einen Anruf, und zwar hatte Brennen am Tag vor seiner Ermordung mit seiner Frau und seinen Kindern telefoniert. Das schlichte, vertrauliche Geplauder eines Mannes mit seiner Familie, die er am nächsten Tag zu sehen gedachte, machte sie unerträglich traurig.


  »Ich muss seine Frau anrufen«, murmelte sie. »Eine echt beschissene Weise, den Tag zu beginnen. Aber am besten mache ich es sofort, bevor irgendetwas von der Sache an die Presse durchsickert. Peabody, geben Sie mir zehn Minuten Zeit. «


  »Sehr wohl, Madam. Die Abteilung für elektronische Ermittlungen schickt uns einen gewissen Detective McNab.«


  »Fein.« Die Tür klappte hinter ihrer Assistentin zu, Eve holte tief Luft und wählte die Nummer von Thomas Brennens Frau.


  Als Peabody zehn Minuten später wieder reinkam, trank Eve einen Kaffee und starrte durch das kleine Fenster in den Regen. »Eileen Brennen kommt zusammen mit ihren Kindern zurück nach New York. Sie besteht darauf, ihn zu identifizieren. Sie hat sich tadellos gehalten. Manchmal ist es schlimmer, wenn sie nicht zusammenklappen, sondern weiter hoffen. Wenn man ihrem Blick ansieht, dass sie davon überzeugt sind, irgendwie hätten wir uns vertan.«


  Wie um sich eines Gewichtes zu entledigen, ließ sie kurz die Schultern kreisen und wandte sich zu ihrer Assistentin um. »Prüfen wir die Überwachungsdiskette. Vielleicht finden wir ja die Stelle, an der der Kerl tätig geworden ist.«


  Peabody zog die Diskette aus der Tüte, schob sie in den Computer, und wenige Sekunden später starrten sie und Eve mit großen Augen auf den Bildschirm.


  »Was zum Teufel ist denn das?«, fragte Eve verwundert.


  »Ich – ich habe keine Ahnung.« Angesichts der Gestalten, die sich über den Monitor bewegten, runzelte Peabody nachdenklich die Stirn. Die Stimmen sprachen feierlich in einer fremden Sprache. Zwischen zwei weiß gekleideten Jungen stand ein Mann in zwei übereinander liegenden schwarzen Roben. Er hielt einen Silberkelch in seinen Händen und blickte auf einen mit einer schwarzen Decke, weißen Blumen und Kerzen geschmückten Altar. »Ein Ritual? Vielleicht irgendein Schauspiel?«


  »Es ist eine Beerdigung«, grummelte Eve und blickte auf den am Fuß des Podestes aufgestellten, geschlossenen, schimmernden Sarg. »Ein Beerdigungsgottesdienst. Ich habe schon mal an so was teilgenommen. Irgendwas Katholisches, wenn ich mich recht entsinne. Computer, Identifizierung der Zeremonie und der Sprache.«


  Befehl erhalten… Bei der Zeremonie handelt es sich um eine katholische Totenmesse. Die Sprache ist Latein. In der dargestellten Szene sehen Sie das so genannte Offertorium, das heißt den rituellen Opfergesang, ein Ritual, bei dem…


  »Das genügt. Peabody, wo zum Teufel haben Sie diese Diskette her?«


  »Direkt aus dem Überwachungsraum der Luxury Towers, Dallas. Sie war codiert und ordnungsgemäß beschriftet.«


  »Dann hat er die Dinger vertauscht«, murmelte Eve. »Dieser verdammte Hurensohn hat die Disketten einfach miteinander vertauscht. Er spielt also irgendwelche Spielchen. Und er macht seine Sache wirklich gut. Computer, ich brauche eine Kopie von der Diskette.« Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen und wippte auf den Fersen. »Er macht sich über uns lustig, Peabody. Dafür werde ich ihm wehtun müssen. Ordnen Sie eine Durchsuchung des Überwachungsraumes an und beantragen Sie die Konfiszierung sämtlicher Disketten für den betreffenden Zeitraum.«


  »Sämtlicher Disketten?«


  »Sämtlicher Disketten von sämtlichen Etagen. Außerdem will ich den Bericht der uniformierten Beamten, die die Tür-zu-Tür-Befragung in dem Gebäude durchgeführt haben.« Sie steckte die Kopie, die der Computer ausspuckte, achtlos in die Tasche. »Und ich werde währenddessen fragen, wo zum Teufel der verdammte Bericht der Spurensicherung bleibt.«


  Gerade, als sie an ihr Link trat, begann es wild zu piepsen. »Dallas.«


  »Sie waren schnell, Lieutenant. Ich bin wirklich beeindruckt. «


  Eve brauchte nur zu blinzeln, damit Peabody die Anruf-Rückverfolgung befahl. Mit einem dünnen Lächeln blickte sie auf die verschwimmenden Farben auf dem Bildschirm. Dieses Mal bildete ein Chor von Stimmen die Hintergrundmusik, der ein getragenes Stück in dem ihr inzwischen bekannten Latein zum Besten gab. »Sie haben sich mit Brennen ziemliche Mühe gemacht. Sah aus, als hätten Sie dabei richtig Spaß gehabt.«


  »Oh, den hatte ich, glauben Sie mir, den hatte ich bestimmt. Wissen Sie, Tommy war ein wirklich guter Sänger. Vor allem für mich hat er wunderbar gesungen. Hören Sie.«


  Unvermittelt war der Raum erfüllt von lauten Schreien, schluchzenden, unmenschlichen Schreien, bei deren Klang Eve das Blut in den Adern gefror.


  »Wirklich wunderschön. Erst hat er um sein Leben gebettelt und dann um seinen Tod. Ich habe ihn stundenlang am Leben erhalten, um ihm Zeit zu geben, sich an alle seine Sünden zu erinnern.«


  »Du hast einen wenig feinfühligen Stil, Kumpel. Und wenn ich dich erst festgenagelt habe, habe ich genug gegen dich in der Hand, um zu verhindern, dass du auf verminderte Schuldfähigkeit plädierst. Ich werde dich wegen vorsätzlichen Mordes hinter Gitter bringen, und zwar auf Attica zwei. Im Vergleich zu dort lebt man in den Knasten hier unten auf der Erde wie in einem Hotel.«


  »Sie haben auch Johannes den Täufer eingesperrt, aber dafür hat er die Pracht des Himmelreiches kennen gelernt. «


  Eve durchforstete ihre poröse Erinnerung nach Geschichten aus der Bibel. »Er war derjenige, der seinen Kopf einer Tänzerin wegen verloren hat, oder? Und du bist bereit, deinen Kopf für eine Polizistin zu riskieren?«


  »Sie war eine Hure.« Er sprach die Worte derart leise, dass Eve sich nach vorne beugen musste, damit sie ihn verstand. »Das Böse verbirgt sich häufig hinter auffallender Schönheit. Er hat der Versuchung widerstanden und deshalb das Martyrium reinen Herzens auf sich nehmen können.«


  »Willst auch du ein Märtyrer werden? Willst du deines angeblichen Glaubens wegen sterben? Dabei kann ich dir helfen. Sag mir einfach, wo du bist.«


  »Sie fordern mich in einer Art heraus, Lieutenant, die ich nicht erwartet hätte. Eine kluge Frau ist eine von Gottes größten Freuden. Und Sie wurden nach Eva, unserer Urmutter, benannt. Wenn nur Ihr Herz rein wäre, könnte ich Sie tatsächlich bewundern.«


  »Deine Bewunderung kannst du dir sparen.«


  »Auch Eva war schwach im Geiste und hat dadurch den Verlust des Paradieses für ihre Nachfahren bewirkt.«


  »Ja, und Adam war ein Weichei und hat sich vor der Verantwortung gedrückt. Ende der Bibelstunde. Sprechen wir lieber wieder über dich.«


  »Ich freue mich darauf, Sie kennen zu lernen – obwohl es bis dahin noch ein wenig dauert.«


  »Sicher treffen wir uns früher als du denkst.«


  »Vielleicht, vielleicht. Bis dahin habe ich für Sie ein neues Rätsel. Dieses Mal laufen wir beide um die Wette. Der nächste Sünder ist noch am Leben. Er ist sich der drohenden Bestrafung nicht einmal bewusst. Durch seine eigenen Worte und durch das Gesetz des Herrn jedoch ist er verdammt. Hören Sie: ›Ein treuer Mann wird von vielen gesegnet, wer aber eilt, reich zu werden, wird nicht ohne Schuld bleiben.‹ Er ist bereits allzu lange ohne Schuld und Bestrafung geblieben.«


  »Bestrafung für was?«


  »Für eine verlogene Zunge. Sie haben vierundzwanzig Stunden, um, so Gott will, ein Leben zu retten. Hier ist das Rätsel: Er hat ein hübsches Gesicht und hat einst von seiner Gewitztheit gelebt. Nun ist sein Geist getrübt, denn wie der alte Dicey Riley hat er dem Laster sich ergeben. Wohn- und Arbeitsstätte sind für ihn dasselbe. Und allabendlich bedient er andere mit dem, was am meisten er begehrt. Er ist über das Meer gekommen, schließt sich jedoch ein an einem Ort, der an Zuhause ihn erinnert. Wenn Sie ihn nicht vorher finden, neigt sein Glück sich morgen seinem Ende zu. Sie sollten sich also beeilen.«


  Noch lange, nachdem das Gespräch abgebrochen worden war, starrte Eve versteinert auf den schwarzen Bildschirm.


  »Tut mir Leid, Dallas, wir haben den Anruf nicht zurückverfolgen können. Eventuell kann ja der Typ von der elektronischen Ermittlung etwas machen, wenn er endlich kommt. «


  »Wer in aller Welt ist Dicey Riley?«, murmelte Eve verwundert. »Und was meint er mit Laster? Er bedient andere Menschen? Womit, vielleicht mit Essen? In einem Restaurant. Einem irischen Restaurant.«


  »Ich glaube, das ist ein Oxymoron.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Widerspruch in sich. War ein schlechter Witz«, erklärte Peabody mit einem schmalen Lächeln. »Um die Stimmung aufzuhellen. «


  »Aha.« Eve warf sich auf ihren Stuhl. »Computer, ich brauche ein ausgedrucktes Verzeichnis sämtlicher irischer Lokale hier in der Stadt samt ihrer Adressen.« Sie schwenkte mit ihrem Stuhl zu Peabody herum. »Kontaktieren Sie Tweeser – sie hat die Spurensuche bei Brennen geleitet. Sagen Sie ihr, dass ich dringend irgendetwas brauche. Und schicken Sie einen uniformierten Beamten rüber zu den Towers, der mir die Überwachungsdisketten holt. Los, fangen wir an.«


  »Jawohl.« Schnurstracks verließ Peabody den Raum.


  Eine Stunde später saß Eve über dem Bericht der Spurensicherung, der nicht das Geringste hergab. »Der verdammte Bastard hat nicht mal ein Nasenhaar zurückgelassen.« Sie rieb sich erschöpft die Augen. Sie musste noch mal zurück an den Tatort, musste langsam durch die Räume gehen und versuchen, das Verbrechen vor ihrem geistigen Auge ablaufen zu lassen. Alles, was sie bisher sehen konnte, waren Blut, Eingeweide, die Vergeudung eines Lebens.


  Sie musste einen klareren Blick für das Geschehene bekommen.


  Das Bibelzitat hatte wieder aus dem Buch der Sprüche gestammt. Anscheinend sollte das geplante nächste Opfer reich sein. Und das traf auf so ziemlich jede sündige Seele in New York City zu.


  Das Motiv war Rache. Ging es um Geld für irgendeinen Verrat? Um jemanden, der zu Brennen in Verbindung stand? Sie rief die von Roarke erstellte und an sie geschickte Liste auf den Bildschirm und ging die Namen von Thomas Brennens Geschäftspartnern und Freunden sorgfältig durch.


  Irgendwelche Geliebte hatte es nicht gegeben. Andernfalls hätte Roarke sie eindeutig gefunden. Thomas Brennen war ein treuer Ehemann gewesen – und jetzt war seine Frau in jungen Jahren Witwe.


  Es klopfte an ihrer Tür. Sie hob den Kopf und blickte verwundert auf den Fremden, der sie grinsend ansah. Mitte zwanzig, nahm sie an, mit einem hübschen Lausbubengesicht und einer Vorliebe für einen schrillen Schick.


  Selbst in seinen neongelben Luftboots war er kaum größer als eins siebzig. Über den Schuhen trug er eine schlabberige Jeans und eine Jacke mit fransenbesetzten Ärmeln. Seine goldfarben schimmernden Haare hatte er zu einem hüftlangen Pferdeschwanz gebunden und ein halbes Dutzend kleiner goldener Reifen blitzte in seinem linken Ohr.


  »Du hast dich in der Tür geirrt, Kumpel. Hier bist du beim Mord.«


  »Und Sie sind sicher Dallas.« Sein Grinsen wurde tatsächlich noch breiter, und in seinen Wangen entdeckte sie zwei Grübchen, als er sie aus rauchig grünen Augen fröhlich ansah. »Ich bin McNab, von der elektronischen Ermittlung.«


  Am liebsten hätte sie gestöhnt, begnügte sich jedoch, als sie ihm die Hand gab, mit einem leisen Seufzer. Gütiger Himmel, war alles, was sie denken konnte, als sie an seinen Fingern zahllose dicke Ringe blitzen sah. »Sie sind einer von Feeneys Männern.«


  »Ich bin seit sechs Monaten dabei.« Er blickte sich in dem dunklen, voll gestopften, kleinen Zimmer um. »Ihr vom Mord scheint wirklich extrem von den Budgetkürzungen betroffen zu sein. Bei uns sind selbst die Schränke größer als bei euch die Büros.«


  Als Peabody hinter ihm hereinkam, bedachte er sie mit einem breiten Lächeln. »Es gibt einfach nichts Schöneres als eine uniformierte Frau.«


  »Peabody, McNab.«


  Peabody begutachtete den Neuankömmling kritisch. »Entspricht das der Kleiderordnung in Ihrer Abteilung?«


  »Heute ist Samstag«, kam die ungerührte Antwort. »Ich habe demnach frei, dachte aber, als ich angerufen wurde, ich komme kurz vorbei. Davon abgesehen sind wir bei der elektronischen Ermittlung ziemlich locker drauf.«


  »Offensichtlich.« Peabody quetschte sich an ihm vorbei und funkelte ihn, als er schon wieder grinste, aus zusammengekniffenen Augen giftig an.


  »Zu dritt in dieser winzigen Kammer befinden wir uns eindeutig im Zustand der Sünde. Aber keine Sorge, ich bin vollkommen harmlos.« Er trat einen Schritt zur Seite, ließ sie an sich vorbei und blickte beifällig an ihren Rundungen herab.


  Nicht schlecht, dachte er zufrieden. Ihre Formen entsprachen genau seinem Geschmack.


  Als er den Kopf hob und in Eves steinerne Miene blickte, räusperte er sich leise. Er kannte Dallas’ Ruf. Sie hatte kein Verständnis für Spielchen irgendeiner Art. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  »Ich habe einen Mordfall, Detective, und vielleicht habe ich es in vierundzwanzig Stunden mit einem zweiten Mord zu tun. Sie müssen einen Anruf für mich zurückverfolgen. Ich brauche einen Ort. Und ich muss auch wissen, wie zum Teufel dieser Arsch es anstellt, dass er seine Spuren derart gut verwischt. «


  »Dann bin ich genau der Richtige für Sie. Ist der Anruf über dieses Gerät erfolgt?« Auf Eves Nicken trat er dichter an das auf dem Tisch stehende Link. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie von Ihrem Platz vertreibe, um zu sehen, was ich von hier aus unternehmen kann?«


  »Machen Sie nur.« Sie überließ ihm ihren Stuhl. »Peabody, ich muss heute Nachmittag ins Leichenschauhaus. Versuchen Sie, Mrs. Brennen davon abzuhalten, sofort dorthin zu kommen, und nehmen Sie ihre Aussage zu Protokoll. Die Liste der Lokale teilen wir am besten zwischen uns beiden auf. Wir suchen jemanden, der an seiner Arbeitsstätte lebt, der aus dem Ausland nach New York gekommen ist und zwischen dem und Thomas Brennen es möglicherweise eine Verbindung gab. Ich habe eine Liste von Brennens engsten Geschäftspartnern und Freunden. Grenzen Sie sie ein, und zwar bitte möglichst schnell.« Sie reichte Peabody den Ausdruck.


  »Sehr wohl, Madam.«


  »Und überprüfen Sie einen gewissen Riley – oder Dicey.«


  McNab unterbrach das leise Summen, das die Erkennungsmelodie anscheinend sämtlicher elektronischen Ermittler war, und fragte lachend: »Dicey Riley?«


  »Habe ich womöglich irgendeinen Witz nicht verstanden, McNab?«


  »Ich weiß nicht. ›Dicey Riley‹ ist ein irisches Trinklied.«


  »Ein Trinklied?« Eve sah ihn stirnrunzelnd an. »Sind Sie Ire, McNab?«


  Er verzog beleidigt sein hübsches Gesicht. »Ich bin Schotte, Lieutenant. Mein Großvater war ein Highlander. «


  »Wie schön für ihn. Worum geht es in dem Lied?«


  »Um eine Frau, die zu viel trinkt.«


  »Trinkt?«


  »Trinkt«, bestätigte er ihr. »Trunksucht, die irische Krankheit. «


  »Scheiße. Tja, bei der Hälfte der Lokale auf der Liste handelt es sich um Pubs. Also klappern wir statt der Restaurants am besten sämtliche irischen Kneipen in New York City ab.«


  »Um das zu tun, brauchen Sie mindestens zwanzig Mann«, erklärte McNab mit gut gelaunter Stimme und machte sich wieder an die Arbeit.


  »Kümmern Sie sich um den Anruf«, wies Eve ihn rüde an. »Peabody, überprüfen Sie die Namen und Adressen der aufgeführten Kneipen. Ist der uniformierte Beamte schon mit den Disketten aus den Towers zurück?«


  »Er ist unterwegs.«


  »Fein. Teilen Sie die Kneipen geografisch ein. Ich nehme den Süden und den Westen, Sie den Norden und den Osten. « Als Peabody den Raum verließ, wandte sich Eve noch einmal an McNab. »Ich brauche möglichst schnell ein Resultat.«


  »So schnell wird es nicht gehen.« Inzwischen brachte sein jungenhaftes Gesicht grimmige Entschlossenheit zum Ausdruck. »Ein paar Schutzschichten habe ich schon abgetragen, ohne dass dabei etwas herausgekommen ist. Jetzt filtere ich die Streuung des letzten Anrufs raus. Das dauert, aber es ist der beste Weg, um einen Störsender zu überwinden.«


  »Sorgen Sie dafür, dass es nicht zu lange dauert«, schnauzte sie ihn an. »Und setzen Sie sich mit mir in Verbindung, sobald Sie etwas rausbekommen haben.«


  Als sie aus dem Raum ging, rollte er mit den Augen. »Frauen. Pausenlos verlangen sie ein Wunder.«


  Auf dem Weg ins Leichenschauhaus klapperte Eve bereits das erste Dutzend Kneipen ab. Zweimal stieß sie auf die Besitzer und dreimal auf irgendwelche Angestellte, die in dem Gebäude lebten, in dem das Lokal angesiedelt war. Als sie ihren Wagen auf das Parkdeck über dem Leichenschauhaus lenkte, rief sie ihre Assistentin an.


  »Und?«


  »Bisher habe ich zwei mögliche Opfer und eine Uniform, die in den nächsten sechs Monaten nach Rauch und Whiskey stinken wird.« Peabody verzog grimmig das Gesicht. »Beide Personen behaupten, Thomas Brennen nicht gekannt zu haben und in ihrem ganzen Leben mit niemandem jemals verfeindet gewesen zu sein.«


  »Ja, das Gleiche haben sie mir bisher auch alle erzählt. Aber machen Sie weiter. Die Zeit wird langsam knapp.«


  Eve ging die Treppe vom Parkdeck hinunter, machte einen Bogen um den diskreten, mit Blumen überladenen Warteraum für die Angehörigen der Toten, und marschierte direkt zu ihrem eigentlichen Ziel.


  Bereits draußen im Korridor roch die kalte Luft nach Tod. Auch wenn die Tür des Autopsieraums aus Stahl und luftdicht abgeschlossen war, fand der Tod doch immer einen Weg, um zu zeigen, dass er da war.


  Sie hatte Brennen im Raum B zurückgelassen und da es unwahrscheinlich war, dass er von allein die Örtlichkeit gewechselt hatte, hob sie ihren Dienstausweis zur Überprüfung vor die Kamera neben der Tür.


  Zurzeit wird gerade Thomas X. Brennen obduziert. Bitte beachten Sie beim Betreten des Raums die Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften. Sie haben die Erlaubnis einzutreten, Lieutenant Eve Dallas.


  Mit einem leisen Klicken glitt die Tür zur Seite und ließ einen kalten Windstoß in den Korridor hinaus. Eve trat ein und entdeckte die schlanke, elegante Gestalt des Pathologen Dr. Morris, der gerade vorsichtig Brennens Hirn aus seinem offenen Schädel zog.


  »Tut mir Leid, dass wir noch nicht ganz fertig sind, Dallas. Heute Morgen kamen eine ganze Reihe unangekündigter Fälle. Die Leute – haha – sterben für einen Platz in unseren heiligen Hallen.«


  »Was können Sie mir bisher sagen?«


  Morris wog das Hirn und legte es in eine mit einer Flüssigkeit gefüllte Schale. Sein hüftlanger Zopf schlängelte sich über den Rücken des blütenweißen Kittels, unter dem er einen leuchtend purpurroten, einteiligen Anzug trug. »Er war ein gesunder zweiundvierzigjähriger Mann, dessen Schlüsselbein einmal gebrochen war, aber gut verheilt ist. Seine letzte Mahlzeit hat er ungefähr viereinhalb Stunden vor Eintreten des Todes zu sich genommen. Mittagessen, würde ich sagen. Rindfleischsuppe, Brot und Kaffee. Der Kaffee war mit einem Arzneimittel versetzt. «


  »Womit genau?«


  »Einem leichten Beruhigungsmittel, wie man es rezeptfrei in jeder Apotheke kaufen kann. Er muss ziemlich entspannt, eventuell ein bisschen schwindelig gewesen sein.« Morris gab ein paar Daten in seinen Laptop ein, während er sich weiter mit Eve über die bleichen, verstümmelten Überreste Thomas Brennens hinweg unterhielt. »Die erste Verletzung muss die Amputation der Hand gewesen sein. Trotz des Beruhigungsmittels muss er dabei einen Schock bekommen und innerhalb von kurzer Zeit jede Menge Blut verloren haben.«


  Eve erinnerte sich an die grässlich blutverschmierten Wände des Apartments. Wahrscheinlich war das Blut aus der durchtrennten Arterie herausgespritzt wie aus einem voll aufgedrehten Schlauch.


  »Wer auch immer ihm die Hand abgehackt hat, hat den Blutstrom durch Veröden des Armstumpfes gestoppt.«


  »Wie das?«


  »Ich schätze, mit einer Fackel.« Morris verzog angewidert das Gesicht. »Eine wirklich schmutzige Angelegenheit. Sehen Sie, vom Stumpf bis zum Ellbogen ist die Haut total runzlig und geschwärzt. Sie dürfen ruhig aua sagen, wenn Sie möchten.«


  »Aua.« Eve schob die Daumen in die Taschen ihrer Jeans. »Sie sagen damit also, dass Brennen nach dem ersten Angriff praktisch zusammengebrochen ist – was der Grund dafür sein dürfte, dass in der Wohnung kaum Spuren eines Kampfes sichtbar gewesen sind.«


  »In seinem Zustand hätte er sich nicht mal gegen eine betrunkene Kakerlake wehren können. Die verbliebene Hand des Opfers war gefesselt. Die ihm zugeführten Drogen waren eine Mischung aus Adrenalin und Digitalis – dadurch hat das Herz weitergeschlagen und er blieb bei Bewusstsein, während er nach allen Regeln der Kunst bearbeitet worden ist.« Morris atmete hörbar aus. »Dieser irische Pirat kann weder schnell noch leicht gestorben sein.«


  Durch seine Sicherheitsbrille hindurch sah Morris Eve mit sanften Augen an und winkte mit einer versiegelten Hand in Richtung eines kleinen, metallenen Tabletts. »Das hier habe ich zusammen mit seinem Mittagessen in seinem Magen gefunden.«


  Stirnrunzelnd blickte Eve auf das Tablett. Der Gegenstand hatte ungefähr die Größe eines Fünf-Dollar-Chips. Er war leuchtend grün bemalt auf schimmernd weißem Grund. Auf der anderen Seite fand sich ein länglicher, an einem Ende in gekreuzte Linien übergehender Strich.


  »Ein vierblättriges Kleeblatt«, erklärte Morris ihr. »Das ist ein Glückssymbol. Ihr Mörder hat einen ausgeprägten und hässlichen Sinn für Ironie. Was die seltsame Form auf der Rückseite betrifft? Keine Ahnung, was das ist.«


  »Ich nehme das Ding mit.« Eve schob die Münze in eine kleine Tüte. »Ich habe die Absicht, Dr. Mira in diesem Fall zu konsultieren. Wir brauchen ein Profil. Sie wird sich in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen. «


  »Mit Mira und Ihnen zusammenzuarbeiten, Lieutenant, ist mir stets ein Vergnügen.« Das Kommunikationsband an seinem Handgelenk begann zu piepsen. »Palast des Todes. Morris.«


  »Mrs. Eileen Brennen ist gekommen, um die Überreste ihres Ehemanns zu sehen. «


  »Führen Sie sie in mein Büro. Ich komme sofort rüber.« Er wandte sich an Eve. »Es macht keinen Sinn, ihr den armen Bastard so zu zeigen. Wollen Sie noch mit ihr sprechen?«


  »Ja.«


  »Nehmen Sie ruhig mein Büro. Mrs. Brennen kann den Leichnam in zwanzig Minuten sehen. Bis dahin ist er… präsentabel.«


  »Danke.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Dallas?«


  »Ja?«


  »Böse – nun es ist kein Begriff, mit dem ich allzu häufig um mich werfen würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber der Kerl, der das getan hat… nun, es ist das einzige Wort, das mir einfällt, und das auf diesen Typen zutrifft. «


  Eve gingen diese Worte noch durch den Kopf, als sie draußen im Korridor auf Eileen Brennen traf. Thomas Brennens Witwe war eine schlanke, elegante Frau. Obgleich ihre Augen trocken waren, hatte sie ein wächsernes Gesicht und betastete nervös das Goldkreuz, das an einer dünnen Kette um ihren Hals hing, zupfte am Saum ihres Rockes oder fuhr sich mit den Fingern durch das gewellte blonde Haar.


  »Ich will die Leiche sehen, die Sie gefunden haben. Ich bestehe darauf, sie zu sehen. Das ist mein gutes Recht.«


  »Sie werden den Leichnam sehen, Mrs. Brennen. Wir bereiten alles vor. Wenn ich vielleicht vorher noch kurz mit Ihnen sprechen dürfte, wäre uns das eine große Hilfe.«


  »Woher soll ich wissen, dass es Tommy ist? Woher soll ich das wissen, solange man ihn mir nicht zeigt.«


  Es machte keinen Sinn, der Frau irgendwelche falschen Hoffnungen zu machen. »Mrs. Brennen, wir haben Ihren Gatten eindeutig identifiziert. Durch Fingerabdrücke, durch seine DNA und mit Hilfe des Pförtners der Luxury Towers. Es tut mir Leid, wir haben uns ganz sicher nicht vertan. Bitte nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas bringen? Vielleicht ein Glas Wasser?«


  »Ich will nichts. Nichts.« Ruckartig setzte sich Eileen auf den ihr angebotenen Stuhl und öffnete und schloss dabei hilflos ihre Fäuste. »Er sollte heute zu uns nach Dublin kommen. Heute. Er ist nur deshalb länger in New York geblieben, weil er irgendein Geschäft zum Abschluss bringen wollte. Er wollte gestern einen Zwischenstopp in London machen und heute zu uns nach Dublin kommen.«


  »Dann haben Sie ihn also nicht vor heute erwartet.«


  »Nein. Eigentlich hätte er mich gestern aus London anrufen sollen, aber manchmal ist er so beschäftigt, dass er das Telefonieren einfach vergisst.« Immer wieder öffnete und schloss sie die Handtasche in ihrem Schoß. »Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich habe mir ganz einfach nichts dabei gedacht«, wiederholte sie und ballte die Faust so fest um das goldene Kreuz, dass sich die abgerundeten Spitzen schmerzlich in ihre Handfläche zu graben schienen.


  »Dann haben Sie also nicht versucht, ihn zu kontaktieren?«


  »Die Kinder und ich waren in einem Restaurant und dann noch in einem Vergnügungszentrum in der Stadt. Wir waren erst spät von dort zurück, ich habe Maize ins Bett gesteckt und mich selbst ein paar Minuten später hingelegt. Ich bin sofort eingeschlafen, denn ich war hundemüde, und habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, dass Tommy nicht aus London angerufen hat. «


  Eve ließ sie reden, während sie sich ihr gegenüber in einen von Dr. Morris’ weichen, mit braunem Stoff bezogenen Sesseln sinken ließ. »Mrs. Brennen, können Sie mir etwas von dem Geschäft erzählen, dessenthalben Ihr Mann noch länger in New York geblieben ist?«


  »Ich weiß nicht – ich weiß nur sehr wenig über seine Arbeit. Ich habe keine Ahnung. Ich bin hauptberuflich Mutter. Ich habe Kinder zu erziehen und drei Haushalte zu führen. Wir haben noch ein Landhaus. An der Westküste von Irland. Ich habe keine Ahnung von den Geschäften, die er tätigt. Weshalb sollte ich?«, brachte sie mit krächzender Stimme vor.


  »Also gut. Können Sie mir sagen, ob Ihr Mann irgendjemanden erwähnt hat, der ihn vielleicht bedroht oder sonstwie in Unruhe versetzt hat?«


  »Tommy hat keine Feinde. Er ist sehr beliebt. Sie können jeden fragen, er ist ein warmherziger, guter Mensch.« Sie beugte sich ein wenig vor und starrte Eve ins Gesicht. »Wissen Sie, das ist genau der Grund, aus dem Sie sich bestimmt irren. Ihnen muss ein eklatanter Fehler unterlaufen sein. Niemand würde Tommy etwas antun. Und die Luxury Towers sind sehr sicher. Deshalb haben wir sie ja als unser Zuhause hier in New York gewählt. In der Stadt geschehen so viele Verbrechen und Tommy wollte, dass ich und die Kinder vollkommen geschützt sind.«


  »Sie haben Ihren Mann in Irland kennen gelernt.«


  Eileen blinzelte verwirrt. »Ja, vor etwas über zwölf Jahren. In Dublin.«


  »Hatte er noch Freunde oder Bekannte von damals?«


  »Ich… er hat so viele Freunde. Ich…« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wenn wir ausgegangen sind, hat immer irgendjemand freundlich hallo zu ihm gesagt. Und manchmal ist er, wenn wir in Dublin waren, in einen kleinen Pub gegangen. Ich selbst bin keine Kneipengängerin, er hingegen bringt manchmal gerne einen Abend am Tresen zu.«


  »Was war das für ein Pub?«


  »Sie wollen wissen, wie er heißt? Penny Pig, Glücksschwein, wenn ich mich recht entsinne.« Plötzlich packte Eileen Eve eindringlich am Arm. »Ich muss ihn sehen. Ich muss ihn endlich sehen.«


  »Ja, gut. Eine Sekunde. Ich bin sofort wieder da.« Eve trat vor die Tür und zog ihr Handy aus der Tasche. »Peabody.«


  » Lieutenant. «


  »Penny Pig, Glücksschwein. Gibt es auf Ihrer Liste einen Pub mit diesem Namen?«


  »Einen Moment… nein, Madam. Es gibt gar nichts mit ›Schwein‹.«


  »War nur so ein Gedanke. Machen Sie ruhig weiter. Ich setze mich später wieder mit Ihnen in Verbindung.« Dann rief sie bei Dr. Morris an. »Sie muss ihn jetzt sehen.«


  »Besser kriege ich ihn sowieso nicht hin. Ich lasse Sie beide herein. «


  Eve kehrte zurück in das Büro. »Mrs. Brennen. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen.«


  »Sie bringen mich zu ihm.«


  »Ja.«


  Ebenso als Stütze wie zur Führung nahm Eve Eileen am Arm. Ihre Schritte hallten laut in dem weiß gefliesten Gang. Vor der Tür merkte Eve, wie die Frau erstarrte, Luft holte und den Atem anhielt.


  Dann waren sie im Inneren des Raumes. Morris hatte alles in seiner Macht Stehende getan, doch das Grauen ließ sich nicht verhüllen. Egal durch welche Technik, wurde der Tod doch niemals weich.


  Eileen atmete schluchzend aus, danach jedoch sofort wieder ein und schob Eves Hand vorsichtig zur Seite.


  »Das ist mein Mann. Das ist mein Tommy.« Sie trat dichter an die wie schlafend unter dem weißen Laken liegende Gestalt und strich ihr vorsichtig mit einer Fingerspitze über die eingefallene Wange. »Wie soll ich es unseren Babys sagen, Tommy? Was soll ich ihnen sagen?«


  Sie blickte zu Eve und obwohl in ihren Augen dicke Tränen schwammen, wirkte sie entschlossen, nicht zu weinen. »Wer kann einem so guten Mann so etwas angetan haben?«


  »Das herauszufinden gehört zu meiner Arbeit. Und ich werde meine Arbeit machen, Mrs. Brennen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Selbst wenn Sie den Kerl finden, bringt uns das Tommy nicht zurück. Ihre Arbeit kommt zu spät, meinen Sie nicht auch?«


  Alles kam zu spät, wenn der Tod erst eingetreten war. »Es ist alles, was ich für Sie habe, Mrs. Brennen.«


  »Ich weiß nicht, ob das reicht, Lieutenant Dallas. Ich weiß nicht, ob ich dafür sorgen kann, dass es genügt.« Sie beugte sich über ihren toten Gatten und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Ich habe dich immer geliebt, Tommy. Seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin, habe ich dich geliebt.«


  »Kommen Sie, Mrs. Brennen.« Eileen setzte sich nicht zur Wehr, als Eve sie erneut vorsichtig am Arm nahm. »Kommen Sie mit nach draußen. Wen kann ich für Sie anrufen?«


  »Ich – meine Freundin Katherine Hastings. Sie lebt… sie hat einen Laden in der Fifth Avenue. Eine bemerkenswerte Frau.«


  »Ich werde sie anrufen und bitten, dass sie Sie hier abholt. «


  »Danke. Ich kann… jetzt nicht allein sein.«


  »Möchten Sie jetzt vielleicht einen Kaffee oder ein Wasser?«


  »Nein, ich möchte mich nur setzen.« Damit brach sie halb auf einem der steiflehnigen Stühle im Warteraum zusammen. »Ich kann nicht mehr stehen. Aber es wird gleich wieder gehen.« Sie hob den Kopf und schaute Eve aus tränennassen blauen Augen an. »Es wird gleich wieder gehen. Wissen Sie, ich habe Kinder. Es muss ganz einfach gehen.«


  Eve zögerte, bevor sie die Tüte mit der Münze aus der Tasche zog. »Mrs. Brennen, haben Sie diese Münze schon mal irgendwo gesehen?«


  Eileen blickte reglos auf den Chip. »Nein. Das heißt, natürlich habe ich schon mal ein Shamrock gesehen, aber nicht auf einer solchen Münze.«


  »Shamrock?«


  »Natürlich. Ein Shamrock, ein vierblättriges Kleeblatt.«


  »Und was ist das hier?« Eve drehte die Münze herum.


  »Ein Fisch.« Jetzt schloss Eileen die Augen. »Ein Symbol der Kirche. Würden Sie jetzt bitte Katherine anrufen? Ich möchte fort von diesem Ort.«


  »Sofort. Bleiben Sie hier sitzen und ruhen Sie sich ein wenig aus.«


  Eve rief bei Katherine Hastings an und ging währenddessen ihre Liste irischer Kneipen durch. Sie fand weder ein Penny Pig noch ein vierblättriges Kleeblatt noch etwas mit Kirche oder Fisch. Shamrock jedoch fand sich in den Namen drei verschiedener Pubs.


  Wieder zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Peabody, konzentrieren Sie sich auf die Kneipen, in deren Namen das Wort Shamrock auftaucht.«


  »Shamrock, Lieutenant?«


  »Ist nur so eine Idee. Tun Sie einfach, was ich sage.«


  Um drei Uhr nachmittags marschierte Eve durch den Eingang des Green Shamrock. Falls mittags Besucher da gewesen waren, waren sie wieder gegangen, sodass der kleine, dunkle Pub beinahe leer war. Nur ein paar traurige Gestalten hockten mit großen Gläsern schaumgekrönten Biers an einem der hinteren Tische und spielten lustlos Karten. Obwohl Eve nirgends eine Lizenz fürs Glücksspiel sah, ging sie achtlos über die hoch neben den Gläsern aufgetürmten Münzen und Kreditchips hinweg.


  Eine junge Frau mit einer weißen Schürze und rosigen Wangen wischte fröhlich pfeifend die freien Tische ab. Sie bedachte die Besucherin mit einem Lächeln und als sie sprach, drang der lieblich melodiöse Klang von Roarkes alter Heimat an Eves Ohr. »Guten Tag. Kann ich Ihnen die Karte bringen? Allerdings fürchte ich, dass es um diese Tageszeit nur Sandwichs bei uns gibt. «


  »Nein, danke.« Eve glitt auf einen Hocker an dem unbemannten Tresen, zückte ihren Ausweis und sah, dass die junge Bedienung erschreckt zusammenfuhr.


  »Ich habe nichts getan. Ich bin völlig legal hier. Ich habe ordentliche Papiere.«


  »Ich bin nicht von der Einwanderungsbehörde.« Bestimmt waren die Papiere druckfrisch und obendrein gefälscht, denn die Erleichterung des Mädchens war nicht zu übersehen. »Kann man hier auch Zimmer mieten? Leben irgendwelche Angestellten oder der Besitzer hier im Haus?«


  »Ja, Ma’am. Es gibt drei Zimmer. Eins hinten und zwei oben. Ich selbst habe eins oben, was ordnungsgemäß gemeldet worden ist.«


  »Wer lebt sonst noch hier – übrigens, wie ist Ihr Name?«


  »Maureen Mulligan.«


  »Also Maureen, wer lebt sonst noch hier im Haus?«


  »Tja, Bob McBride hat hier gewohnt, bis der Boss ihn letzten Monat wegen Faulheit rausgeworfen hat. Wissen Sie, Bob hat nur selten ein Glas weiter als bis an seinen eigenen Mund gebracht.« Wieder verzog sie das Gesicht zu einem Lächeln und schrubbte eifrig die Tresenoberfläche ab. »Und dann ist da noch Shawn Conroy, der das Hinterzimmer hat. «


  »Ist er gerade dort?«


  »Ich habe vorhin nachgesehen, aber er war nicht da. Dabei hat seine Schicht bereits vor einer halben Stunde angefangen.«


  »Würden Sie mir vielleicht sein Zimmer zeigen, Maureen? «


  »Er steckt doch nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder? Shawn trinkt ein bisschen viel, aber er ist ein guter Theker und gibt sich bei der Arbeit stets große Mühe.«


  »Ich will lediglich sichergehen, dass er nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Sie können gerne Ihren Boss anrufen und ihn fragen, ob Sie mir das Hinterzimmer zeigen dürfen.«


  Maureen trat von einem Fuß auf den anderen und biss sich auf die Lippe. »Tja, dann müsste ich ihm sagen, dass Shawn nicht pünktlich zu Schichtbeginn da gewesen ist, und dann bekäme er garantiert jede Menge Ärger. Ich zeige Ihnen das Zimmer, wenn Sie es sehen wollen, Lieutenant. Shawn hat nichts mit Drogen oder so zu tun«, fuhr sie auf dem Weg durch die Tür neben der laminierten Theke fort. »Unser Boss hat nichts für Drogen und für Faulheit übrig. Sonst gibt es nichts, weswegen man so leicht gefeuert werden würde, aber eins von diesen* beiden Dingen reicht, damit man innerhalb von wenigen Minuten auf der Straße sitzt.«


  Sie öffnete die Tür mit einem altmodischen Schlüssel, der an einer Kette um ihre Hüfte hing.


  In dem überraschend aufgeräumten Zimmer gab es außer einer Pritsche, einer billigen Kommode und einem halb blinden Spiegel nicht allzu viel zu sehen. Ein Blick in den Schrank genügte, um sich zu vergewissern, dass der abwesende Shawn nicht mit Sack und Pack zu neuen Ufern aufgebrochen war.


  Eve trat vor die Kommode und zog eine der Schubladen hervor. Shawn besaß ein Paar saubere Unterwäsche und zwei Socken, die nicht zueinander passten. »Wie lange ist er schon in den USA?«


  »Tja, ich schätze mindestens zwei, drei Jahre. Zwar redet er ständig davon, dass er nach Dublin zurückwill, aber – «


  »Kommt er dort her?«, fragte Eve mit scharfer Stimme. »Kommt er ursprünglich aus Dublin?«


  »Ja, er hat mir erzählt, dass er dort geboren und aufgewachsen ist. Meinte, er wäre einzig nach Amerika gekommen, um ein Vermögen zu verdienen. Allerdings hat er es bisher nicht allzu weit gebracht«, fuhr Maureen mit einem sonnigen Lächeln fort und nickte in Richtung der leeren Flasche auf dem Nachtschrank. »Das ist wahrscheinlich der Grund. Er mag den Alkohol eindeutig lieber als der ihn.«


  »Ja.« Auch Eve sah auf die Flasche, bevor ihr Blick auf einen kleinen Gegenstand am Rand des Nachttischs fiel und sie versteinerte. »Was ist das, Maureen?«


  »Keine Ahnung.« Maureen betrachtete das grüne Kleeblatt auf dem weißen Grund und dann den auf der Rückseite der Münze dargestellten Fisch. »Ein Glücksbringer, nehme ich an.«


  »Haben Sie den vorher schon mal gesehen?«


  »Nein. Sieht neu aus, finden Sie nicht auch? Wie schön er schimmert. Shawn hat ihn sicher gerade erst irgendwo entdeckt. Er ist nämlich pausenlos auf der Suche nach dem großen Glück.«


  »Ja.« Eve schloss die Faust um die ominöse Münze. Es stand zu befürchten, dass der gute Shawn abrupt vom Glück verlassen worden war.
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  »Denken Sie nach, Maureen. Bleiben Sie ganz ruhig und denken Sie gut nach.«


  Maureen kauerte auf einem adrett bezogenen Stuhl in ihrem eigenen kleinen Zimmer über dem Green Shamrock und leckte sich nervös die Lippen. »Und ich komme weder ins Gefängnis noch werde ich abgeschoben?«


  »Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht die geringsten Schwierigkeiten kriegen.« Eve beugte sich auf ihrem eigenen Stuhl ein wenig vor. »Helfen Sie mir, Maureen. Helfen Sie Shawn, und ich werde dafür sorgen, dass Sie echte Papiere bekommen und sich nie wieder Gedanken über die Einwanderungsbehörde machen müssen.«


  »Ich will nicht, dass Shawn etwas passiert, wirklich nicht. Er ist immer nett zu mir gewesen.« Ihre Augen huschten zu Eves neben der Tür stehenden Assistentin. »Wissen Sie, ich bin ein bisschen nervös. Cops haben mich von jeher schon nervös gemacht.«


  »Peabody ist ein echtes Schätzchen. Nicht wahr, Peabody?«


  »Zahm wie ein neugeborenes Kätzchen, Lieutenant.«


  »Und jetzt helfen Sie uns und fangen an zu überlegen. Wann haben Sie Shawn zum letzten Mal gesehen?«


  »Das muss gestern Abend gewesen sein, am Ende meiner Schicht. Wissen Sie, in der Regel kommt Shawn gegen Mittag. Ich habe die Schicht von elf – dann machen wir auf – bis acht Uhr abends. Ich habe zweimal eine halbe Stunde Pause. Shawn arbeitet an den meisten Abenden bis halb elf und kommt dann noch mal um eins zurück – «


  Sie klappte den Mund wie eine Muschel zu.


  »Maureen.« Eve rang mühsam um Geduld. »Es interessiert mich wirklich nicht, was nach der Sperrstunde in diesem Pub passiert. Es ist mir völlig egal, wenn die Sperrstunde von Ihnen überschritten wird.«


  »Tja, ab und zu bleiben ein paar Gäste etwas länger.« Sie rang unglücklich die Hände. »Wenn der Boss dahinter kommt, dass ich das einer Polizistin erzählt habe, werde ich bestimmt gefeuert. «


  »Nicht, wenn er deshalb keine Schwierigkeiten kriegt. Also, Sie haben Shawn gestern Abend am Ende Ihrer Schicht um acht zum letzten Mal gesehen.«


  »Ja, das stimmt. Als ich fertig war, stand er hinter der Theke und hat etwas gesagt wie ›Maureen, Schätzchen, lass dir von diesem jungen Stutzer ja keine für mich bestimmten Küsse stehlen.‹«


  Als Eve eine Braue hochzog, wurde Maureen rot. »Oh, das hat er nicht weiter ernst gemeint, Lieutenant. Er hat oft solche Scherze mit mir gemacht. Shawn ist mindestens vierzig, und zwischen uns beiden ist nie etwas in der Richtung gewesen. Ich habe einen anderen. Ich meine…« Wieder bedachte sie die schweigende Peabody mit einem unsicheren Blick. »Einen Mann, einen jungen Mann. Ich habe ihn erst vor kurzem kennen gelernt. Shawn wusste, dass ich gestern Abend eine Verabredung mit ihm hatte und wollte mich damit aufziehen.«


  »Gut, dann haben Sie Shawn also zum letzten Mal gesehen, als Sie den Pub um acht verließen. Danach – «


  »Warten Sie!« Maureen wedelte mit den Händen durch die Luft. »Ich habe ihn danach noch einmal gesehen. Tja, nicht wirklich gesehen. Ich habe ihn gehört, als ich von meiner Verabredung mit Mick – meinem Freund – das heißt, dem jungen Mann, den ich seit ein paar Wochen kenne – zurückgekommen bin. Wissen Sie, als ich ins Haus kam, habe ich gehört, dass Shawn mit jemandem gesprochen hat.«


  Sie freute sich wie ein Welpe, dem sein erstes Kunststückchen gelungen war.


  »Mit wem hat er geredet?«


  »Keine Ahnung. Auf dem Weg zur Treppe komme ich an seinem Zimmer vorbei. Es muss gegen Mitternacht gewesen sein und Shawn hat anscheinend gerade seine Pause vor Beginn der letzten Schicht gemacht. Wissen Sie, das Gebäude ist alt und die Wände und Türen sind weder dick noch schallgeschützt. Also habe ich gehört, dass er in seinem Zimmer mit einem anderen Mann gesprochen hat.«


  »Haben Sie auch gehört, worum es bei der Unterhaltung ging?«


  »Nicht wirklich. Ich bin schließlich nur vorbeigegangen, aber ich erinnere mich, dass Shawn glücklich geklungen hat. Er hat gelacht und gesagt, irgendetwas wäre eine gute Idee und er wäre pünktlich da.«


  »Sind Sie sicher, dass er mit einem Mann geredet hat?«


  Maureen runzelte die Stirn. »Es war eher ein Eindruck. Das, was die zweite Person gesagt hat, habe ich nicht verstanden, aber sie hatte eine tiefe Stimme, wie die eines Mannes. Mehr als das habe ich nicht mitbekommen, denn ich war müde und wollte ins Bett. Aber ich weiß, dass es Shawns Stimme und sein Lachen waren. Er hat nämlich ein wirklich schönes Lachen.«


  »Okay, und wer bedient an Ihrer Stelle abends an den Tischen?«


  »Oh, das macht Sinead. Sie kommt um sechs, wir arbeiten zwei Stunden zusammen und dann macht sie alleine weiter, bis die Kneipe schließt. Sinead Duggin. Ich glaube, sie lebt in der Dreiundachtzigsten, also nur ein paar Blöcke von hier entfernt. Und als zweiten Barkeeper haben wir einen Droiden. Allerdings setzt der Boss ihn nur dann ein, wenn viel Betrieb ist, denn die Wartung dieser Dinger kostet ein kleines Vermögen.«


  »Okay, Maureen, ist Ihnen in den letzten beiden Wochen jemand aufgefallen, der in die Bar gekommen ist und das Gespräch mit Shawn gesucht hat?«


  »Ab und zu kommen neue Gäste, und einige von ihnen tauchen danach regelmäßig wieder auf. Ein paar von ihnen wollen sich mit uns unterhalten, ein paar aber auch nicht. Die meisten wechseln ein paar Worte mit Shawn, denn er ist wirklich nett. Aber jemand Besonderes fällt mir momentan nicht ein.«


  »Danke, Sie können wieder an die Arbeit gehen. Eventuell muss ich noch mal mit Ihnen reden. Falls Ihnen etwas oder noch jemand einfällt, geben Sie mir bitte umgehend Bescheid.«


  »Ganz sicher. Aber Shawn hat gewiss nichts Schlimmes getan, Lieutenant«, fügte sie, als sie sich von ihrem Stuhl erhob, in ernstem Ton hinzu. »Vielleicht ist er manchmal leicht naiv, aber er ist ganz bestimmt kein schlechter Mensch. «


  »Naiv«, dachte Eve und drehte, als Maureen eilig aus dem Raum lief, die Münze zwischen ihren Fingern. »Und vor allem hat er zurzeit offenbar absolut kein Glück. Lassen Sie die Bar beobachten, Peabody. Möglicherweise haben wir uns ja geirrt und der gute Shawn ist lediglich unterwegs, macht irgendwelche Geschäfte oder trifft sich mit einer Frau. Und wir beide werden sehen, ob die gute Sinead Duggin eventuell mehr weiß als die arme Maureen.«


  »Der Typ, der Ihnen das Rätsel aufgegeben hat, meinte, Sie hätten Zeit bis morgen früh.«


  Eve stand auf und steckte die Münze in die Tasche. »Ich bin sicher, dass er nicht ehrlich spielt.«


  Sinead Duggin zündete sich eine schlanke, silberfarbene Zigarette an, kniff die harten grünen Augen feindselig zusammen und blies Eve den nach Jasmin duftenden Rauch des Glimmstengels absichtlich mitten ins Gesicht. »Ich rede nicht gerne mit den Bullen.«


  »Und ich rede nicht gerne mit irgendwelchen blöden Ziegen«, antwortete Eve mit milder Stimme. »Trotzdem bringe ich die Hälfte meines Lebens damit zu. Entweder hier oder auf der Wache, Sinead. Sie haben die Wahl.«


  Sinead zuckte mit den dünnen Schultern, zog geistesabwesend den aufklaffenden, mit Mohnblumen bedruckten Morgenmantel zu und trottete barfuß durch ihre kleine, voll gestopfte Wohnung.


  Sie war nicht mit Möbeln voll gestopft. Neben dem ungemachten Klappbett, aus dem sie auf Eves Klopfen herausgekrabbelt war, gab es nur noch zwei kleine Stühle und zwei schmale Tische. Sämtliche Oberflächen aber, einschließlich der Fensterbänke, waren mit irgendwelchem Schnickschnack übersät.


  Sinead schien eine Vorliebe für grelle Nippsachen zu haben. Für Schalen und Teller und kitschige Figuren. Die Quasten an den Lampenschirmen waren schwer vom Staub, und auf dem Boden türmten sich leuchtend bunte Flickenteppiche wie die Teile eines Puzzles in wildem Durcheinander übereinander auf. Sinead setzte sich im Schneidersitz aufs Bett, griff nach einem riesengroßen Aschenbecher, der ein wunderbares Mordinstrument gewesen wäre, und öffnete den Mund zu einem Gähnen.


  »Also, was wollen Sie von mir wissen?«


  »Ich bin auf der Suche nach Shawn Conroy. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern Abend. Ich arbeite bis abends im Pub.« Sie kratzte sich am linken Fuß. »Und tagsüber schlafe ich.«


  »Mit wem hat er sich gestern Abend unterhalten? Haben Sie ihn mit jemand Bestimmtem reden sehen?«


  »Es war alles normal. Die Leute kommen, um ein Glas zu trinken, und werden von Shawn und mir bedient. Wir verdienen unser Geld auf ehrliche Art und Weise.«


  Eve schob Kleider, die mengenmäßig für mindestens eine Woche reichten, von einem der Stühle und nahm Platz. »Peabody, ziehen Sie die Vorhänge zur Seite und lassen Sie ein bisschen Licht rein.«


  »Aua.« Sinead hielt sich die Hand vor die Augen, als plötzlich blendend grelles Licht durch eins der Fenster fiel. »Die Helligkeit bringt einen um.« Dann erklärte sie mit einem resignierten Seufzer: »Hören Sie, Shawn trinkt gern mal einen über den Durst. Aber wenn das das Schlimmste ist, was man von einem Menschen sagen kann, ist er wohl ganz in Ordnung. «


  »In seiner Pause ist er in sein Zimmer gegangen. Wer hat ihn begleitet?«


  »Ich habe niemanden mit ihm nach hinten gehen sehen. Ich hatte zu tun. Außerdem mische ich mich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute ein. Weshalb interessieren Sie all diese Dinge?« Allmählich bekam sie einen halbwegs klaren Blick. »Weshalb wollen Sie das wissen? Ist Shawn etwas passiert?«


  »Genau das versuche ich herauszufinden.«


  »Tja, gestern Abend war mit ihm noch alles in allerbester Ordnung, so viel kann ich Ihnen sagen. Er war sogar supergut gelaunt. Hat etwas von irgendeinem neuen Job erzählt. Davon, dass er jetzt endlich die große Kohle machen würde.«


  »Was war das für ein Job?«


  »Service auf irgendwelchen privaten Partys bei irgendwelchen megareichen Leuten. Shawn hätte immer schon gerne ganz oben mitgespielt.« Sinead drückte ihre Zigarette aus und zündete sich umgehend die nächste Kippe an. »Als er aus der Pause zurückkam, hat er gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd. Meinte, dass er ein gutes Wort für mich einlegen würde, wenn ich Interesse daran hätte.«


  »Ein gutes Wort bei wem?«


  »Ich habe nicht weiter auf sein Gefasel geachtet. Shawn hat häufig große Reden geschwungen. Gestern meinte er, er würde auf der Party irgendeines großen Tieres hinter der Theke stehen und endlich mal die feinsten Weine ausschenken statt wie bisher nur Guinness oder Bier.«


  »Nennen Sie mir einen Namen, Sinead. Er hat vor Ihnen angegeben, er war total stolz. Was für einen Namen hat er dabei genannt?«


  »Tja, verdammt.« Sinead rieb sich die Stirn. »Es ging um irgendeinen alten Kumpel. Jemanden aus Dublin, der es zu was gebracht hat. Roarke«, sagte sie und piekste Eve beinahe mit der glühenden Zigarettenspitze in die Brust. »Natürlich. Deshalb dachte ich, es wäre wieder mal alles nur Blödsinn. Was sollte ein Mann wie Roarke schon von einem Typen wie Shawn Conroy wollen?«


  Eve musste sich beherrschen, um nicht von ihrem Stuhl zu springen. »Er hat gesagt, dass er mit Roarke geredet hat?«


  »Himmel, ich bin halt noch nicht ganz wach.« Während ein Airbus mit einem kaputten Auspuff dicht am Fenster vorüberfurzte, riss Sinead erneut den Mund zu einem breiten Gähnen auf. »Nein, ich glaube, er hat gesagt… ja, er meinte, Roarke hätte jemanden zu ihm geschickt. Und die Bezahlung wäre super. Nicht mehr lange und er hätte es endlich aus dem Shamrock in die High Society geschafft. Hätte mich auch mitnehmen wollen, wenn ich interessiert gewesen wäre. Shawn und ich waren ein paar Mal miteinander im Bett. Dabei ging es allerdings nur um Spaß. Es war nie etwas Ernstes.«


  »Wann haben Sie das Shamrock gestern Abend zugemacht?« Als Sinead sie nicht ansah, presste Eve die Zähne aufeinander und erklärte: »Es ist mir vollkommen egal, ob Sie die Sperrstunde einhalten oder nicht. Ich brauche nur die genaue Zeit, zu der Sie Shawn zum letzten Mal gesehen haben. Und ich muss wissen, wohin er von der Arbeit aus gegangen ist.«


  »Es war kurz nach vier und er meinte, er ginge ins Bett, denn heute würde er den Typen treffen und müsste präsentabel aussehen.«


  »Er spielt mit mir.« Eve warf sich hinter das Steuer ihres Wagens und ließ die Faust gegen das Lenkrad krachen. »Dieser Bastard spielt mit mir, indem er Roarke in die Sache hineinzieht. Gott verdammt. «


  Ehe Peabody etwas erwidern konnte, hob sie abwehrend die Hand und starrte reglos aus dem Fenster. Sie wusste, was sie tun musste. Sie hatte keine Wahl. Also schnappte sie sich das Autotelefon und rief zu Hause an.


  »Hier bei Roarke«, sagte Summerset mit ruhiger Stimme, starrte dann jedoch mit steinerner Miene auf den Bildschirm. »Lieutenant.«


  »Stellen Sie mich zu ihm durch«, forderte sie den Butler rüde auf.


  »Roarke führt gerade ein wichtiges Gespräch.«


  »Stell mich durch, du schmächtiger, froschgesichtiger Hurensohn. Und zwar sofort.«


  Der Bildschirm wurde blau, zwanzig Sekunden später jedoch war Roarke am Apparat. »Eve.« Sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Gibt es irgendein Problem?«


  »Kennst du einen gewissen Shawn Conroy?« Bereits bevor er etwas sagte, sah sie es am Flackern seiner dunkelblauen Augen.


  »Ich habe ihn gekannt. Vor langer Zeit, in Dublin. Warum?«


  »Hast du jemals hier in New York Kontakt zu ihm gehabt?«


  »Nein. Ich habe ihn seit ungefähr acht Jahren nicht mehr gesehen.«


  Eve atmete tief ein. »Sag mir, dass du nicht eine Bar mit Namen Green Shamrock besitzt.«


  »Also gut. Ich besitze keine Bar namens Green Shamrock.« Jetzt lächelte er wirklich. »Also bitte, Eve, würde ich jemals etwas besitzen, was derart klischeebehaftet ist?«


  Ein Felsbrocken fiel ihr vom Herzen. »Ich schätze, nein. Warst du jemals dort?«


  »Nicht, soweit ich mich entsinne.«


  »Hast du irgendeine große Feierlichkeit geplant?«


  Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie fragend an. »Momentan nicht. Eve, ist Shawn etwas passiert?«


  »Ich weiß nicht. Ich brauche ein Verzeichnis der Gebäude, die dir in New York gehören.«


  Er blinzelte verwundert: »Aller Gebäude?«


  »Scheiße.« Sie kniff sich in die Nase und zwang sich, ruhig zu überlegen. »Für den Anfang müssten die derzeit unbenutzten Privathäuser genügen.«


  »Kein Problem. Fünf Minuten«, versprach Roarke und brach die Übertragung ab.


  »Weshalb leer stehende, privat genutzte Häuser?«, fragte Peabody verwundert.


  »Weil er will, dass ich ihn finde. Weil er mich dort haben will. Er will die Sache möglichst schnell und problemlos erledigen. Weshalb sollte er das Risiko eingehen und einen Ort wählen, an dem es jede Menge Überwachungskameras, vielleicht auch noch Wachleute und andere Menschen gibt? Einfacher, er geht irgendwo rein, macht seine Arbeit und verschwindet, ohne dass ihn jemand sieht.«


  Als ihr Handy piepste, riss sie es hastig an ihr Ohr.


  »Zurzeit gibt es nur drei unbewohnte Häuser«, erläuterte Roarke. »Das erste liegt im Greenpeace Park Drive, Nummer zweiundachtzig. Wir treffen uns am besten dort.«


  »Bleib lieber, wo du bist.«


  »Wir treffen uns dort«, wiederholte er und klinkte sich wortlos wieder aus.


  Eve sparte sich den Fluch, setzte ihr Fahrzeug in Bewegung und war tatsächlich dreißig Sekunden vor ihm dort. Allerdings genügte ihr diese Zeit nicht, um sich mit ihrem Generalschlüssel Zugang zu verschaffen.


  Der lange, fließende schwarze Mantel, den er zum Schutz vor dem kalten Wind trug, peitschte um seine Beine. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und küsste sie trotz ihres bösen Blicks zärtlich auf den Mund. »Ich habe die passende Karte«, erklärte er beinahe fröhlich und steckte sie in den dafür vorgesehenen Schlitz.


  Es war ein schmales Haus mit hohen Decken. Hinter den versiegelten Fenstern war man vor fremden Blicken und UV-Strahlen geschützt. Die Sicherheitsgitter waren heruntergelassen, sodass das Licht der Sonne schmale helle Streifen auf den blank polierten Fliesenboden warf.


  Eve zückte ihre Waffe und winkte Peabody nach links.


  »Du bleibst schön brav bei mir«, erklärte sie Roarke und schob sich vorsichtig die geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf. »Wir werden uns später über diese Sache unterhalten.«


  »Natürlich.« Wobei er ihr verschweigen würde, dass er in der Tasche seines Mantels eine illegale Neun-Millimeter-Automatikwaffe trug. Weshalb sollte er die Frau, die er liebte, mit einer derartigen Nebensächlichkeit belasten?


  Doch behielt er sorgsam eine Hand in dieser Tasche, während sie die Zimmer nacheinander effizient durchsuchte.


  »Weshalb steht eine solche Hütte leer?«, wollte sie von ihm wissen, als sie sicher wusste, dass das Haus tatsächlich von niemandem außer ihnen betreten worden war.


  »Nächste Woche wird es wieder bezogen. Wir vermieten es möbliert an irgendwelche extraterrestrischen Unternehmen, die ihre Führungskräfte nicht in Hotels wohnen lassen wollen. Wir stellen auch Personal, entweder in Gestalt von Droiden oder aber lebend, zur Verfügung. «


  »Nobel, nobel.«


  »Wir bemühen uns nach Kräften, sämtliche Wünsche unserer Kunden zu erfüllen.« Sie gingen die Treppe wieder hinunter und er wandte sich lächelnd an die Assistentin seiner Frau. »Alles in Ordnung, Peabody?«


  »Hier ist nichts außer ein paar wirklich glücklichen Spinnen.«


  »Spinnen?« Roarke zog eine Braue in die Höhe und machte sich eine Notiz, den Kammerjäger zu bestellen.


  »Wo ist das nächste Haus?«, fragte ihn Eve.


  »Nur ein paar Blocks von hier entfernt. Ich bringe euch rüber. «


  »Du könntest mir auch schlicht deinen Schlüssel geben und nach Hause fahren.«


  Sie traten vor die Tür und er strich ihr begütigend über das kurze, wild zerzauste Haar. »Nein, das kann ich nicht.«


  Das zweite Gebäude lag regelrecht versteckt hinter ein paar kahlen Bäumen. Die Häuser in der Straße standen dicht an dicht, doch hatten die Bewohner ihre kleinen Gärten dem Schutz der Privatsphäre geopfert und schirmten sich durch Bäume und durch dichte Reihen hoher Büsche sorgsam gegeneinander ab.


  Eves Blut begann zu rauschen. Hier, dachte sie, in dieser ruhigen, wohlhabenden Gegend, in der die Häuser schallgeschützt und vor neugierigen Blicken sorgfältig verborgen waren, ließe sich ein Mord total ungestört begehen.


  »Das hier würde ihm gefallen«, murmelte sie. »Das käme ihm zupass. Mach auf«, befahl sie Roarke und winkte Peabody nach rechts.


  Dann schob sie sich vor ihren Mann und trat als Erste durch die Tür.


  Ein kleiner Schritt genügte.


  Schon roch sie den Tod.


  In einem prachtvoll eingerichteten Salon seitlich eines kleinen, eleganten Flurs hatte Shawn das Glück endgültig verlassen. Die wilden Rosen auf dem antiken Teppich waren mit seinem Blut befleckt. Seine Arme waren flehend ausgebreitet, denn seine Hände waren auf dem Boden festgenagelt worden.


  »Achte darauf, dass du nichts berührst.« Als Roarke den Raum betreten wollte, hielt sie ihn zurück. »Da gehst du nicht rein. Du würdest die Spuren verwischen. Versprich, dass du da nicht reingehst, sonst sperre ich dich aus. Peabody und ich müssen die übrigen Räume des Hauses durchsuchen.«


  »Ich werde das Zimmer nicht betreten.« Als er die Leiche betrachtete, lag in seinen Augen ein nicht benennbares Gefühl. »Er ist ganz sicher nicht mehr da.«


  »Ich weiß. Trotzdem werden wir uns umsehen. Peabody, nehmen Sie sich die hinteren Räume hier unten vor. Ich gehe nach oben.«


  Genau, wie sie erwartet hatte, war nichts und niemand da. Um einen Augenblick mit Roarke allein zu haben, ließ sie Peabody das Untersuchungsset aus ihrem Wagen holen.


  »Er will, dass ich die Sache persönlich nehme«, sagte sie zu ihrem Mann.


  »Sie ist auch persönlich. Ich bin mit Shawn zusammen aufgewachsen. Ich kannte seine Familie. Sein jüngerer Bruder war genauso alt wie ich. Wir haben in den Straßen von Dublin dieselben Mädchen angesprochen und sie in irgendwelchen dunklen Gassen zum Seufzen gebracht. Er war ein Freund. Vor langer, langer Zeit, aber er war ein Freund.«


  »Es tut mir Leid. Ich war wieder zu spät.«


  Roarke schüttelte den Kopf und starrte auf den Mann, der ihm als Junge so vertraut gewesen war. Eine weitere verlorene Seele, dachte er betrübt, als Eve ihr Handy aus der Tasche zog und bei der Zentrale anrief: »Ich habe einen Mord.«


  Mit versiegelten Händen und Stiefeln kniete sie sich in das Blut. Es war deutlich zu erkennen, dass Shawn Conroys Sterben langsam und obszön gewesen war. In seiner Kehle und in seinen Handgelenken gab es schmale, ganz genau bemessene Schnitte, durch die der Saft des Lebens nicht herausgesprudelt, sondern über endlos lange Stunden aus ihm herausgetröpfelt war.


  Fast wie von einem Chirurgen, war er sauber vom Brustbein bis zur Lende aufgeschnitten worden, bestimmt unter grauenhaften Schmerzen, doch zugleich zu vorsichtig, als dass die Erlösung schnell gekommen war. Sein rechtes Auge und die Zunge fehlten.


  Ihrer Schätzung nach war er vor höchstens zwei Stunden gestorben.


  Sie hatte keinen Zweifel, dass er schreiend aus der Welt geschieden war.


  Eve trat einen Schritt zurück und machte eine Aufnahme vom Tatort und der Leiche. Dann drehte sie sich zur Seite, bückte sich nach der Hose, die dem armen Shawn vom Leib geschnitten und achtlos fortgeworfen worden war, und zog die Brieftasche daraus hervor.


  »Das Opfer wird als Shawn Conroy, Ire, Alter einundvierzig, wohnhaft 783, Neunundsiebzigste Straße West, identifiziert. In der Brieftasche befinden sich neben der Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis zwölf Dollar in Kreditchips sowie drei Fotografien.«


  Schließlich zog sie aus der anderen Hosentasche ein paar Schlüssel, lose Kreditchips im Wert von drei Doller und fünfundzwanzig Cent, einen zerrissenen Zettel mit der Adresse des Hauses, in dem er ermordet worden war, sowie einen weiteren Glücksbringer mit einem leuchtend grünen, vierblättrigen Kleeblatt auf der Vorderseite und der Skizze eines Fisches auf der Rückseite hervor.


  »Lieutenant.« Der Pathologe trat an sie heran. »Sind Sie mit der Leiche fertig?«


  »Ja, nehmen Sie sie mit. Sagen Sie Dr. Morris, dass er sich persönlich um die Sache kümmern soll.« Sie tütete die Brieftasche sowie den Inhalt von Shawns Hosentasche ein und blickte zu ihrem Mann. Bisher hatte er keinen Ton gesagt und auch seine Miene drückte weder seine Gedanken noch seine Gefühle aus.


  Automatisch wusch sie das Blut und den Siegellack von ihren Händen ab und ging zu ihm hinüber.


  »Hast du so ein Ding schon mal gesehen?«


  Er blickte in die Tüte mit dem Inhalt von Shawns Taschen und entdeckte dort die Münze. »Nein.«


  Eve musterte ein letztes Mal die inmitten eleganter Pracht obszön drapierte Leiche. Sie legte den Kopf auf die Seite, kniff die Augen zusammen und starrte gedankenversunken auf die neben einem Strauß pastellfarbener Seidenblumen auf einem kleinen Podest stehende elegante Figur.


  Es war die aus weißem Stein gehauene Statue einer Frau. Sie trug ein langes Kleid und einen Schleier, doch war es nicht die Kleidung einer Braut. Da ihr die Statue fehl am Platz und gleichzeitig seltsam bekannt vorkam, wandte sie sich an Roarke. »Was ist das – die kleine Statue dort drüben?«


  »Was?« Roarke blickte auf die Figur, trat verwundert einen Schritt nach vorn und wollte das Stück ergreifen, als Eve ihn schnell am Arm zurückhielt. »Die HJM. Seltsam.«


  »Die was?«


  Sein Lachen war barsch und bar jeden Humors. »Entschuldige. Ein katholisches Kürzel. Die Heilige Jungfrau Maria.«


  Eve runzelte verwirrt die Stirn. »Bist du etwa katholisch?« Aber war das tatsächlich eine Überraschung?


  »Früher einmal«, kam die geistesabwesende Antwort. »Allerdings habe ich es nie bis zum Chorknaben gebracht. Die Figur gehört hundertprozentig nicht hierher. Die Firma, die die Häuser für mich dekoriert, stellt für gewöhnlich keine religiösen Statuen in den Mietwohnungen auf.«


  Er betrachtete das liebreizende, heitere, wunderschön aus weißem Marmor gehauene Gesicht. »Er hat sie hier aufgestellt.«


  Eves kühler Blick verriet, dass sie zu demselben Schluss gekommen war. »Sein Publikum«, stimmte sie ihm denn auch unumwunden zu. »Was hat er getan? Wollte er sich vielleicht vor ihr brüsten?«


  Auch wenn Roarke sich selbst bereits seit Jahren nicht mehr als gläubigen Katholiken sah, rief der Gedanke Unbehagen in ihm wach. »Ich nehme an, dass er wollte, dass sie seine Arbeit segnet. Das ist ungefähr das Gleiche.«


  Eve zog bereits eine Plastiktüte aus der Tasche. »Ich glaube, ich habe schon einmal eine solche Statue gesehen – und zwar in Brennens Wohnung. Auf dem Ankleidetisch seiner Frau, direkt gegenüber dem Bett. Dort hat sie nicht wirklich fehl am Platz gewirkt, weshalb sie mir nicht weiter auffiel. Neben der Statue gab es eine von diesen Perlenketten, mit denen ihr betet, Holographien der Kinder, eine silberne Bürste, einen Kamm und einen Parfümflakon aus blauem Glas.«


  »Aber wirklich aufgefallen ist dir nichts«, murmelte Roarke und dachte, dass es wirklich Bullen gab, denen niemals was verborgen blieb.


  »Nur, dass sie dort stand. Nicht, dass sie nicht dort hätte stehen sollen. Ganz schön schwer«, bemerkte sie, als sie die Statue in die Plastiktüte schob. »Sieht ziemlich teuer aus.« Stirnrunzelnd blickte sie auf die Gravur am Boden. »Was ist das, italienisch?«


  »Mmm. Hergestellt wurde die Figur in Rom.«


  »Eventuell finden wir ja heraus, wer die Dinger gekauft hat. «


  Roarke schüttelte den Kopf. »Du wirst feststellen, dass allein im letzten Jahr Tausende von diesen Statuen verkauft worden sind. Die Souvenirgeschäfte um den Vatikan herum verdienen sich daran dumm und dämlich. Ich selbst bin an ein paar Läden beteiligt.«


  »Trotzdem gehen wir der Sache nach.« Sie nahm ihn am Arm und führte ihn nach draußen. Es würde ihm nicht helfen mit ansehen zu müssen, wie die Leiche für den Abtransport eingetütet wurde. »Du kannst hier nichts tun. Ich muss aufs Revier, meinen Bericht erstellen und noch ein paar Dinge überprüfen. Ich komme später nach.«


  »Ich will mit seiner Familie reden.«


  »Das kann ich dir nicht erlauben. Noch nicht. Jetzt noch nicht«, wiederholte sie, als er sie ausdruckslos ansah. »Gib mir ein paar Stunden Zeit. Roarke…« Hilflos fiel sie auf den Standardsatz zurück. »Es tut mir wirklich Leid.«


  Er überraschte sie, indem er sie an seine Brust zog, sein Gesicht in ihrem Haar vergrub und sie einfach festhielt. Unbeholfen strich sie ihm mit den Händen über den Rücken und tätschelte tröstend seine starren Schultern.


  »Zum ersten Mal, seit ich dich kenne«, murmelte er so leise, dass sie ihn kaum verstand, »wünschte ich mir, du wärst keine Polizistin.«


  Dann ließ er von ihr ab und wandte sich zum Gehen.


  Sie stand im auffrischenden Wind, roch den herannahenden Winter und trug auf ihren Schultern das elende Gewicht von Schuld und Unzulänglichkeit.


  Als sie am Abend heimkam, hatte sich Roarke in seinem Büro verschanzt. Nur der Kater kam zu ihrer Begrüßung in den Flur und strich ihr schnurrend um die Beine, als sie ihre Jacke auszog und den Träger ihrer Tasche wieder über ihre linke Schulter schob.


  Gut, dass sie allein war, dachte sie erleichtert. Sie hatte noch zu tun. Und da sie außer Stande war, ihren Mann zu trösten, behielte sie am besten weiter die Rolle der Polizistin bei. Die war ihr wenigstens vertraut.


  Galahad folgte ihr über die Treppe in Richtung der Räumlichkeiten, in denen sie ihre Arbeit machte und, wenn Roarke nicht da war, für gewöhnlich schlief.


  Sie holte sich einen frischen Kaffee und gab, weil Galahad sie voller Hoffnung ansah, die Bestellung für ein Tunfischsandwich auf. Die Hälfte des Brots gab sie dem Kater, der es mit einer Gier verschlang, als hätte er seit Monaten nichts mehr bekommen.


  Dann schaute sie auf die Verbindungstür zu Roarkes Büro. Sie brauchte nur zu klopfen, doch sie trat hinter ihren Schreibtisch und nahm ermattet Platz.


  Sie hatte seinen Freund nicht retten können. War zu langsam und zu dumm gewesen, um seine Ermordung zu verhindern.


  Es würde ihr auch nicht gelingen, Roarke aus dieser Sache rauszuhalten. Sie müsste ihn befragen, brauchte seine offizielle Aussage fürs Protokoll.


  Zusätzlich hätten in ein paar Stunden die Medien Wind von dem Fall bekommen. Mit einem Antrag auf Nachrichtensperre käme sie garantiert nicht mehr durch. Also hatte sie bereits beschlossen, Nadine Fürst zu kontaktieren, die Frontfrau vom Channel 75. Nadine wäre ihr gegenüber zumindest fair. Zwar war sie extrem beharrlich, ohne jeden Zweifel jedoch auch akkurat.


  Eve blickte auf ihr Link. McNab hatte auf ihre Bitte das Link aus ihrem Büro für die Nacht zu ihr nach Hause umgeleitet. Sie wollte, dass der Bastard anrief.


  Wie lange würde er wohl warten? Und wann wäre er bereit, die nächste Runde zu beginnen?


  Sie trank ihren Kaffee und zwang sich, ruhig zu überlegen. Geh zurück an den Anfang, sagte sie sich streng. Geh noch einmal die erste Runde in aller Ruhe durch.


  Sie schob eine Kopie des ersten Gesprächs in den Schlitz ihres Geräts und hörte sie sich zweimal an. Sie kannte seine Sprechweise, seinen Ton und seine Stimmung. Er war eitel, arrogant, gewitzt und talentiert. Und er war auf einer heiligen Mission. Aber seine Eingebildetheit war seine schwache Stelle. Sie und sein verdrehter Glaube brächten ihn hoffentlich zu Fall.


  Rache, hatte er gesagt. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Rache war immer persönlich. Beide toten Männer – und somit sicher auch ihr Mörder – hatten eine Verbindung zu ihrem Ehemann gehabt. Vielleicht ging es um eine alte Vendetta, um etwas, was vor vielen Jahren in seiner Heimat vorgefallen war?


  Ja, sie und Roarke müssten dringend miteinander reden. Womöglich war auch er als Opfer auserkoren. Bei diesem Gedanken gefror das Blut in ihren Adern, setzte ihr Herzschlag aus, erstarrte ihr das Hirn.


  Also schob sie den Gedanken ganz schnell beiseite. Sie konnte es sich nicht leisten, wie eine Ehefrau zu denken. Mehr als je zuvor durfte sie nichts anderes sein als Polizistin.


  Sie spendierte Galahad auch noch den Großteil ihrer Sandwichhälfte und zog die Kopien der Überwachungsdisketten aus den Luxury Towers hervor.


  Sie ginge sie alle nacheinander durch. Jede Diskette, jeden aufgenommenen Bereich, egal, wie lange es dauern würde. Und am Morgen zwänge sie auch Roarke, die Disketten anzusehen. Eventuell würde er ja jemanden erkennen.


  Plötzlich war sie selbst es, die jemanden erkannte, und vor lauter Überraschung warf sie ihre Kaffeetasse um.


  »Stop«, befahl sie eilig. »Zurück zu nullnullfünfsechs. Gütiger Himmel. Standbild, Vergrößerung von Abschnitt fünfzehn um fünfundzwanzig bis dreißig Prozent, Zeitlupe.«


  Sie starrte auf die vergrößerte Gestalt in dem ordentlichen schwarzen Anzug und dem weich fließenden Mantel, die die elegante Eingangshalle des Apartmentkomplexes in gemessenem Tempo durchschritt, auf ihre teure Uhr sah und sich die Haare glatt strich.


  Dann betrat Summerset den Fahrstuhl und fuhr in eins der oberen Stockwerke hinauf.


  »Standbild«, schnauzte sie.


  Unten in der Ecke waren Datum und Uhrzeit angegeben. Es war zwölf Uhr mittags an dem Tag, an dem Thomas X. Brennen ermordet worden war.


  Hastig sah sie die Überwachungsdiskette aus der Eingangshalle bis zum Ende durch. Roarkes Butler jedoch kam nicht zurück.
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  Ohne auch nur anzuklopfen schob sie die Tür des Arbeitszimmers ihres Mannes auf. Das Blut kochte in ihren Adern, ihr Hirn hingegen arbeitete kühl und effizient.


  Roarke konnte beides in ihren Augen sehen. Ohne jede Eile schaltete er seinen Computer aus.


  »Du übertreibst mal wieder«, sagte er mit leichter Stimme und blieb, als sie auf ihn zugestapft kam, bewegungslos sitzen. »Die Müdigkeit raubt dir sämtliche Farbe. Es gefällt mir nicht, dich derart bleich zu sehen.«


  »Ich fühle mich nicht bleich.« Sie war sich nicht klar, was sie überhaupt momentan empfand. Alles, was sie mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass der Mann, den sie liebte, der Mann, dem sie vertraute, etwas wusste. Und dass er es ihr verschwieg. »Du hast gesagt, dass es weder zwischen dir und Brennen noch zwischen dir und Conroy in den letzten Jahren irgendeinen Kontakt gegeben hat. Gab es wirklich keinerlei Kontakt? Nicht mal indirekter Art?«


  Er legte den Kopf nachdenklich schräg. Dass sie die Sache so angehen würde, hatte er tatsächlich nicht erwartet. »Nein. Tommy hat die Verbindung zu seinen alten Freunden absichtlich abgebrochen, und Shawn… « Er blickte auf seine Hände, spreizte seine Finger und legte sie wieder zusammen. »An Kontakten zu Shawn hatte ich schlicht kein Interesse. Was mir inzwischen Leid tut. «


  »Sieh mich an«, verlangte sie mit zornbebender Stimme.


  »Verdammt, sieh mir gefälligst ins Gesicht.« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich glaube dir.« Doch noch während sie das sagte, wandte sie sich von ihm ab. »Und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wirklich wahr ist, was du sagst – oder weil ich dir glauben muss.«


  Diese Andeutung von Misstrauen versetzte seinem Herzen einen Stich. »Da kann ich dir nicht helfen. Würdest du dieses Gespräch vielleicht lieber auf der Wache mit mir führen?«


  »Am liebsten würde ich es gar nicht führen müssen. Und komm endlich von deinem goldenen Ross herunter. Deine Herablassung ist nämlich völlig fehl am Platz.«


  Er öffnete das emaillierte Etui auf seinem Schreibtisch und wählte sorgsam eine Zigarette aus. »Es heißt ›hohes Ross‹, Lieutenant.«


  Sie ballte die Fäuste, bat Gott im Himmel um Geduld und wandte sich ihm wieder zu. »Was hat Summerset am Tag von Thomas Brennens Ermordung in den Luxury Towers gemacht?«


  Schätzungsweise zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie, dass Roarke sein inneres Gleichgewicht verlor. Die Hand, die gerade ein silbernes Feuerzeug hatte betätigen wollen, verharrte reglos mitten in der Luft, sein zuvor leicht erboster Blick wirkte regelrecht entsetzt, er schüttelte den Kopf und legte dann vorsichtig sowohl das Feuerzeug als auch die unangezündete Zigarette zurück auf den Tisch.


  »Was?«, war alles, was er sagen konnte.


  »Du hast es nicht gewusst.« Vor lauter Erleichterung bekam sie weiche Knie. Es war nicht restlos möglich, diesen Menschen zu durchschauen. Er war zu beherrscht, zu clever, zu geschickt. Seine entgeisterte Miene allerdings sprach Bände. »Darauf warst du nicht vorbereitet. Du hast es wirklich nicht gewusst.« Sie trat einen Schritt näher. »Was hast du erwartet? Auf welche Fragen von mir warst du gefasst?«


  »Bleiben wir zunächst bei deiner ersten Frage.« Äußerlich hatte er sich bereits nach wenigen Sekunden wieder völlig in der Gewalt, sein Magen jedoch verknotete sich so schmerzlich, dass er nur noch mit großer Mühe Luft bekam. »Du glaubst, Summerset hätte Tommy am Tag seiner Ermordung besucht? Das ist nicht möglich.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er es mir gesagt hätte.«


  »Dann sagt er dir also alles, ja?« Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Hose und stapfte ungeduldig durch den Raum. »Wie gut hat er Brennen gekannt?«


  »Gar nicht gut. Weshalb glaubst du, dass er an dem Tag dort war?«


  »Weil ich die Überwachungsdisketten habe.« Sie baute sich vor seinem Schreibtisch auf und musterte ihn. »Und weil Summerset Punkt zwölf Uhr mittags in der Eingangshalle der Luxury Towers aufgenommen worden ist. Er steigt in einen Fahrstuhl, kommt aber nicht wieder zurück. Der Pathologe meint, dass Brennen gegen zehn vor fünf gestorben, dass ihm jedoch die erste Verletzung, die Amputation der Hand, bereits zwischen zwölf Uhr fünfzehn und zwölf Uhr dreißig zugefügt worden ist. «


  Da er nicht länger still sitzen konnte, ging Roarke hinüber an die kleine Bar, füllte dort ein Glas mit Brandy und schwenkte das Getränk langsam und nachdenklich in seiner Hand. »Eve, eventuell geht Summerset dir auf die Nerven. Möglich, dass du ihn sogar als… unangenehm empfindest. « Als Eve schnaubte, zog er seine Brauen in die Höhe. »Aber du kannst unmöglich ernsthaft glauben, dass Summerset fähig ist, einen anderen Menschen stundenlang zu quälen und ihn anschließend zu ermorden.« Roarke hob das Glas an seine Lippen und nahm einen beruhigenden Schluck. »Ich kann dir versichern, dass er ohne jeden Zweifel niemals zu so etwas in der Lage wäre.«


  Sie ließ sich nicht von Emotionen leiten. »Was hat er dann am fraglichen Tag zwischen zwölf Uhr mittags und fünf Uhr nachmittags gemacht?«


  »Das fragst du ihn am besten selber.« Ohne auch nur hinzusehen, drückte er den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: »Summerset, würden Sie wohl bitte in mein Arbeitszimmer kommen? Meine Frau hat eine Frage.«


  »Sehr wohl.«


  »Ich kenne diesen Mann, seit ich ein Junge war«, sagte er dann zu Eve. »Ich habe dir viel von unserer gemeinsamen Vergangenheit erzählt und jetzt vertraue ich dir diesen Menschen an.«


  Ihr Herz zog sich zusammen. »Ich kann diese Sache nicht persönlich werden lassen. Das darfst du nicht von mir verlangen. «


  »Du musst sie sogar zu etwas Persönlichem machen. Weil sie genau das ist.« Er trat auf sie zu – »Persönlich und intim.« – und berührte mit den Fingerspitzen zärtlich ihre Wange. »Denn hier geht es um mich.«


  Die Tür ging auf und er zog seine Hand zurück.


  Mit tadellos frisiertem, silbrig weißem Haar, frisch gebügeltem schwarzem Anzug und blank geputzten Schuhen betrat Summerset den Raum.


  »Lieutenant«, sagte er mit einem Ton, als hinterließe dieses Wort auf seiner Zunge einen unangenehmen Geschmack. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Was haben Sie gestern um zwölf Uhr mittags in den Luxury Towers gemacht?«


  Er blickte durch sie hindurch und presste die Lippen aufeinander. »Das geht Sie ganz sicher nichts an.«


  »Falsch. Es geht mich jede Menge an. Weshalb haben Sie Thomas Brennen aufgesucht?«


  »Thomas Brennen? Seit wir Irland verlassen haben, habe ich Thomas Brennen nicht mehr gesehen. «


  »Was haben Sie dann in den Luxury Towers gemacht?«


  »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat. In meiner freien Zeit kann ich…« Er brach ab, schaute zu Roarke und riss entsetzt die Augen auf. »Ist das – hat Tommy in den Luxury Towers gelebt?«


  »Sie reden mit mir.« Eve trat zwischen die beiden Männer und zwang dadurch Summerset, ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich frage Sie noch einmal, was haben Sie gestern um zwölf Uhr mittags in den Luxury Towers gemacht?«


  »Ich habe eine Bekannte, die dort lebt. Wir hatten eine Verabredung zum Mittagessen und zu einer Matinee.«


  »Gut.« Erleichtert zog Eve ihren Rekorder aus der Tasche. »Nennen Sie mir ihren Namen.«


  »Audrey, Audrey Morrell.«


  »Apartment Nummer?«


  »Zwölf achtzehn.«


  »Und Ms. Morrell wird bestätigen, dass Sie sich um zwölf Uhr getroffen und den Tag miteinander verbracht haben?«


  Sein bereits bleiches Gesicht wurde tatsächlich noch bleicher. »Nein.«


  »Nein?« Eve hob den Kopf, sagte jedoch nichts, als Roarke seinem Butler ein Glas Brandy brachte.


  »Audrey – Ms. Morrell war nicht da, als ich bei ihr ankam. Ich habe eine Zeit lang gewartet, dann jedoch wurde mir klar… dass ihr offenbar etwas dazwischengekommen war. «


  »Wie lange haben Sie gewartet?«


  »Dreißig bis vierzig Minuten.« Eine leichte Röte stieg ihm ins Gesicht. »Dann bin ich wieder gegangen.«


  »Auf demselben Weg, auf dem Sie auch gekommen waren?«


  » Selbstverständlich. «


  »Auf der Überwachungsdiskette sind Sie aber nicht zu sehen. Womöglich haben Sie doch einen anderen Weg genommen.«


  »Das habe ich ganz sicher nicht.«


  Eve biss sich auf die Zunge. Sie hatte ihm einen Strohhalm hingehalten, er jedoch hatte nicht danach gegriffen. »Fein, dann bleiben Sie also dabei. Was haben Sie anschließend gemacht?«


  »Ich habe mich gegen die Matinee entschieden und bin stattdessen in den Park gegangen.«


  »In den Park. Na, super.« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch ihres Mannes. »In was für einen Park?«


  »Central Park. Dort gab es eine Freiluft-Kunstausstellung. Ich habe mir die Werke eine Zeit lang angesehen.«


  »Es hat geregnet.«


  »Sie hatten Zelte aufgestellt.«


  »Wie sind Sie von dem Apartmentkomplex in den Park gelangt? Welches Transportmittel haben Sie benutzt?«


  »Ich bin gelaufen.«


  Ihr Schädel begann zu dröhnen. »Trotz des Regens?«


  »Ja«, erwiderte er steif und nippte vorsichtig an seinem Brandy.


  »Haben Sie mit jemandem gesprochen, jemanden getroffen, den Sie kennen?«


  »Nein.«


  »Scheiße.« Seufzend rieb sie sich die Schläfen. »Wo waren Sie letzte Nacht um zwölf? «


  »Eve – «


  Mit einem Blick brachte sie Roarke zum Schweigen. »Das hier ist meine Arbeit. Ich habe keine Wahl. Waren Sie gestern um Mitternacht in einem Lokal namens Green Shamrock?«


  »Ich war mit einem Buch im Bett.«


  »Welcher Natur war Ihre Beziehung zu Shawn Conroy?«


  Summerset stellte seinen Brandy fort und starrte über Eves Schulter hinweg in Roarkes wie gemeißeltes Gesicht. »Ich habe Shawn Conroy vor Jahren in Dublin gekannt, als er noch ein halbes Kind war. Dann ist er also tot?«


  »Jemand, der behauptet hat, von Roarke geschickt worden zu sein, hat ihn in eins von seinen Häusern zitiert, ihn dort auf den Fußboden genagelt, aufgeschlitzt und zu Tode bluten lassen.« Summersets Miene, dachte sie, verriet ehrliches Entsetzen. Und Entsetzen kam ihr in diesem Fall zupass. »Sie werden mir also ein solides, überprüfbares Alibi geben müssen, wenn ich Sie nicht zu einem offiziellen Verhör mit auf die Wache nehmen soll.«


  »Ich habe keins.«


  »Schauen Sie, dass Sie eins finden«, schnauzte sie ihn an. »Und zwar bis morgen früh um acht. Dann erwarte ich Sie nämlich bei mir auf dem Revier. «


  Er bedachte Eve mit einem kalten Blick und fragte verbittert: »Das Verhör wird Ihnen Freude machen, nicht wahr, Lieutenant?«


  »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, Sie unter dem Verdacht, zwei Menschen gefoltert und ermordet zu haben, einlochen zu können. Dass die Medien Ihre Beziehung zu Roarke bis spätestens morgen Mittag überall bekannt gegeben haben werden, nehme ich deshalb natürlich billigend in Kauf.« Angewidert stapfte sie in Richtung der Verbindungstür zu ihrem eigenen Büro.


  »Eve«, bat Roarke mit ruhiger Stimme. »Ich muss mit dir reden.«


  »Nicht jetzt«, war alles, was sie sagte, ehe sie die Tür zwischen ihnen zuwarf und sogar noch abschloss.


  »Sie hat bereits entschieden, dass ich schuldig bin.« Jetzt leerte Summerset sein Brandyglas mit einem großen Schluck.


  »Nein.« Schwankend zwischen Ärger und Bedauern blickte Roarke auf das Paneel, das ihn von seiner Gattin trennte. »Sie hat entschieden, dass sie keine andere Wahl hat, als Fakten zu sammeln.« Er wandte sich seufzend an seinen Butler. »Um den Fall aufklären zu können, muss sie alle Fakten kennen.«


  »Dadurch würde die Situation nur noch verschlimmert.«


  »Sie hat ein Recht darauf, die Tatsachen zu kennen.«


  Summerset stellte den Schwenker auf den Tisch und erklärte eisig: »Ich sehe, wem gegenüber Sie sich zu größerer Loyalität verpflichtet fühlen.«


  »Sehen Sie das?«, murmelte Roarke, als Summerset steifbeinig den Raum verließ. »Sehen Sie das wirklich?«


  Eve schlief in ihrem Arbeitszimmer, und sie schlief erbärmlich. Es war ihr egal, wenn es vielleicht kleinlich wirkte, dass sie Roarke absichtlich auswich. Sie brauchte einfach die Distanz und so fand sie sich schon früh am nächsten Morgen auf der Wache ein. Lustlos spielte sie mit einem pappigen Bagel und einem Becher spülwasserähnlichen Kaffees und bestellte schließlich ihre Assistentin in Verhörraum C.


  Prompt wie eine Palastwache traf die brave Peabody noch vor ihr in dem kleinen, gefliesten, mit Spiegelwänden bestückten Zimmer ein. »Haben wir einen Verdächtigen?«


  »Ja.« Eve füllte einen Krug mit Wasser. »Aber wir sollten versuchen, die Sache erst publik zu machen, wenn das Verhör vorbei ist. «


  »Sicher, aber wer…« Peabody verstummte, als ein uniformierter Beamter mit Summerset und Roarke in der Tür erschien. »Oh.«


  »Officer.« Eve nickte dem Beamten zu. »Sie können gehen. Roarke, du kannst entweder draußen warten oder in meinem Büro.«


  »Summerset hat das Recht auf Beistand.«


  »Du bist aber kein Anwalt.«


  »Das muss sein Beistand auch nicht sein.«


  Sie biss so fest die Zähne aufeinander, dass es beinahe wehtat. »Du machst alles nur noch schlimmer.«


  »Vielleicht.« Er nahm Platz und faltete die Hände auf dem verkratzten Tisch. Seine elegante Erscheinung bot einen scharfen Kontrast zu dem jämmerlichen Raum.


  Eve wandte sich an Summerset. »Sie wollen sicher keinen Freund, sondern einen Anwalt«, erklärte sie mit mühsam ruhiger Stimme.


  »Ich mag Anwälte fast ebenso wenig wie die Polizei.« Er setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl und zog dabei mit seinen knochigen Fingern die Knie seiner gebügelten Hose sorgsam glatt.


  Um sich nicht die Haare zu raufen, stopfte Eve die Hände in die Taschen ihrer Hose. »Peabody, schließen Sie die Tür. Rekorder an.« Sie atmete tief ein. »Verhör mit – bitte nennen Sie mir Ihren vollen Namen.«


  »Lawrence Charles Summerset.«


  »Verhör mit Lawrence Charles Summerset im Mordfall Thomas X. Brennen, Aktenzeichen 44.591-H, sowie im Mordfall Shawn Conroy, Aktenzeichen 44.599-H. Siebzehnter November zweitausendachtundfünfzig, acht Uhr drei. Anwesend sind der zu Befragende, der von ihm gewählte Beistand Roarke, Officer Delia Peabody und Lieutenant Eve Dallas als Leiterin des Verhörs. Der zu Befragende ist freiwillig zum Verhör erschienen.«


  Immer noch stehend klärte sie Summerset über seine Rechte auf. »Haben Sie alles verstanden?«


  »Vollkommen.«


  »Und Sie verzichten zu diesem Zeitpunkt auf anwaltlichen Beistand?«


  »Das ist richtig.«


  »Welche Beziehung hatten Sie zu Thomas Brennen und Shawn Conroy?«


  Summerset blinzelte vor Überraschung, als sie so direkt zur Sache kam. »Als ich noch in Dublin lebte, habe ich die beiden flüchtig gekannt.«


  »Wann war das?«


  »Vor über zwölf Jahren.«


  »Und wann haben Sie Brennen zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«


  »Das kann ich nicht genau sagen, vor mindestens zwölf Jahren.«


  »Trotzdem waren Sie erst vor zwei Tagen, am Tag von Brennens Ermordung, in den Luxury Towers.«


  »Zufall«, antwortete Summerset und zuckte kämpferisch mit seiner linken Schulter. »Ich wusste nicht, dass er dort eine Wohnung hatte.«


  »Was haben Sie dort getan?«


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


  »Sagen Sie es mir noch einmal. Für das Protokoll.«


  Er atmete zischend aus, schenkte sich jedoch mit ruhiger Hand ein wenig Wasser in ein Glas. Dann wiederholte er mit flacher Stimme alles, was er Eve bereits am Vorabend erläutert hatte.


  »Wird Ms. Morrell bestätigen, dass Sie mit ihr verabredet gewesen sind?«


  »Ich habe keinen Grund, etwas anderes zu glauben.«


  »Vielleicht können Sie mir erklären, weshalb die Überwachungskamera Sie bei Betreten des Gebäudes in der Eingangshalle aufgenommen hat, es jedoch weder zu dem Zeitpunkt, an dem Sie das Haus wieder verlassen haben wollen, noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt eine zweite Aufnahme von Ihnen gibt.«


  »Das kann ich nicht erklären.« Er faltete seine gepflegten Hände und sah ihr ruhig ins Gesicht. »Vielleicht haben Sie nicht aufmerksam genug geguckt. «


  Eve hatte die Diskette im Verlauf der letzten Nacht sechsmal durchlaufen lassen. Jetzt zog sie sich seinen Stuhl heran und nahm ermattet Platz. »Wie oft haben Sie die Luxury Towers besucht?«


  »Vorgestern war das allererste Mal.«


  »Das allererste Mal.« Sie nickte. »Sie haben Brennen also niemals vorher dort besucht?«


  »Ich hätte ihn gar nicht besuchen können, weil ich nämlich gar nicht wusste, dass er überhaupt dort wohnt.«


  Er antwortete gut, antwortete mit einer Vorsicht, als hätte er schon vorher erfolgreich Verhöre überstanden. Sie musterte Roarke, der still an seinem Platz saß. Sicher hätte Summerset eine lupenreine offizielle Akte. Dafür hätte sein Arbeitgeber ganz bestimmt gesorgt.


  »Weshalb haben Sie das Gebäude am Tag seiner Ermordung durch einen nicht überwachten Ausgang verlassen?«


  »Das habe ich nicht getan. Ich bin auf demselben Weg wieder gegangen, auf dem ich auch hereingekommen war. «


  »Die Überwachungsdisketten besagen etwas anderes. Sie zeigen eindeutig, dass Sie hereingekommen sind, doch gibt es keine Aufzeichnung von Ihnen, wie Sie in der Etage, in der Ms. Morrell Ihren Angaben zufolge lebt, aus dem Fahrstuhl gestiegen sind.«


  Summerset wedelte mit einer seiner dünnen Hände. »Das ist einfach absurd.«


  »Peabody, bitte spielen Sie dem Verdächtigen Abschnitt zwölf der Beweisdiskette zur Überprüfung vor.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody schob die Diskette in das Abspielgerät und der Bildschirm in der Wand ging flackernd an.


  »Bitte achten Sie auf die rechts unten eingeblendete Zeit«, bat Eve, als Summerset beim Gang durch die Eingangshalle der Luxury Towers auf dem Monitor erschien. »Stopp«, befahl sie, als sich die Tür des Lifts hinter ihm schloss. »Weiter zum Abschnitt zweiundzwanzig. Bitte achten Sie wieder auf die eingeblendete Zeit«, wiederholte sie, »und auf das Sicherheitslabel, das den gezeigten Bereich als zwölfte Etage der Luxury Towers ausweist. Ist das das Stockwerk, in dem Sie angeblich ausgestiegen sind?«


  »Ja.« Summerset blickte auf den Bildschirm und runzelte die Stirn. Weder öffnete sich die Tür des Fahrstuhls noch kam er heraus. Kalter Schweiß rann über seinen Rücken, als die Zeit verging, ohne dass etwas geschah. »Sie haben die Diskette manipuliert. Sie haben daran herumgedoktert, um mich zu belasten.«


  Jetzt wurde der verdammte Hurensohn auch noch beleidigend! »Na klar. Peabody wird Ihnen gern bestätigen, dass ich die Hälfte meiner Arbeitszeit damit verbringe, die Beweise so zu manipulieren, dass sie mir in den Kram passen.« Zornig stand Eve auf und beugte sich zu Summerset über den Tisch. »Das Problem bei dieser Theorie besteht allerdings darin, dass dies die Originaldiskette aus dem Überwachungsraum des Gebäudes ist. Ich hingegen hatte bisher immer nur eine Kopie. Ich hatte die Originaldiskette nie auch nur in den Händen. Es war die gute Peabody, die die Dinger angefordert und anschließend in Verwahrung genommen hat. «


  »Sie ist ein Cop«, erklärte Summerset mit einem leisen Schnauben. »Sie tut, was Sie ihr befehlen.«


  »Dann handelt es sich also um eine Verschwörung. Peabody, haben Sie gehört? Sie und ich haben die Beweise manipuliert, nur um Summerset das Leben schwer zu machen. «


  »Ihnen wäre doch nichts lieber, als mich in den Knast wandern zu sehen.«


  »Zu diesem speziellen Zeitpunkt haben Sie damit sogar tatsächlich Recht.« Sie wandte sich ab, bis sie wieder halbwegs sicher wusste, dass sie sich bei dem Verhör nicht von ihrem Ärger leiten ließ. »Peabody, schalten Sie die Diskette aus. Summerset, Sie haben Thomas Brennen also in Dublin gekannt. Welcher Art war Ihre Beziehung?«


  »Er war einer von vielen jungen Leuten, die ich kannte.«


  »Und Shawn Conroy?«


  »Ebenfalls einer von vielen jungen Menschen, die ich in Dublin kannte.«


  »Wann waren Sie zum letzten Mal in einem Lokal namens Green Shamrock?«


  »Meines Wissens nach habe ich ein solches Etablissement bisher noch nie besucht. «


  »Und ich nehme an, Sie haben auch nicht gewusst, dass Shawn Conroy dort Angestellter war. «


  »Das habe ich tatsächlich nicht gewusst. Mir war nicht einmal bekannt, dass Shawn nicht mehr in Irland war. «


  Sie blinzelte auf ihre aus den Hosentaschen aufragenden Daumen und wartete ein paar Sekunden. »Und natürlich haben Sie Shawn Conroy seit über zwölf Jahren weder gesprochen noch gesehen. «


  »Das ist richtig, Lieutenant.«


  »Sie kannten beide Opfer, Sie waren am Tag von Brennens Tod am Tatort, Sie haben bisher kein Alibi für die Zeiten, in denen die beiden Morde begangen worden sind, und trotzdem erwarten Sie allen Ernstes, dass ich glaube, dass es nicht die geringste Verbindung zwischen Ihnen und den Taten gibt?«


  Er bedachte sie mit einem kalten Blick. »Ich erwarte, dass Sie glauben, was Sie glauben wollen.«


  »Mit solchen Sätzen helfen Sie sich nicht.« Wütend zog sie die Münze, die sie auf Shawn Conroys Nachttisch gefunden hatte, aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Was hat das Ding hier zu bedeuten?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sind Sie Katholik?«


  »Was? Nein.« Die bisherige Kälte seines Blickes wurde durch ehrliche Verwunderung ersetzt. »Ich bin Unitarier. Und auch das in einer äußerst milden Form.«


  »Wie gut kennen Sie sich mit Elektronik aus?«


  »Wie bitte?«


  Sie hatte keine andere Wahl, war alles, was sie denken konnte, und trotzdem wich sie während dieser Befragung den Blicken ihres Mannes aus. »Wie sehen Ihre Pflichten gegenüber Ihrem Arbeitgeber aus?«


  »Ich versehe verschiedene Dienste.«


  »Haben Sie im Rahmen Ihrer Pflichterfüllung auch die Gelegenheit, Anrufe zu tätigen oder zu erhalten?«


  »Natürlich.«


  »Und Sie wissen, dass Ihr Arbeitgeber über Gerätschaften verfügt, die technisch auf dem allerneuesten Stand sind.«


  »Er hat die besten Geräte, die es gibt«, erklärte Summerset mit einem Hauch von Stolz.


  »Und Sie sind mit diesen Gerätschaften vertraut?«


  »Jawohl.«


  »Vertraut genug, um die Herkunft ein- oder ausgehender Gespräche zu verschleiern?«


  »Natürlich bin ich – « Er brach ab und biss die Zähne aufeinander. »Aber wie dem auch sei, hätte ich keinen Grund, so etwas zu tun.«


  »Lösen Sie gerne Rätsel?«


  »Hin und wieder.«


  »Und würden Sie sagen, dass Sie geduldig sind?«


  Er zog die Brauen in die Höhe. »Allerdings, das würde ich. «


  Sie nickte und wandte sich innerlich schwer seufzend von ihm ab. Jetzt kamen der Gedanke, die Sorge und die Trauer, von denen sie bis in die frühen Morgenstunden wach gehalten worden war. »Ihre Tochter wurde als Teenager ermordet. «


  Sie hörte kein Geräusch, nicht mal leises Atmen. Doch die Trauer legte sich wie ein bleiernes Gewicht über den ganzen Raum. »Ihr jetziger Arbeitgeber war indirekt verantwortlich für ihren Tod.«


  »Er war – « Summerset räusperte sich leise und ballte unter der Tischplatte die Fäuste. »Er war nicht verantwortlich.«


  »Sie wurde gefoltert, vergewaltigt und ermordet, weil man Roarke eine Lektion erteilen, weil man ihm wehtun wollte. Sie war nicht mehr als ein Werkzeug, ist das richtig?«


  Die Trauer schnürte ihm die Kehle zu und für eine quälende Minute brachte er keinen Ton heraus. »Sie wurde von Ungeheuern ermordet, die Gefallen daran fanden, sich an unschuldigen Wesen zu vergehen.« Er atmete tief durch. »Gerade Sie, Lieutenant, sollten solche Dinge verstehen.«


  Es war richtig, gerade sie sollte solche Dinge verstehen. Doch als sie ihn wieder ansah, drückten ihre Augen nichts von der schrecklichen Kälte in ihrem Innern aus. »Hatten Sie genug Geduld? Waren Sie schlau genug und hatten Sie genug Geduld, um all die Jahre zu warten? Um das Vertrauen Ihres Arbeitgebers gewinnen, um unbeschränkten Zugang zu seinen persönlichen und geschäftlichen Angelegenheiten bekommen und ihn am Ende mit einer Reihe grauenhafter Morde in Verbindung bringen zu können?«


  Summerset sprang zornbebend auf. »Wie können Sie es wagen, mich eines solchen Vertrauensmissbrauchs zu bezichtigen? Wie können Sie es wagen? Gerade Sie, die Sie nicht davor zurückscheuen, die Erinnerung an ein unschuldiges junges Mädchen mit dieser grässlichen Geschichte zu beschmutzen. Wie können Sie es wagen, dazustehen, mit ausgestrecktem Finger auf den Mann zu zeigen, dessen Ring Sie tragen, und allen Ernstes zu behaupten, er wäre für das Grauen, das meine Tochter hat ertragen müssen, verantwortlich gewesen? Sie waren noch Kinder. Kinder. Ich würde freiwillig den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen, wenn er Sie dafür endlich als die sähe, die Sie tatsächlich sind!«


  »Summerset.« Roarke saß zwar noch auf seinem Platz, legte jedoch eine Hand auf den Arm des alten Freundes und sah Eve gerade an. »Er braucht eine kurze Pause.«


  »Meinetwegen. Das Verhör wird auf Bitte des Beistands des Befragten unterbrochen. Rekorder aus.«


  »Setzen Sie sich wieder hin«, murmelte Roarke, ohne dass er die Hand vom Arm des Butlers nahm. »Bitte.«


  »Sehen Sie das denn nicht? Sie sind alle gleich.« Summersets Stimme bebte vor Erregung, doch er kehrte zurück an seinen Platz. »Mit ihren Dienstausweisen und ihrer Schikane und ihren leeren Herzen sind die Bullen einfach immer gleich.«


  »Das bleibt abzuwarten«, antwortete Roarke mit einem Blick auf seine Frau. »Lieutenant, wir würden gern kurz allein mit Ihnen sprechen.«


  »Das lasse ich nicht zu«, rief Summerset dazwischen.


  »Diese Entscheidung liegt ja wohl bei mir. Peabody, wenn Sie uns bitte kurz entschuldigen.« Höflich lächelnd wies Roarke in Richtung Tür.


  Eve blieb stehen, wo sie war, und sah ihrem Gatten reglos ins Gesicht. »Warten Sie draußen, Peabody. Und passen Sie auf, dass niemand reinkommt.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  »Schallschutz ein.« Auch als sie mit den beiden Männern allein war, behielt sie die Fäuste in den Taschen. »Du hast also beschlossen, mir etwas zu sagen«, setzte sie mit kühler Stimme an. »Hast du dir allen Ernstes eingebildet, mir wäre nicht bewusst, dass du mir was verschweigst? Ist es vielleicht möglich, dass du mich für eine verdammte Vollidiotin hältst?«


  Roarke entdeckte die Verletztheit hinter ihrem Zorn und hätte beinahe geseufzt. »Tut mir Leid.«


  »Sie entschuldigen sich noch bei dieser Person?«, schnauzte Summerset erbost. »Nach allem, was sie – «


  »Halten Sie die Klappe«, wies Eve ihn zähnebleckend an. »Woher soll ich wissen, dass ich nicht genau ins Schwarze getroffen habe? Schließlich findet sich die Ausrüstung, um sämtliche Spuren eines Anrufs zu verwischen, um sogar die Computerüberwachung auszuschalten, direkt bei uns im Haus. Wer außer uns dreien weiß darüber Bescheid? Das erste Opfer war ein alter persönlicher Freund von Roarke. Der zweite war ebenfalls ein alter Freund, der obendrein noch in einem von Roarkes Häusern ermordet worden ist. Sie wissen genau, was er alles besitzt, was für Geschäfte er tätigt und was er in seiner Freizeit macht. Es ist beinahe zwanzig Jahre her, aber das ist nicht besonders lange, wenn man den Tod der eigenen Tochter rächen will. Woher soll ich wissen, dass Sie nicht bereit sind, alles zu opfern, nur, um ihn zu zerstören?«


  »Weil er alles ist, was ich noch habe. Weil er sie geliebt hat. Weil er die einzige Familie für mich ist.« Als Summerset nach seinem Glas griff, schwappte etwas von dem Wasser auf den Tisch.


  »Eve.« Obgleich wütende Hände sein Herz in dem Bemühen, es in zwei verschiedene Richtungen zu zerren, beinahe zerrissen, sprach er in ruhigem Ton. »Bitte setz dich und hör zu.«


  »Ich kann auch im Stehen zuhören.«


  »Halt das, wie du willst.« Müde presste er die Finger auf die Augen. Die Frau, der das Schicksal sein Herz gegeben hatte, war wirklich ein höchst schwieriger Mensch. »Ich habe dir von Marlena erzählt. Nachdem Summerset mich aufgenommen hatte, war sie für mich wie eine Schwester. Aber ich war kein Kind mehr«, fuhr er mit einem zärtlich amüsierten Blick in Richtung seines Butlers fort. »Und unschuldig schon gar nicht.«


  »Halb tot geschlagen war er, als er auf meiner Schwelle stand«, fügte Summerset der Vollständigkeit halber in erbostem Ton hinzu.


  »Ich war einfach unvorsichtig gewesen.« Roarke zuckte mit den Schultern. »Auf alle Fälle blieb ich bei den beiden und wir haben bestens miteinander kooperiert.«


  »Als Taschendiebe und Betrüger«, kam Eves gepresster Einwurf.


  »Wir haben überlebt.« Beinahe hätte Roarke abermals gelächelt. »Dafür werde ich mich sicher nicht entschuldigen. Ich habe dir erzählt, dass Marlena… sie war wirklich noch ein Kind, aber sie hat etwas für mich empfunden, dessen ich mir nicht bewusst war. Und eines Abends kam sie hochherzig und voller Liebe in mein Zimmer. Ich jedoch war grausam. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen sollte, also war ich tölpelhaft und grausam. Ich dachte, dass ich mich richtig und anständig verhielt. Ich konnte sie nicht so berühren, wie sie meinte, dass sie wollte. Sie war so unschuldig und… süß. Ich habe sie verletzt, aber statt sich in ihrem Zimmer einzuschließen und mich wie erhofft und wie gedacht einfach bis zum nächsten Tag zu hassen, lief sie aus dem Haus. Männer, die auf der Suche nach mir waren, Männer, von denen ich in meiner Arroganz geglaubt hatte, sie könnten mir nichts tun, haben sie gefunden und verschleppt.«


  Da sich seine Trauer um Marlena nie vollständig legen würde, fuhr er erst nach einer kurzen Pause mit leiser Stimme fort: »Ich hätte mein Leben gegen das ihre eingetauscht. Ich hätte alles getan, was sie von mir verlangten, um ihr auch nur den Bruchteil einer Sekunde der Angst und der Schmerzen zu ersparen. Aber ich war hilflos. Mir blieb die Möglichkeit verwehrt, etwas für sie zu tun. Als sie mit ihr fertig waren, haben sie sie uns vor die Tür geworfen wie einen Haufen Müll.«


  »Sie war so klein«, Summersets Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie sah aus wie eine Puppe, alles an ihr war zerrissen und zerfetzt. Sie haben mein Baby ermordet. Haben es geschlachtet wie eine elendige Kuh.« Jetzt sah er Eve aus blitzenden Augen an. »Und die Bullen haben nicht das Geringste unternommen. Sie haben beide Augen zugedrückt. Marlena war die Tochter eines unerwünschten Mitglieds der Gesellschaft. Es gäbe keine Zeugen und keinerlei Beweise, haben sie gesagt. Sie wussten, wer mein Kind ermordet hatte, denn auf der Straße wurde von nichts anderem gesprochen. Aber sie haben nichts getan.«


  »Die Männer, die sie ermordet hatten, waren mächtig«, fuhr Roarke an seiner Stelle fort. »In der Gegend von Dublin hatten sich die Bullen gegenüber bestimmten Aktivitäten schon immer blind und taub gestellt. Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich genügend Einfluss und Fähigkeiten hatte, um mich gegen sie zu behaupten. Und es hat noch länger gedauert, die sechs Männer aufzuspüren, die für Marlenas Tod verantwortlich gewesen sind.«


  »Doch schließlich hast du sie gefunden und getötet.« Sie merkte, dass es für sie möglich war, damit zu leben. »Aber inwiefern stehen Brennen und Conroy mit dieser Sache in Verbindung?« Einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. »Hatten sie damit zu tun? Hatten sie etwas mit Marlenas Tod zu tun?«


  »Nein. Aber jeder der beiden hat mir zu irgendeinem Zeitpunkt Informationen gegeben. Informationen, dank derer ich jeweils einen bestimmten Mann an einem bestimmten Ort gefunden habe. Und als ich die Männer gefunden hatte, zwei der Männer, von denen Marlena vergewaltigt, gefoltert und ermordet worden war, habe ich sie getötet. Langsam. Schmerzhaft.« Er sah Eve reglos in die Augen. »Dem Ersten habe ich das Herz herausgeschnitten.«


  Sie wurde kreidebleich. »Du hast ihm die Eingeweide rausgerissen.«


  »Es erschien mir passend. Nur ein herzloser Bastard konnte einem hilflosen jungen Mädchen so was antun. Den zweiten Mann habe ich dank der von Shawn gekauften Informationen ausfindig gemacht. Als ich ihn endlich hatte, habe ich ihm nacheinander die Adern aufgeschnitten, sodass er schön langsam ausgeblutet ist.«


  Sie musste sich setzen und hob die Hände vors Gesicht. »Wer hat dir außer den beiden noch geholfen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Ich habe mit Dutzenden von Leuten gesprochen und fast jeder hatte irgendetwas zu erzählen. Da war zum Beispiel Robbie Browning, aber den habe ich schon überprüft. Er ist nach wie vor in Irland und sitzt dort noch drei bis fünf Jahre im Knast. Jennie O’Leary lebt in Wexford und führt dort ausgerechnet eine kleine Pension. Ich habe sie gestern kontaktiert, sie ist also ganz sicher auf der Hut. Und Jack – «


  »Gott verdammt.« Eve schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Du hättest mir sofort, als ich dir von Brennen erzählt habe, eine Liste geben sollen. Weshalb hast du mir nicht vertraut?«


  »Es ging dabei nicht um Vertrauen.«


  »Nein?«


  »Nein.« Ehe sie aufspringen konnte, ergriff er ihre Hand. »Nein, es ging nicht um Vertrauen. Es ging darum zu hoffen, dass ich mich vielleicht irre. Und darum zu versuchen, dich nicht in die Lage zu bringen, in der du jetzt meinetwegen bist.«


  »Du hast also gedacht, dass du das Problem alleine in den Griff bekommen kannst.«


  »Das hatte ich gehofft. Aber nun, da Summerset in diese Sache reingezogen wurde, ist das nicht mehr möglich. Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Ihr braucht meine Hilfe«, wiederholte sie sarkastisch und entzog ihm ihre Hand. »Ihr braucht also meine Hilfe. Super, klasse, toll.« Sie stand entschieden auf. »Glaubst du, dass irgendetwas von den Dingen, die du mir gerade erzählt hast, ihm auch nur im Geringsten hilft? Wenn ich eure Aussage verwende, wandert ihr beide wegen mehrfachen Mordes lebenslang in den Knast.«


  »Summerset hat niemanden ermordet.« Roarke hatte die für ihn typische äußere Gelassenheit längst zurückerlangt. »Das war ich ganz alleine.«


  »Wodurch er noch längst nicht aus dem Schneider ist.«


  »Aber du glaubst ihm, wenn er sagt, dass er mit den aktuellen Morden nichts zu tun hat?«


  Er ist alles, was ich noch habe, erinnerte sie sich an Summersets leidenschaftliche Worte. »Ich glaube ihm. Er würde dich nie in irgendwas hineinziehen. Er liebt dich.«


  Roarke wollte etwas sagen, klappte dann jedoch den Mund wieder zu und starrte gedankenverloren auf seine eigenen Hände. Die schlichte Erklärung und die schlichte Wahrheit dieser Worte brachte ihn tatsächlich aus der Fassung.


  »Ich weiß nicht, was ich machen werde«, sagte sie eher zu sich selbst, nur um die Worte laut zu hören. »Ich muss die Vorschriften genau befolgen und die Indizien gegen ihn beachten. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich gehe den offiziellen Weg. Und wenn am Ende immer noch zu vieles gegen Sie spricht, werde ich Sie der Staatsanwaltschaft überstellen.« Sie musterte den Butler kühl. »Sie können sich nur helfen, indem Sie mir wirklich alles sagen. Wenn Sie etwas zurückhalten, wird das gegen Sie sprechen. Mir sind in dieser Sache beide Hände gebunden«, sagte sie zu Roarke. »Also brauche ich die deinen.«


  »Sie stehen dir allzeit zur Verfügung.«


  »Tatsächlich?« Ihr Lächeln war humorlos. »Die Indizien lassen eher das Gegenteil vermuten. Aber ich werde diese Indizien widerlegen.« Sie ging in Richtung Tür, schloss aber noch nicht auf. »Summerset, ich werde Ihren knochigen Hintern retten. Weil das nämlich mein Job ist, weil nicht alle Cops korrupt sind und weil ich als Polizistin weder Augen noch Ohren je verschließe.« Mit einem letzten zornblitzenden Blick in Richtung ihres Gatten öffnete sie die Tür und stapfte aus dem Raum.
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  Peabody wusste, wann sie ihre Gedanken besser für sich behielt. Was auch immer in dem Verhörraum vorgefallen war, schien die Stimmung ihres Lieutenants nicht gerade aufgehellt zu haben. Eves Augen sprühten Funken, ihr Mund war ein grimmig schmaler Strich und ihre Gesamthaltung so starr wie ein auf dem Schwarzmarkt feilgebotenes Brett aus echter schwarzer Eiche.


  Da Eve derzeit hinter dem Steuer eines nicht gerade zuverlässigen Fahrzeugs saß, hielt sich Peabody – da sie auf dem Beifahrersitz hockte – klugerweise mit einem Kommentar zurück.


  »Idioten«, murmelte Eve gerade und Peabody war sicher, dass sie damit nicht die Gruppe unachtsamer Touristen meinte, die sich um ein Haar von einem Maxibus hätte niederwalzen lassen.


  »Vertrauen, so ein Schwachsinn.«


  Eves Assistentin räusperte sich sachte und blickte mit strenger Miene auf die Ecke zwischen der Zehnten und der Einundvierzigsten, wo zwei Schwebekarrenbesitzer um den besten Stellplatz miteinander kämpften. Peabody zuckte, als die beiden Kerle ihre Karren frontal zusammenkrachen ließen. Einmal, zweimal, dreimal knirschte das Metall, bevor plötzlich eine Stichflamme zum Himmel schoss und die vorbeigehenden Passanten wie aufgeregte Ameisen auseinander laufen ließ.


  »Huch«, entfuhr es Peabody und sie seufzte, als Eve das Fahrzeug an den Rand der Straße lenkte, leise auf.


  Eve trat in den Rauch und den Gestank verbrannter Würstchen. Die Kampfhähne waren zu sehr damit beschäftigt, einander lautstark anzuschreien, um sie zu bemerken, bis sie einem der beiden unsanft ihren Ellbogen in die Seite rammte und nach dem vorschriftsmäßig seitlich des nächststehenden Karrens festgemachten Feuerlöscher griff.


  Es bestand eine fünfzigprozentige Chance, dass der Feuerlöscher nichts als Luft enthalten würde, doch sie hatte Glück, bedeckte beide Karren mit einer dicken Schicht aus Schaum, erstickte so das Feuer und zog sich einen Strom wütender italienischer Beschimpfungen sowie eventuell mandarinischen Chinesischs von den beiden Straßenhändlern zu.


  Vielleicht hätten sie sich sogar gegen sie verbündet, doch in dem Qualm und dem Gestank erschien unvermittelt ihre Assistentin, und beim Anblick der uniformierten Polizistin beschränkten sich die beiden Kerle darauf, Eve mit ein paar letzten Flüchen und bösen Blicken zu pflastern.


  Angesichts der Schaulustigen, die sich sofort eingefunden hatten, legte Peabody die Stirn in strenge Falten. »Gehen Sie weiter. Hier gibt’s nichts mehr zu sehen.« Dann murmelte sie: »Das hatte ich immer schon mal sagen wollen«, statt jedoch zu grinsen, befahl ihr ihre Vorgesetzte: »Und jetzt versüßen Sie den beiden noch den Tag und brummen Sie ihnen wegen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit eine saftige Geldstrafe auf.«


  »Sehr wohl, Madam.« Als Eve zurück zu ihrem Wagen stapfte, seufzte Peabody erneut.


  Zehn Minuten später fuhren sie, erneut in tiefem Schweigen, vor dem Eingang der Luxury Towers vor. Der den Türdienst versehende Droide nickte, als Eve ihren Ausweis zückte und an ihm vorbeiging, respektvoll mit dem Kopf. Doch ohne überhaupt auf ihn zu achten, marschierte sie geradewegs zum Fahrstuhl und baute sich, während sie in die zwölfte Etage rauschten, wie üblich in der Mitte des gläsernen Geschosses auf.


  Immer noch stumm drückte sie, oben angekommen, auf die Klingel neben der schneeweißen Tür zu Audrey Morrells Wohnung und ein paar Sekunden später machte ihnen eine adrette brünette Erscheinung mit sanften grünen Augen und einem vorsichtigen Lächeln auf.


  »Ja? Kann ich Ihnen helfen?«


  »Audrey Morrell?«


  »Richtig.« Die Frau musterte Peabody in ihrer Uniform und hob eine Hand an die einreihige Kette aus schlichten weißen Steinen, die sie als einzigen Schmuck zu tragen schien. »Gibt es ein Problem?«


  »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.« Eve zückte ihren Ausweis. »Es sollte nicht lange dauern.«


  »Natürlich. Bitte kommen Sie herein.«


  Sie führte ihre beiden Gäste in den luftigen, gemütlich in sanften Pastellfarben gehaltenen, mit Gemälden in verträumten, weich ineinander übergehenden Farben geschmückten Wohnbereich hinüber und winkte in Richtung dreier u-förmiger, leuchtend blau bezogener Sessel.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Eventuell eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, nichts.«


  »Tja, dann.« Mit einem unsicheren Lächeln nahm Audrey schließlich Platz.


  Eindeutig Summersets Typ, war Eves erster Gedanke. Diese schlanke, hübsche Frau in dem schlichten, klassischen blassgrünen Futteralkleid und sorgfältig frisiertem, leicht gewelltem Haar.


  Wie alt sie war, war schwer zu sagen. Sie hatte einen milchig weißen, faltenlosen Teint, lange, schmalgliedrige Hände und eine ruhige, kultivierte Stimme. Eve schätzte sie auf etwa Mitte vierzig, mit jeder Menge Kohle, um die Jugend ihres Körpers zu erhalten.


  »Ms. Morrell, Sie sind mit einem Mann namens Summerset bekannt?«


  »Lawrence.« Sofort begannen die grünen Augen zu blitzen und ihr Lächeln wurde entspannt. »Ja, natürlich.«


  »Woher kennen Sie ihn?«


  »Ich unterrichte ihn im Aquarellmalen. Dienstagabends halte ich am Institut für kulturellen Austausch einen Malkurs ab. Lawrence ist einer meiner Schüler.«


  »Er malt?«


  »Sogar sehr gut. Zurzeit arbeitet er an einem wunderbaren Still-Leben und ich…« Sie brach ab und nestelte erneut an ihrer Steinkette herum. »Steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten? Ist mit ihm alles in Ordnung? Ich war ein wenig verärgert, als er unsere Verabredung am Samstag nicht eingehalten hat, aber mir wäre nie der Gedanke gekommen, dass – «


  »Samstag? Sie hatten mit ihm einen Termin für Samstag? «


  »Eher eine Verabredung.« Audrey strich sich über das Haar. »Wir… nun, wir haben eine Reihe gemeinsamer Interessen.«


  »Und die Verabredung war nicht für Freitag?«


  »Für Samstagmittag. Erst wollten wir gemeinsam essen und dann zu einer Matinee.« Sie atmete leise aus und zwang sich erneut zu einem Lächeln. »Ich nehme an, da wir hier unter Frauen sind, darf ich gestehen, dass ich mir ziemlich viel Mühe mit meinem Aussehen gegeben habe. Und ich war fürchterlich nervös. Lawrence und ich haben uns bereits ein paar Mal außerhalb des Unterrichts getroffen, aber dabei ging es lediglich um Kunst. Dies wäre unsere erste richtige Verabredung gewesen. Wissen Sie, ich habe schon seit längerem keine Verabredung gehabt. Ich bin verwitwet. Ich habe meinen Mann vor fünf Jahren verloren und… nun, ich war am Boden zerstört, als er mich versetzt hat. Aber wie ich sehe, hat er offensichtlich einen guten Grund dafür gehabt. Können Sie mir nicht sagen, worum es bei Ihrer Befragung geht?«


  »Wo waren Sie am Freitagnachmittag, Ms. Morrell?«


  »Ich habe mir neue Garderobe für Samstag zugelegt. Ich habe fast den ganzen Tag gebraucht, um das richtige Kleid, die passenden Schuhe und eine Handtasche zu finden. Dann war ich im Schönheitssalon und habe mir eine Maniküre, eine Körperstraffung und ein paar Strähnchen gegönnt.« Wieder nestelte sie an ihren Haaren.


  »Summerset behauptet, dass er am Freitag mit Ihnen verabredet gewesen ist.«


  »Freitag.« Audrey runzelte die Stirn. »Das kann unmöglich sein. Oder? Oh, habe ich mich vielleicht mit den Tagen vertan?« Sie stand rasch auf, lief in den Nebenraum und kam eine Minute später mit einem schmalen, silbrigen Terminkalender zurück. Während sie im Stehen die Daten eingab, schüttelte sie den Kopf. »Ich bin sicher, dass wir Samstag gesagt haben. Ja, das ist auch das, was ich hier eingetragen habe. Samstag, zwölf Uhr Mittag, Lunch und Theater mit Lawrence. O je.« Sie schaute Eve an und verzog dabei auf komische Weise unglücklich das Gesicht. »Ist er etwa am Freitag hier gewesen, während ich nicht da war? Er muss gedacht haben, ich hätte ihn versetzt, genau wie ich umgekehrt – «


  Sie setzte sich erneut in den Sessel, schlug elegant die Beine übereinander und fing schallend an zu lachen. »Wie lächerlich. Und wir beide sitzen mit verletztem Stolz und unglücklich in unseren Wohnungen herum, nur weil wir zu dumm sind, einander anzurufen und die Sache zu klären. Weshalb in aller Welt hat er nicht wenigstens eine Nachricht für mich hinterlassen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wahrscheinlich war er dazu zu stolz. Und zu schüchtern. Es ist wirklich schwer für zwei schüchterne Menschen, zueinander zu finden.« Dann stockte sie und ihre Miene wurde ernst. »Aber das ist doch sicher keine Sache für die Polizei.«


  »Summerset ist in polizeiliche Ermittlungsarbeiten involviert. Es wäre eine Hilfe, wenn wir wüssten, was er Freitag getan hat. «


  »Ich verstehe. Das heißt, ich verstehe nicht«, verbesserte sich Audrey. »Ich verstehe überhaupt nicht.«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt darf ich Ihnen nicht viel sagen, Ms. Morrell. Kannten Sie einen gewissen Thomas Brennen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Dann wirst du ihn kennen lernen, dachte Eve. Weil spätestens nach den Abendnachrichten jeder Thomas Brennen und Shawn Conroy kennt. »Wer hat sonst noch etwas von Ihrer Verabredung mit Summerset gewusst?«


  Wieder spielte Audrey nervös mit ihrer Kette. »Mir fällt niemand ein. Wir sind beide sehr… zurückhaltende Menschen. Ich nehme an, ich habe meiner Schönheitsberaterin gegenüber erwähnt, dass ich mich für einen besonderen Anlass verschönern lassen wollte.«


  »Wie ist der Name des Salons?«


  »Oh, ich gehe immer an den Madison Square zu Classique.«


  »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben«, sagte Eve und stand auf.


  »Dafür brauchen Sie mir nicht zu danken. Aber – Lieutenant, nicht wahr?«


  »Ja, Lieutenant Dallas.«


  »Lieutenant Dallas, falls Lawrence in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt… Ich würde ihm sehr gerne helfen. Er ist ein wunderbarer Mann. Ein Gentleman, wie es sie nur noch selten gibt.«


  »Ein wunderbarer Mann«, murmelte Eve, als sie zurück in Richtung Fahrstuhl gingen. »Ein Gentleman. Genau. Oberste Etage«, befahl sie, als sich die Tür des Fahrstuhls schloss. »Ich will mir noch mal den Tatort ansehen. Schalten Sie den Rekorder an.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody klemmte sich den Minirekorder am Aufschlag ihrer Jacke fest.


  Mit Hilfe von Eves Mastercode überwanden sie problemlos die Polizeisperre an Brennens Tür. In der Wohnung war es dämmrig, denn das Tageslicht wurde durch die Sicherheitsschirme vor den Fenstern erfolgreich abgewehrt. Sie ließ die Schirme, wo sie waren und knipste das Licht an.


  »Hier hat das Gemetzel angefangen.« Stirnrunzelnd betrachtete sie den blutgetränkten Teppich, die blutbespritzten Wände und beschwor vor ihrem geistigen Auge das grässliche Bild der abgetrennten Hand herauf. »Weshalb hat Brennen ihn hereingelassen? Hat er ihn gekannt? Und weshalb hat der Angreifer ihm die Hand abgehackt? Es sei denn… «


  Sie ging einmal im Kreis, kehrte zurück zur Tür und blickte in Richtung Schlafzimmer. »Es hätte sich auch so abgespielt haben können. Der Mörder ist ein Elektronikgenie und hat die Kameras bereits außer Funktion gesetzt. Er kann das Risiko nicht eingehen, dass irgendein gelangweilter Wachmann die Disketten anguckt, bevor er seinen Job erledigt hat und sich die Dinger holt. Also hat er vorgesorgt. Er ist vorsichtig und clever. Er kommt ohne Schwierigkeiten in die Wohnung. Setzt den Zugangscode außer Kraft und knackt die Schlösser. Da war sicher ein erster Kick, meinen Sie nicht auch?«


  »Er hat gern alles unter Kontrolle«, fuhr Peabody fort. »Er wollte nicht darum bitten müssen, dass Brennen ihn hereinlässt.«


  »Genau. Also verschafft er sich alleine Zugang und das Spielchen kann beginnen. Brennen kommt heraus, höchstwahrscheinlich aus der Küche. Er hat gerade gegessen. Er wird überrascht und ist von dem Beruhigungsmittel leicht betäubt. Aber er ist auf der Straße aufgewachsen, weiß, wie man sich zur Wehr setzt. So etwas vergisst man nie. Also greift er den Eindringling an, aber der ist bewaffnet. Die erste Verletzung war möglicherweise nichts weiter als ein Unfall. Aber er setzt Brennen erfolgreich außer Gefecht. Überall ist Blut. Höchstwahrscheinlich hat auch der Eindringling was abbekommen. Er wird sich sauber machen müssen, aber darüber wird er sich später Gedanken machen. Jetzt will er tun, weswegen er gekommen ist. Er flößt Brennen ein weiteres Beruhigungsmittel ein und zerrt ihn ins Schlafzimmer hinüber.«


  Eve folgte der Spur aus getrocknetem Blut, baute sich vor dem Bett auf, sah sich noch einmal gründlich um, griff schließlich nach der Statue der Jungfrau, drehte sie herum und überprüfte die Gravur am Boden. »Es ist die Gleiche wie bei Conroy. Tüten Sie sie ein.«


  »Erscheint mir – ich weiß nicht – irgendwie respektlos«, beschloss Peabody, während sie die marmorne Figur in eine Plastiktüte schob.


  »Ich nehme an, dass für die Mutter Gottes ein kaltblütiger Mord noch etwas schlimmer ist«, kam Eves trockene Antwort.


  »Ja, das ist wohl wahr.« Trotzdem schob Peabody die versiegelte Statue nach dem Motto ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹ schnell in ihre Tasche.


  »Jetzt hat er Brennen hier auf dem Bett. Er will nicht, dass der Mann verblutet. Er will sich Zeit lassen. Also muss er die Blutung stoppen. Er verätzt den Stumpf, notdürftig, aber es reicht.«


  Sie umkreiste das Bett und studierte die grausigen roten Flecken. »Dann macht er sich an die Arbeit. Fesselt den Mann am Bettpfosten, holt seine Werkzeuge hervor. Er geht systematisch und präzise vor. Vielleicht war er zu Beginn etwas nervös, jetzt aber geht es ihm gut. Alles läuft genau so, wie er es geplant hat. Jetzt stellt er seine symbolische Zuschauerin auf den Ankleidetisch, von wo aus sie einen guten Blick auf das Geschehen hat. Eventuell spricht er sogar noch ein Gebet.«


  Stirnrunzelnd blickte sie nochmals auf den Tisch und stellte in Gedanken die Statue dorthin zurück. »Er erzählt Brennen, was er mit ihm machen wird, und sagt ihm auch, warum. Er will, dass er es weiß, will, dass er sich in die Hosen macht vor Angst, will die Schmerzen riechen. Hier geht es um Rache, vornehmlich um Rache. Leidenschaft, Habgier, Macht, all das gehört dazu, aber Rache ist das Motiv, das alle anderen überwiegt. Er hat lange auf diesen Zeitpunkt gewartet und er wird ihn genießen. Jedes Mal, wenn Brennen schreit, jedes Mal, wenn er ihn anfleht, sein Leiden zu beenden, schwebt er vor lauter Glück ein wenig höher, bis er am Ende richtiggehend fliegt. Aber er ist von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt, also total verdreckt.«


  Sie ging hinüber in das angrenzende Bad. Mit den saphirblauen Wänden, den rubinroten Einsätzen in den Fliesen und den silbernen Armaturen blitzte es dort wie im Tresor eines teuren Juweliers. »Er ist vorbereitet. Er muss mit irgendeinem Behältnis für die Messer und die Seile hergekommen sein. Außerdem hat er sich frische Kleidung mitgebracht. Daran hat er bestimmt gedacht. Also stellt er sich unter die Dusche und schrubbt wie ein Chirurg nach einer Operation an sich herum. Dann schrubbt er auch das Bad und lässt dabei keinen Zentimeter aus. Er hat seine Arbeit besser als ein gottverdammter Haushaltsdroide gemacht und am Ende auch noch alles sorgfältig sterilisiert. Schließlich hat er ja jede Menge Zeit.«


  »Wir haben hier drinnen nicht das kleinste Härchen und nicht den kleinsten Hautpartikel gefunden«, stimmte Peabody ihr zu. »Er war wirklich gründlich.«


  Eve wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer zurück. »Die ruinierten Kleider wandern zusammen mit all dem fürchterlichen Werkzeug zurück in seine Tasche. Er zieht sich an und passt auf, wohin er tritt. Schließlich will er kein Blut an seine Schuhe kriegen, oder? Vielleicht bleibt er hier noch einmal stehen, um sein Werk noch einmal zu bewundern. Sicher, denn schließlich will er das Bild ja mitnehmen. Spricht er ein weiteres Gebet? O ja, und zwar zum Dank. Dann verlässt er das Apartment und ruft bei einer Polizistin an.«


  »Wir können die Disketten aus der Eingangshalle noch mal durchforsten, ob jemand mit einem Koffer, einer großen Aktentasche oder einer Tüte aus dem Haus geht. «


  »In diesem Gebäude gibt es fünf Büroetagen. Jeder Zweite schleppt also eine Aktentasche mit sich herum. Außerdem gibt es zweiundfünfzig Geschäfte, weshalb so ziemlich jeder Dritte eine Tüte oder einen Beutel in den Händen haben wird.« Eve zuckte mit den Schultern. »Trotzdem werden wir uns die Disketten noch mal ansehen. Summerset hat dieses Verbrechen nicht begangen, Peabody.« Als ihre Assistentin schwieg, drehte sich Eve ungeduldig zu ihr um. »Brennen war zwar nur einen Meter fünfundsiebzig groß, aber er wog 86 Kilo – und bestand zum größten Teil aus Muskeln. Vielleicht, ja vielleicht könnte ein schmächtiger, knochenarschiger Sesselfurzer wie Summerset Brennen überraschen, aber er hätte nicht die Kraft, um Fleisch und Knochen oberhalb der Hand mit einem einzigen Hieb zu durchtrennen. Und mehr als einen Hieb hat es nicht gegeben. Selbst wenn ihm das mit Glück gelungen wäre – wie meinen Sie, hätte er sein ohnmächtiges Opfer von hier bis ins Schlafzimmer und dann auch noch aufs Bett gehievt bekommen? Dafür ist er einfach zu schwach. Er hat starke Hände«, murmelte sie in Gedanken daran, wie schmerzhaft er von Zeit zu Zeit ihren Oberarm umfasste, »aber er hat keine Muskeln, keine Kraft in den Armen und ist es nicht gewohnt, etwas Schwereres zu heben als ein Teetablett oder seine Nase, wenn er sie verächtlich in die Luft reckt.«


  Sie seufzte leise. »Außerdem, wenn er schlau genug gewesen wäre, um elektronische Spielchen mit uns zu spielen und die Überwachungsdisketten zu manipulieren, hätte er sich selbst doch wohl kaum beim Betreten der Eingangshalle am Tag des Mordes filmen lassen. Weshalb hat er die Diskette dann nicht ebenfalls gelöscht?«


  »Daran habe ich bisher noch nicht gedacht«, räumte Peabody ein.


  »Jemand hat ihn in eine Falle gelockt, und zwar, weil er durch ihn Roarke fertig machen will.«


  »Und warum?«


  Eve starrte Peabody zehn lange Sekunden stumm ins Gesicht. »Lassen Sie uns die Wohnung wieder versiegeln.«


  »Dallas, ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mich im Dunkeln tappen lassen.«


  »Ich weiß. Trotzdem. Versiegeln wir die Wohnung und fahren langsam zurück.«


  »Ich brauche frische Luft«, erklärte Eve, als sie wieder draußen standen und Peabodys Rekorder sicher in ihrer Rocktasche verstaut war. »Und ein bisschen was zu essen. Haben Sie etwas dagegen, noch mit mir in den Central Park zu fahren?«


  »Nein.«


  »Schmollen Sie nicht, Peabody«, warnte Eve, als sie in den Wagen stiegen. »Das ist nicht attraktiv.«


  Schweigend fuhren sie zum Park, quetschten sich in eine Lücke und marschierten in Richtung der kahlen Bäume. Unter ihren Füßen knirschten tote Blätter und Eve schloss ihre Jacke gegen den eisig kalten Wind. Am ersten Schwebekarren schwankte sie zwischen einem vegetarischen Hacktäschchen und einer Portion Sojafritten und entschied sich, während Peabody gesundes Obst bestellte, für das Fett.


  »Jetzt machen Sie mal wieder Ihre Hippie-Herkunft deutlich«, stellte Eve sarkastisch fest.


  »Essen ist für mich kein religiöses Thema.« Peabody schnupperte an einem Stückchen Ananas und biss dann vorsichtig hinein. »Obgleich mein Körper ein Tempel für mich ist. «


  Eve verzog den Mund zu einem Lächeln. Es sah so aus, als ob die gute Delia ihr doch noch mal verzieh. »Ich verfüge über bestimmte Informationen, die ich als Polizistin meinem Vorgesetzen melden müsste. Nur habe ich nicht die Absicht, das zu tun.«


  Peabody betrachtete eingehend ein Pfirsichscheibchen und zog es von dem Stab. »Sind diese Informationen zufällig von Bedeutung für einen Fall, in dem wir momentan ermitteln?«


  »Ja. Wenn ich Ihnen diese Informationen geben würde, wären Sie, um sich nicht der aktiven Verschleierung schuldig zu machen, verpflichtet, dies zu melden. Durch Ihr Schweigen würden Sie nicht nur Ihren momentanen Posten und Ihre gesamte Karriere, sondern wahrscheinlich auch einen Teil Ihrer Freiheit aufs Spiel setzen.«


  »Es sind mein Posten, meine Karriere, meine Freiheit.«


  »Ja, das stimmt.« Eve blieb stehen und drehte sich zu ihrer Assistentin um. Der Wind zerzauste ihre Haare, als sie das ernste Gesicht mit den ebenso ernsten Augen eingehend studierte. »Sie sind eine gute Polizistin, Peabody. Sie sind auf dem Weg, selbst in den Rang eines Detectives erhoben zu werden. Ich weiß, das ist Ihnen wichtig. Ich weiß, was es mir selbst bedeutet hat.«


  Sie beobachtete zwei uniformierte Kindermädchen, die ihren jungen Schutzbefohlenen beim Spiel im Gras zusahen.


  In der Nähe machte ein Jogger eine kurze Pause, dehnte sich und zog, als ein lizensierter Bettler auf ihn zugeschlendert kam, eine Flasche mit Tränengas hervor. Über ihren Köpfen drehte ein Sicherheits-Helikopter mit eintönig ratternden Rotoren gemächlich seine Runden.


  »Diese Informationen betreffen mich persönlich. Deshalb habe ich entschieden, dass ich sie nicht weitergeben werde. Sie jedoch betreffen diese Dinge nicht.«


  »Bei allem Respekt, Lieutenant, natürlich tun sie das. Wenn Sie meine Loyalität in Frage stellen – «


  »Das ist keine Frage der Loyalität, Peabody. Hier geht es um Gesetz, um Pflicht, um… « Sie warf sich auf eine Bank und atmete tief durch. »Das Ganze ist entsetzlich kompliziert. «


  »Wenn Sie diese Informationen an mich weitergeben würden – würde mir das helfen, Ihnen bei der Ergreifung des Mörders von Thomas Brennen und Shawn Conroy aktiv zur Seite zu stehen?«


  »Ja.«


  »Wollen Sie mein Wort, dass besagte Informationen unter uns bleiben?«


  »Darum muss ich Sie bitten.« Als Peabody neben ihr Platz nahm, sah sie ihr ernst ins Gesicht. »Bei allem Bedauern muss ich Sie darum bitten, mir Ihr Wort zu geben, dass Sie die Vorschriften missachten. «


  »Sie haben mein Wort, Lieutenant. Ohne das mindeste Bedauern. «


  Eve kniff für einen Moment die Augen zu. Es gab tatsächlich Bande, die, auch wenn sie zufällig geschmiedet worden waren, bis ans Ende aller Tage hielten. »Angefangen hat alles in Dublin«, setzte sie nach einem letzten kurzen Zögern an. »Vor beinahe zwanzig Jahren. Ihr Name war Marlena.«


  Sie gab eine Zusammenfassung des grässlichen Geschehens und sprach dabei in der Polizistensprache, die Peabody genau wie sie am besten verstand. Am Ende der Erzählung blieben sie beide reglos sitzen. Eves Essen lag noch unberührt in ihrem Schoß. Irgendwo im Inneren des Parks zwitscherten ein paar Vögel tapfer gegen den Verkehrslärm an.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Summerset mal eine Tochter hatte«, brach Peabody schließlich den Bann. »Und sie auf diese Weise zu verlieren. Es gibt sicher nichts Schlimmeres, meinen Sie nicht auch?«


  »Ich schätze nicht. Aber irgendwie scheint Schlimmes sich noch steigern zu lassen. Es geht dem Kerl um Rache. Erst Marlena, jetzt Summerset, dann Roarke. Es passt leider alles ganz genau zusammen. Auf der einen Seite der Münze war das vierblättrige Kleeblatt, auf der anderen das Symbol der Kirche. Das Ganze ist also ein Glücksspiel, zugleich jedoch eine göttliche Mission.«


  »Um Summerset in die Falle zu locken, um zu wissen, dass er die Towers besuchen würde, und um extra die Disketten aus dem Überwachungsraum zu manipulieren, muss er über die Verabredung mit Audrey Morrell auf dem Laufenden gewesen sein.«


  »Ja. Die Menschen sind nie so diskret, wie sie glauben. Ich schätze, dass mindestens der halbe Malkurs wusste, dass die beiden Gefallen aneinander finden. Also hören wir uns am besten unter den Schülern um.« Sie rieb sich erschöpft über die Augen. »Roarke muss mir eine Liste machen. Mit den Namen all der Männer, die er getötet hat. Den Namen aller, die ihm einfallen, die ihm bei der Suche nach den Kerlen behilflich gewesen sind.«


  »Welche der beiden Listen soll ich überprüfen?«


  Es überraschte Eve, dass ihre Augen brannten. Übermüdung dachte sie und schluckte die Tränen herunter. »Danke. Dafür bin ich Ihnen sehr viel schuldig.«


  »Okay. Wollen Sie Ihre Pommes frites noch essen?«


  Halb lachend und halb kopfschüttelnd hielt ihr Eve die Tüte hin. »Greifen Sie nur zu.«


  »Dallas, wie wollen Sie es anstellen, dass der Commander keinen Wind davon bekommt?«


  »Das muss ich mir noch überlegen.« Eve massierte sich gedankenverloren den schmerzlich verknoteten Magen. »Fürs Erste müssen wir zurück zur Wache und McNab ein bisschen Feuer unterm Hintern machen. Ich muss mit den Medienleuten reden, bevor die ganze Sache explodiert. Dann brauche ich die Berichte der Spurensicherung und des Pathologen im Fall Conroy. Und als Pünktchen auf dem I muss ich mich noch mit meinem werten Gatten streiten. «


  »Da haben Sie ein schönes Programm vor sich.«


  »Ja, wenn ich dann noch den Commander irgendwo dazwischenquetschte, wird es ein wunderbarer Tag. «


  »Warum übernehme ich nicht einfach McNab und Sie machen sich auf den Weg und bestechen Nadine Fürst?«


  »Keine schlechte Idee.«


  Eve brauchte Nadine gar nicht erst zu suchen. Die Journalistin stand in ihrem Büro und blickte grinsend auf das sorgsam in seine Einzelteile zerlegte Link.


  »Hi, Dallas, haben Sie sich vielleicht als Elektronikerin versucht?«


  »Peabody, finden Sie McNab und bringen Sie ihn um.«


  »Sofort, Lieutenant.«


  »Nadine, wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie nicht so mir nichts, dir nichts, in mein Büro spazieren sollen?«


  »Oh, ich schätze, mindestens zwölf Mal.« Immer noch grinsend setzte sich Nadine und legte ihre wohlgeformten Beine verführerisch übereinander. »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie sich die Mühe machen. Also, wer war Shawn Conroy und weshalb wurde er im Haus von Roarke getötet?«


  »Es war nicht das Haus von Roarke, sondern eins von unzähligen Gebäuden in seinem Besitz.« Sie legte den Kopf schräg und zog bedeutungsvoll die Brauen in die Höhe. »Was ein Unterschied ist, der sicher in Ihrem Bericht Erwähnung finden wird.«


  »In meinem Exklusivbericht.« Nadine lächelte ihr sonniges Lächeln. »Der auch eine Erklärung durch die Leiterin der Ermittlungen beinhalten wird.«


  »Sie bekommen Ihre Erklärung und auch Ihren Exklusivbericht.« Eve schloss die Tür von innen ab.


  »Hmm.« Nadine zog eine ihrer perfekt gezupften Brauen in die Höhe. »Das war eindeutig zu einfach. Was wird mich diese Sache kosten?«


  »Noch nichts. Sie drehen einfach einen kurzen Bericht darüber, dass die New Yorker Polizei im Mord an dem Iren Shawn Conroy, ledig, einundvierzig Jahre, von Beruf Barkeeper ermittelt. Einem anonymen Hinweis zufolge hat die Leiterin der Ermittlungen – mit Hilfe von Roarke – das Opfer in einem leer stehenden Haus entdeckt.«


  »Wie wurde er getötet? Ich habe gehört, es soll sehr hässlich gewesen sein.«


  »Informationen über die Einzelheiten der Tat werden den Medien zurzeit noch nicht zugänglich gemacht.«


  »Also bitte, Dallas.« Nadine beugte sich vor. »Nennen Sie mir nur ein paar winzige Details.«


  »Nein. Aber die Polizei ermittelt wegen einer möglichen Verbindung zwischen diesem Verbrechen und dem letzten Freitag an dem irischen Kommunikationstycoon Thomas X. Brennen verübten Mord.«


  »Brennen? Meine Güte. Letzten Freitag?« Nadine sprang auf die Füße. »Brennen wurde ermordet? Gott der Allmächtige, er hatte die Anteilsmehrheit an Channel 75. Gütiger Himmel, weshalb haben wir davon bisher noch nichts gehört? Wie ist es passiert? Wo?«


  »Brennen wurde in seiner New Yorker Wohnung umgebracht. Die Polizei geht bereits einigen Spuren nach.«


  »Spuren? Was für Spuren? Gott, ich habe ihn gekannt.«


  Eve kniff die Augen zusammen. »Ach, tatsächlich?«


  »Sicher, ich bin ihm bestimmt ein Dutzend Mal begegnet. Auf irgendwelchen Empfängen und bei Wohltätigkeitsveranstaltungen unseres Senders. Einmal, nach der Sache im Frühling, hat er mir sogar einen Blumenstrauß geschickt.«


  »Nach der Sache, bei der Ihnen um ein Haar die Kehle durchgeschnitten worden wäre.«


  »Ja.« Nadine nahm wieder Platz. »Und ich habe nicht vergessen, wer dafür gesorgt hat, dass das nicht passiert ist. Ich habe ihn gemocht, Dallas. Verdammt, er hatte Frau und Kinder.« Sie grübelte einen Moment und klopfte sich dabei mit ihren hübschen Fingern auf das schlanke Knie. »Nicht nur unser Sender, sondern die halbe Medienbranche wird in totalen Aufruhr geraten, wenn die Sache bekannt wird. Wie ist es passiert?«


  »Momentan gehen wir davon aus, dass er einen Eindringling überrascht hat.«


  »So viel zum Thema Sicherheit«, murmelte Nadine. »Wird einfach von einem verdammten Einbrecher kaltgemacht. «


  Eve war zufrieden, dass Nadine diesen voreiligen Schluss gezogen hatte, so dass sie klugerweise schwieg.


  »Eine Verbindung, haben Sie gesagt?« Nadines Blick wurde hellwach. »Shawn Conroy stammte wie Brennen aus Irland. Glauben Sie, er hatte etwas mit dem Einbruch zu tun? Haben die beiden einander gekannt?«


  »Der Frage gehen wir noch nach.«


  »Roarke kommt ebenfalls aus Irland.«


  »Das habe ich bereits gehört«, kam Eves trockene Antwort. »Und jetzt kommen ein paar inoffizielle Infos«, fuhr sie langsam fort und wartete, bis die Journalistin widerstrebend nickte. »Roarke und Shawn Conroy kannten sich aus Irland. Es ist möglich – nur möglich –, dass das Haus, in dem Conroy ermordet wurde, deshalb ausgesucht worden ist. Es war möbliert – sehr gut möbliert, wie Sie sich bestimmt denken können. Und die neuen Mieter werden erst in ein paar Tagen erwartet. Solange wir nichts Genaues wissen, würde ich Roarkes Namen gerne aus der Sache raushalten oder ihn zumindest nur irgendwo am Rande hören.«


  »Das sollte zum jetzigen Zeitpunkt nicht allzu schwierig sein. Sämtliche Sender – vor allem unserer – werden sich auf die Brennen-Story stürzen. Es wird jede Menge Rückblicke, Biografien und solche Sachen geben. Am besten fange ich sofort mit der Arbeit an.«


  Wieder sprang sie von ihrem Stuhl. »Danke.«


  »Nichts zu danken.« Eve entriegelte und öffnete die Tür. »Am Ende werden Sie Ihr Scherflein dazu beisteuern.«


  Und jetzt, sagte sich Eve und rieb sich ihre Schläfen, konnte sie nur hoffen, dass sich ihr Commander wenigstens halb so erfolgreich von ihr bluffen lassen würde.


  »Ihr Bericht erscheint mir ziemlich dürftig, Lieutenant«, meinte Whitney, nachdem Eve dem schriftlichen Rapport eine knappe mündliche Erklärung hatte folgen lassen.


  »Beim jetzigen Stand der Ermittlungen haben wir noch nicht viel, womit wir arbeiten können, Commander«, erklärte sie mit ruhiger Stimme und hielt dem Blick aus Whitneys wachen dunklen Augen unbeeindruckt stand. »McNab von der Abteilung für elektronische Ermittlungen versucht, die Herkunft der Anrufe zu verfolgen, aber bisher hatte er anscheinend keinen besonderen Erfolg. In zirka einer Woche wird Feeney wieder da sein. «


  »McNab genießt in der Abteilung einen ausgezeichneten Ruf.«


  »Das mag sein, aber bisher tritt er auf der Stelle. Das waren seine eigenen Worte, Commander. Der Killer ist ein regelrechtes Genie auf dem Gebiet der Elektronik. Möglicherweise ist das die Beziehung, die es zwischen ihm und Brennen gibt. «


  »Aber das wäre noch keine Erklärung für den Mord an Conroy. «


  »Nein, Sir, aber er war genau wie Brennen Ire. Vor ein paar Jahren in Dublin haben sich die beiden, wenn auch vielleicht nur flüchtig, so doch auf jeden Fall gekannt. Möglich, dass diese Bekanntschaft von den beiden in New York wieder aufgenommen oder sogar weitergeführt worden ist. Sie kennen die Gespräche, die der Killer mit mir geführt hat, sodass Sie wissen, dass Rache das Motiv ist. Der Killer hat die beiden höchstwahrscheinlich noch von Dublin her gekannt. Conroy hat bis vor drei Jahren noch in Dublin gelebt und Brennen hatte bis zu seinem Ende seinen Hauptwohnsitz dort gemeldet. Es wäre nützlich, die Dubliner Polizei zu bitten, sich unter diesem Gesichtspunkt mit der Sache zu befassen. Vielleicht findet sich ja irgendein Geschäft, das von diesen Männern in den letzten paar Jahren gemeinsam in Irland getätigt worden ist. «


  »Auch Roarke hat dort wirtschaftliche Interessen.«


  »Ja, Sir, aber er hatte in den letzten Jahren weder mit Conroy noch mit Brennen irgendwas zu tun. Das habe ich persönlich überprüft. Er stand seit über zehn Jahren weder geschäftlich noch privat zu einem der beiden in Kontakt. «


  »Die Glut der Rache braucht oft lange, bis sie abkühlt.«


  Whitney legte die Finger beider Hände gegeneinander und musterte Eve über die Spitzen hinweg. »Haben Sie die Absicht, Summerset noch einmal zum Verhör zu laden?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden. Sein Alibi für die Zeit des Mordes an Brennen ist schwach, aber plausibel. Audrey Morrell hat ihre Verabredung bestätigt. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass lediglich die Tage von ihnen verwechselt worden sind. Die Art, in der Brennen und Conroy getötet worden sind, passt einfach nicht zu ihm. Er wäre niemals stark genug gewesen, um diese Taten zu begehen.«


  »Nicht, wenn er allein gewesen wäre.«


  Eves Magen rebellierte, doch sie nickte unbeeindruckt. »Nicht, wenn er allein gewesen wäre. Commander, ich gehe den Spuren weiter nach. Ich werde Summerset auf Herz und Nieren überprüfen, aber es ist meine persönliche Überzeugung, dass er niemals etwas täte, was Roarke womöglich in irgendeiner Weise schadete. Er ist ihm treu ergeben – vielleicht sogar zu sehr. Ich glaube, Commander, dass das Hauptziel Roarke ist. Eigentlich geht es um ihn. Deshalb kamen die Anrufe nach den Morden auch bei mir persönlich an. «


  Einen Moment lang betrachtete Whitney seinen Lieutenant schweigend. Ihr Blick war ruhig und klar und ihre Stimme hatte nicht eine Sekunde geschwankt. Dass sie ihre Hände derart fest im Schoß verschränkt hielt, dass die Knöchel weiß zum Vorschein kamen, war ihr sicher nicht bewusst.


  »Ich stimme Ihnen zu. Ich könnte Sie fragen, ob Sie lieber von der Sache abgezogen würden, aber den Atem kann ich mir bestimmt sparen.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie werden Roarke befragen.« Er machte eine Pause, während der sie schwieg. »Und ich nehme an, dass es keinen offiziellen Bericht von dieser Befragung geben wird.


  Sehen Sie sich vor und beugen Sie die Regeln nicht zu sehr. Ich würde nämlich nur sehr ungern eine meiner besten Beamtinnen verlieren. «


  »Commander.« Sie erhob sich von ihrem Platz. »Die Mission unseres Killers ist noch nicht beendet. Er wird mich wieder kontaktieren. Ich habe bereits ein erstes Gefühl für diesen Bastard, einen Eindruck davon, was für ein Typ er eventuell ist, aber trotzdem würde ich gern Dr. Mira bitten, dass sie so bald wie möglich ein offizielles Täterprofil für mich erstellt. «


  »Rufen Sie sie an.«


  »Außerdem habe ich die Absicht, einen Großteil meiner Arbeit von zu Hause aus zu machen. Meine Ausrüstung dort ist… besser als das, was mir hier auf dem Revier zur Verfügung steht.«


  Whitney gestattete sich ein breites Grinsen. »Ich wette, dass sie das ist. Ich werde Ihnen so viel Freiheit wie möglich in dieser Sache einräumen, aber lassen Sie mich Ihnen sagen, dass die Zeit sehr knapp ist. Und falls es noch einen dritten Toten geben sollte, wird sie mehr als knapp.«


  »Dann arbeite ich schnell.«
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  Auf halbem Weg die lange, gewundene Einfahrt von Roarkes Anwesen hinauf, saß Eve grübelnd in ihrem Wagen und betrachtete das von ihm gebaute Haus. Das hieß, er hatte es nicht wirklich selbst gebaut. Das Gebäude hatte über hundert Jahre auf dem Buckel und lange Zeit darauf gewartet, dass sich jemand mit Geld und Visionen als Käufer dafür fand. Er verfügte über beides und hatte das alte Gemäuer in einen Palast aus Stein und Glas verwandelt, der wunderbar zu ihm passte.


  Inzwischen war auch sie, entgegen ihrer ursprünglichen Befürchtung, völlig fehl am Platz zu sein, in dieser Pracht zu Hause. Hier in diesem mit Türmen und Erkern verzierten, von eleganten Rasenflächen und herrlichem Buschwerk umgebenen, beeindruckenden Bau. Sie lebte inmitten von kostbaren Antiquitäten, schritt über dicke Teppiche aus fernen Ländern, genoss einen ungeahnten Reichtum und Privilegien, von denen die meisten nicht mal träumten.


  Roarke hatte das alles – auf seine Art – verdient, während sie selbst in diese wunderbare Welt hineingestolpert war.


  Sie beide waren in der Gosse aufgewachsen und hatten verschiedene Wege aus dem Elend gewählt. Sie hatte Gesetze, Regeln, Ordnung und Disziplin gebraucht. In ihrer Kindheit hatte es all diese Dinge nicht gegeben, und die frühen Jahre ihres Lebens, die sie so lange erfolgreich ausgeblendet hatte, tauchten erst jetzt mit vehementer Boshaftigkeit aus ihrem Unterbewusstsein auf.


  Inzwischen konnte sie sich, wenn auch nach wie vor nicht an alles, so doch an zu vieles erinnern.


  Roarke, so nahm sie an, wusste bestimmt noch alles ganz genau. Er hatte sich gewiss nicht gestattet zu vergessen, was er einst gewesen war oder woher er kam. Er hatte seine Vergangenheit Gewinn bringend genutzt.


  Ihre Väter waren Alkoholiker gewesen, beide hatten sie misshandelt, sie hatten der Kindheit von Sohn beziehungsweise Tochter irreparable Schäden zugefügt. Also hatten beide Opfer sich bereits in jungen Jahren in Erwachsene verwandelt – sie, indem sie für die Gesetze eintrat, er, indem er sie umging.


  Jetzt bildeten sie eine Einheit – oder unternahmen zumindest den Versuch.


  Doch wie viel von den Menschen, die sie inzwischen waren, war tatsächlich kompatibel?


  Das würde jetzt getestet. Und ihre Ehe, die so wunderbar und neu, so erschreckend und so lebenswichtig für sie war, würde durch die Probe entweder gefestigt – oder zerstört.


  Sie fuhr den Rest des Wegs hinauf, parkte ihren Wagen am Fuß der alten, steinernen Treppe, wo er Summerset beständig ein Dorn im Auge war, und trug einen kleinen Kasten mit Disketten ins Haus.


  Natürlich lauerte der Quälgeist bereits hinter der Tür. Sicher hatte er sie das Tor passieren sehen und musste sich jetzt fragen, weshalb sie so lange mitten auf der Einfahrt stehen geblieben war.


  »Haben Sie ein Problem mit Ihrem Fahrzeug, Lieutenant?«


  »Kein größeres als sonst.« Sie legte ihre Jacke ab und hängte sie, entsprechend ihrer Gewohnheit, statt an der Garderobe über dem Treppenpfosten auf.


  »Sie haben es vor dem Haus stehen lassen.«


  »Ich weiß.«


  »Es gibt eine Garage, um die Fahrzeuge zu parken.«


  »Bringen Sie es, wenn es Ihnen ein Bedürfnis ist, doch da hin. Wo ist Roarke?«


  »Roarke ist in seinem Büro in der Fifth Avenue. Ich erwarte ihn im Verlauf der nächsten Stunde zurück.«


  »Gut, dann sagen Sie ihm, wenn er erscheint, dass er in mein Arbeitszimmer kommen soll.«


  »Ich werde ihn über Ihre Bitte informieren.«


  »Es war keine Bitte.« Sie feixte giftig, als Summerset mit spitzen Fingern nach ihrer Jacke griff. »Ebenso wie es keine Bitte von mir ist, wenn ich sage, dass Sie bis auf weiteres in der Stadt zu bleiben haben.«


  In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. »Das macht Ihnen Spaß, nicht wahr, Lieutenant?«


  »O ja, am liebsten würde ich mich ausschütten vor Lachen. Zwei tote Kerle, die beide frühere Kumpel meines Mannes gewesen sind und von denen einer zusätzlich in einem seiner Häuser abgeschlachtet worden ist. Meine Begeisterung kennt echt keine Grenzen.« Als er einen Schritt nach vorne machte, kniff sie die Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammen und erklärte: »Komm mir ja nicht zu nahe, Alter. Denk am besten nicht mal dran.«


  Den Grund seiner Verärgerung brachte er mit einem knappen Satz zum Ausdruck: »Sie haben Ms. Morrell befragt.«


  »Ich habe versucht, Ihr jämmerliches Alibi zu überprüfen.«


  »Sie haben sie glauben lassen, dass ich in polizeiliche Ermittlungen involviert bin.«


  »Ich habe eine Neuigkeit für Sie: Sie sind in polizeiliche Ermittlungen involviert.«


  Er atmete hörbar durch die Nase ein. »Mein Privatleben – «


  »Sie haben kein Privatleben, bis die Sache abgeschlossen ist.« Es war ihm deutlich anzusehen, dass er verlegen war, doch sie sagte sich, für solche Dinge hätte sie jetzt absolut keine Zeit. »Wenn Sie sich einen Gefallen erweisen wollen, tun Sie genau, was ich Ihnen sage. Gehen Sie nirgendwo alleine hin. Sorgen Sie dafür, dass Sie genau belegen können, was Sie während jeder einzelnen Minute der kommenden Tage tun. Denn wenn ich es nicht verhindern kann, wird es in der nächsten Zeit noch eine Leiche geben. Der Täter will, dass es so aussieht, als hätten Sie die Tat begangen, also tragen Sie Sorge, dass ihm das nicht gelingt.«


  »Es ist Ihre Aufgabe, Unschuldige zu schützen.«


  Sie war bereits die Hälfte der Treppe hinaufgegangen, blieb jedoch stehen, wandte ihren Kopf und funkelte ihn reglos an. »Ich kenne meine Aufgabe. Und ich mache meine Arbeit wirklich gut.«


  Als er verächtlich schnaubte, kam sie noch mal drei Stufen herunter. Sie bewegte sich absichtlich langsam, denn noch ein Wort von diesem Kerl und der gesamte in ihr angestaute Zorn bräche über ihn herein. »Gut genug, um zu wissen, weshalb Sie mich bereits hassten, seit ich zum allerersten Mal über die Schwelle dieses Hauses getreten bin. Seit Sie wissen, dass Roarke etwas für mich empfindet. Teil eins war einfach – selbst ein Vollidiot hätte das begriffen. Ich bin Polizistin, was bereits genug ist, mich zu verachten.«


  Er spendierte ihr ein schmales Lächeln. »Bisher hatte ich wenig Grund, Ihren Berufsstand zu bewundern.«


  »Teil zwei war etwas schwerer.« Sie kam eine weitere Stufe herunter und baute sich auf gleicher Höhe ihm gegenüber auf. »Ich dachte, auch das wäre mir klar. Doch mir war nicht bewusst, dass es für Teil zwei gleich mehrere Gründe gibt. Zum einen bin ich nicht die glamouröse, wohlerzogene Schönheit, mit denen Roarke für gewöhnlich Umgang pflegt. Ich habe weder das Aussehen noch den gesellschaftlichen Hintergrund noch den Stil, der Ihnen zusagt.«


  Ein leises Gefühl der Scham wogte in seinem Innern auf, doch er nickte. »Nein, das haben Sie nicht. Er hätte jede haben können, hätte die freie Auswahl unter der Spitze der Gesellschaft gehabt.«


  »Aber Ihnen war nicht jede für ihn recht, Summerset. Das ist der zweite Hauptgrund, aus dem Sie mich hassen, das ist mir heute Morgen klar geworden. Sie können mich nicht leiden, weil ich nicht Marlena bin. Sie hätten sie für ihn gewollt«, erklärte sie mit ruhiger Stimme, während sämtliche Farbe aus seinen Wangen wich. »Sie hatten gehofft, er würde jemanden finden, der Sie an sie erinnert. Stattdessen hat er Ihnen ein so genanntes Mängelexemplar vor die Nase gesetzt. Wirklich Pech.«


  Sie machte kehrt und ging endgültig die Treppe hinauf, ohne zu sehen, dass er Halt suchend den Treppenpfosten umklammern musste, während ihn die Erkenntnis, dass ihre Worte richtig waren, wie ein Fausthieb traf.


  Als er sicher war, dass er allein war, setzte er sich auf die Treppe und vergrub das Gesicht zwischen den Händen, denn die längst überwunden geglaubte Trauer wallte mit aller Frische, Bitterkeit und Hitze in seinem Innern auf.


  Bis Roarke zwanzig Minuten später heimkam, hatte sich Summerset wieder gefasst. Seine Hände zitterten nicht mehr und sein Herzschlag war wieder beinahe normal. Er hatte seine Pflicht – so wie er sie sah, so wie er sie sehen musste – stets mit aller Diskretion und doch gewissenhaft erfüllt.


  Er nahm Roarkes Mantel, befingerte die weich fließende feine Seide, und hängte ihn sich über den Arm. »Ihre Gattin ist in ihrem Arbeitszimmer. Sie würde gern mit Ihnen sprechen. «


  Roarke blickte die Treppe hinauf nach oben. Eve hatte die Bitte sicher weniger höflich formuliert. »Wie lange ist sie schon zu Hause?«


  »Weniger als eine halbe Stunde.«


  »Und sie ist allein?«


  »Ja. Vollkommen allein.«


  Geistesabwesend öffnete Roarke die obersten beiden Knöpfe seines Hemdes. Seine nachmittäglichen Besprechungen waren lange und anstrengend gewesen und in seinem Schädel machte sich seltener Spannungskopfschmerz breit.


  »Bitte nehmen Sie sämtliche Gespräche für mich entgegen. Ich will nicht gestört werden.«


  »Abendessen?«


  Kopfschüttelnd erklomm Roarke die Stufen in die obere Etage. Während des gesamten Tages hatte er den Zorn in seinem Inneren bezwungen, nun jedoch wogte er schwarz und glühend erneut in seinem Herzen auf. Er wusste, es wäre besser und vor allem produktiver, wenn sie in aller Ruhe miteinander sprächen.


  Ständig jedoch musste er an die Tür denken, die von ihr in der Nacht zuvor zwischen ihnen geschlossen worden war. An die Leichtigkeit, mit der sie es getan hatte, an die Endgültigkeit dieses beinahe feindseligen Aktes, und wusste nicht, wie lange es ihm gelingen würde, zumindest äußere Gelassenheit zu wahren.


  Sie hatte die Tür des Arbeitszimmers offen stehen lassen. Schließlich, dachte Roarke erbost, hatte sie ihn ja auch zu sich herauf zitiert, nicht wahr? Sie saß stirnrunzelnd vor dem Computer, als wäre sie verärgert über das, was sie gerade auf dem Bildschirm las. Neben ihrem Ellbogen stand ein Becher inzwischen sicher kalten Kaffees und ihre Haare standen wirr zu Berge, denn ohne jeden Zweifel hatten ihre rastlosen Hände sie wiederholt gerauft. Immer noch hatte sie ihr Stunner-Halfter an.


  Galahad hatte sich auf einem Stapel Papiere auf dem Schreibtisch häuslich eingerichtet, pendelte bei Roarkes Erscheinen zur Begrüßung mit dem Schwanz und sah ihn aus blitzenden zweifarbigen Augen an. Roarke meinte beinahe zu wissen, was der Kater dachte.


  Also los, fang endlich an. Ich habe schon die ganze Zeit auf die Darbietung gewartet.


  »Du wolltest mich sehen, Lieutenant?«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. In seinem dunklen Anzug mit dem am Kragen offenen Hemd wirkte er kühl und lässig elegant. Seine Körpersprache allerdings – der leicht schräg gelegte Kopf, die in den Taschen seiner Hose eingehakten Daumen, die Art, in der er auf den Fersen wippte – machte deutlich, dass er momentan mehr als alles andere der streitlustige irische Straßenkämpfer war.


  Also gut, beschloss sie. Auch sie wäre bereit zu einem ernsthaften Gefecht.


  »Ja, ich wollte dich sehen. Würdest du bitte die Tür zumachen?«


  »Wenn’s unbedingt sein muss.« Er zog die Tür ins Schloss, ging quer durch das Zimmer auf sie zu. Und wartete ab. Er zog es vor, wenn sein Gegner den ersten Treffer landete.


  Dadurch wurde der Gegenschlag zu einem größeren Genuss.


  »Ich brauche Namen«, erklärte sie in knappem, brüskem Ton. Sie sollten beide wissen, dass sie als Polizistin mit ihm sprach. »Die Namen der Männer, die du getötet hast. Die Namen von allen, an die du dich erinnern kannst, die du auf der Suche nach eben diesen Männern kontaktiert hast.«


  »Du wirst sie bekommen.«


  »Und ich brauche eine Aussage von dir, die beinhaltet, wo und mit wem du während der Morde an Brennen und Conroy zusammen gewesen bist.«


  Seine Augen begannen zu glühen, dann jedoch wurde seine Miene eisig. »Bin ich vielleicht verdächtig? Lieutenant?«


  »Nein, und so soll es auch bleiben. Wenn ich dich von der Liste der Verdächtigen streichen könnte, würde dadurch alles leichter.«


  »Und schließlich sollte deine Arbeit doch so leicht wie möglich sein.«


  »Fang nicht so an.« Sie wusste, was er tat, dachte sie mit zunehmendem Zorn. Oh, sie kannte diesen kalten, durch und durch vernünftigen Ton. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich davon tatsächlich aus der Fassung bringen ließ. »Je enger ich mich in diesem Fall an die Vorschriften halten kann, umso besser wird es für alle Beteiligten sein. Ich würde Summerset gern ein Überwachungsarmband anlegen lassen. Wenn ich ihn darum bäte, wäre er niemals einverstanden. Wenn du ihn aber fragen würdest, ginge er unter Umständen darauf ein.«


  »Ich werde garantiert nicht von ihm verlangen, dass er sich einem derart würdelosen Verfahren unterzieht. «


  »Hör zu.« Sie stand langsam auf. »Dieses würdelose Verfahren könnte ihn davor bewahren, wegen irgendwelcher Taten eingelocht zu werden, die nicht von ihm begangen worden sind.«


  »Es gibt Menschen, denen ihre Würde ein Hauptanliegen ist. «


  »Zur Hölle mit Summersets verdammter Würde. Ich habe bereits genug Probleme, ohne dass ich mir auch darüber noch irgendwelche Gedanken machen muss. Was ich brauche, sind Fakten, Beweise, etwas, wo ich ansetzen kann. Wenn du mich weiter anlügst – «


  »Ich habe dich niemals belogen.«


  »Du hast mir wichtige Informationen vorenthalten. Das ist doch wohl dasselbe.«


  »Nein, das ist es nicht.« Himmel, wie er ihren starrsinnigen, unbeugsamen Sinn für Recht und Ordnung manchmal hasste! »Ich habe dir Informationen vorenthalten, weil ich hoffte, ich könnte dich auf diesem Weg davor bewahren, in eine schwierige Lage zu geraten.«


  »Tu mir bloß keinen Gefallen«, schnauzte sie ihn an.


  »Keine Sorge. Das werde ich auch nicht.« Er trat an die unter einer Glaskuppel versteckte Bar, wählte eine Flasche Whiskey, schenkte drei Finger hoch in ein schweres Kristallglas und zog ernsthaft in Erwägung, damit nach ihr zu werfen.


  Sie hörte den kalten Zorn in seiner Stimme, erkannte die eisige Wut. Hitze wäre ihr lieber gewesen, heißer, brodelnder Ärger, wie sie ihn selbst gerade empfand.


  »Super, klasse. Spiel ruhig weiter die beleidigte Leberwurst, wenn es dir in den Kram passt. Ich für meinen Teil habe es mit zwei toten Männern zu tun und warte stündlich auf den dritten. Ich habe wichtige Informationen, Informationen, die von Bedeutung für eben diesen Fall sind, die ich aber nicht verwenden kann, wenn ich dich nicht in den nächsten hundert Jahren im Knast besuchen will.«


  Er nippte an seinem Whiskey und bleckte anschließend die Zähne. »Tu mir bloß keinen Gefallen.«


  »Du brauchst dich gar nicht so aufzuspielen, Kumpel, denn dir dürfte bewusst sein, dass du bis zur Halskrause in Schwierigkeiten steckst.« Am liebsten hätte sie mit irgendeinem Gegenstand nach ihm geworfen und so schob sie ihren Schreibtischsessel unsanft an die Seite. »Du und dieser knochige Droide, den du so furchtbar gern hast. Wenn ich euer beider Hälse aus der Schlinge ziehen soll, legst du dir besser umgehend eine andere Einstellung zu meiner Arbeit zu.«


  »Bisher ist es mir stets gelungen, mich aus eigener Kraft vor Schwierigkeiten zu bewahren.« Roarke trank den Whiskey aus und stellte den leeren Schwenker krachend auf den Tisch. »Du weißt, verdammt noch mal, genau, dass Summerset niemanden getötet hat.«


  »Was ich weiß, ist vollkommen egal. Es geht alleine darum, was ich beweisen kann.« Mühsam beherrscht fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare und ballte dort die Fäuste, bis es in ihren Schläfen zu pochen begann. »Und du bringst mich in Teufels Küche, indem du mir nicht alles sagst.«


  »Was hättest du mit den Informationen gemacht, was ich nicht selbst gemacht habe? Und zwar – mit meinen Kontakten und meinen Geräten – schneller und effizienter als du es jemals könntest?«


  Das war ja wohl der Gipfel. »Du solltest nicht vergessen, wer von uns beiden der Polizist ist.«


  Seine Augen blitzten wie blauer Stahl im Mondlicht. »Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass ich das je vergesse.«


  »Und wessen Aufgabe es ist, Beweise und Informationen zu sammeln, zu verarbeiten und weiter zu ermitteln. Mach du deine Arbeit, wie du willst, aber halte dich, solange ich nichts anderes sage, aus meiner Arbeit raus.«


  »Solange du nichts anderes sagst?« Sie entdeckte das Aufflackern von Gewalt in seinen Augen. Er trat auf sie zu und krallte die eine Hand um den Kragen ihres Hemdes. »Und was, wenn ich mich deinen Befehlen widersetze, Lieutenant? Wie wirst du damit umgehen? Lässt du mich wieder stehen und sperrst mich einfach aus?«


  »Nimm besser deine Hand weg.«


  Stattdessen zerrte er sie noch zwei Zentimeter näher zu sich. »Ich dulde keine verschlossenen Türen. Auch ich habe gewisse Grenzen und die hast du gestern Abend eindeutig überschritten. Wenn du nicht im selben Bett liegen willst wie ich, wenn du mich nicht in deiner Nähe haben willst, dann sag mir das gefälligst ins Gesicht. Aber ich will verdammt sein, wenn ich mit ansehe, wie du mir den Rücken zudrehst und dich in deinem Zimmer vor mir einschließt. «


  »Du warst derjenige, der die Sache verbockt hat«, fauchte sie zurück. »Du hast mich verärgert und ich hatte keine Lust, mit dir zu reden. Ich bin diejenige, die mit den Dingen, die hier gerade laufen, ebenso wie mit den Dingen, die längst gelaufen sind, fertig werden muss. Statt dich vorschriftsmäßig zu verhaften, muss ich die Augen vor der Tatsache verschließen, dass du das Gesetz gebrochen hast.« Sie hob beide Hände, um ihn von sich zu schubsen, stellte jedoch wütend fest, dass er sich keinen Millimeter rührte. »Und ständig muss ich mich bei irgendwelchen blöden Abendessen mit irgendwelchen hochnäsigen Fremden unterhalten und mir Gedanken darüber machen, was zum Teufel ich zu diesen Anlässen am besten anziehe.«


  »Glaubst du, du bist die Einzige, die sich umstellen musste?« Er schüttelte sie, ließ jedoch schließlich von ihr ab und stapfte zornig durch den Raum. »Meine Güte, ich habe eine Polizistin zur Frau genommen. Ausgerechnet eine Polizistin. Das Schicksal hat sich eindeutig einen Riesenscherz mit mir erlaubt.«


  »Niemand hat dich dazu gezwungen.« Beleidigt stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »Du warst derjenige, der auf die Hochzeit gedrängt hat.«


  »Und du warst diejenige, die Vorbehalte hatte und nach wie vor hat. Ich bin es einfach leid, bin es unendlich leid. Du denkst, dass nur du es bist, die nachgeben und sich verändern muss, nicht wahr?« Sein Zorn wogte in fast sichtbaren Wellen durch das Zimmer, und als diese Wellen über ihr zusammenschlugen, hätte sie beinahe geschworen, dass sie ein Gewicht besaßen, das sie kaum noch aufrecht stehen ließ. »Nimm zur Kenntnis: Auch ich habe öfter nachgegeben, als ich überhaupt noch zählen kann, auch ich habe mich verändert. Du bekommst immer deine Ruhe, wenn du sie gerade brauchst. Und du darfst auch gerne mal hysterisch werden. Aber ich lasse nicht zu, dass meine Frau die Tür vor mir verschließt.«


  Die Hysterie machte sie sprachlos, aber die Bezeichnung meine Frau setzte ihr Sprechwerkzeug wieder in Gang. »Deine Frau, deine Frau. Bezeichne mich ja nicht in diesem Ton als deine Frau. Das klingt, als wäre ich nichts weiter als irgendein neuer, teurer Anzug.«


  »Red doch keinen Unsinn.«


  »Jetzt rede ich also auch noch Unsinn.« Sie fuhrwerkte mit den Händen durch die Luft. »Ich bin also hysterisch und rede obendrein noch Unsinn.«


  »Ja, und zwar mit schöner Regelmäßigkeit.«


  Vor ihre Augen legte sich ein roter Schleier und sie holte zischend Luft. »Okay – dann bist du herrschsüchtig, egoistisch, arrogant und bildest dir tatsächlich ein, du stündest über dem Gesetz.«


  Amüsiert zog er eine Braue in die Höhe. »Und was willst du damit sagen?«


  Statt einer Antwort brachte sie nur ein Geräusch zustande, das halb Knurren und halb Schrei war – und das dazu führte, dass Galahad erschrocken von ihrem Schreibtisch sprang und sich darunter versteckte.


  »Gut gesagt«, bemerkte Roarke und beschloss, dass es an der Zeit für einen zweiten Whiskey war. »Ich habe im Verlauf der letzten Monate eine Reihe von Geschäften aufgegeben, die du vielleicht fragwürdig gefunden hättest.« Er studierte die Farbe des Getränks in seinem Glas. »Es stimmt, ich hatte diese Geschäfte eher als Hobby oder aus Gewohnheit weitergeführt, aber ich fand sie unterhaltsam. Und höchst profitabel.«


  »Ich habe dich nie darum gebeten, irgendetwas für mich aufzugeben.«


  »Meine liebe Eve.« Er seufzte, denn inzwischen war der Großteil seines Zorns verraucht. »Deine bloße Existenz ist für mich Bitte genug. Ich habe eine Polizistin zur Frau genommen«, sagte er halb zu sich selbst und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, »weil ich sie geliebt, gewollt, gebraucht und zu meiner großen Überraschung sogar bewundert habe. Sie ist ein Mensch, der mich schlichtweg fasziniert. «


  »Jetzt schieb nicht mir die Schuld an unseren Problemen in die Schuhe.«


  »Es ist halt so, dass ich das, was ich bin, und das, was ich getan habe, nicht einmal dir zu Gefallen ändern kann.« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Und ich wiederhole: Schließ mich ja nicht noch mal aus.«


  Sie zuckte übellaunig mit den Schultern. »Ich wusste, dass dich das sauer machen würde.«


  »Falls das deine Absicht war, lass mich dir versichern, dass dir das in vollem Maß gelungen ist.«


  Sie seufzte abgrundtief. »Es ist einfach schwer für mich zu sehen, was jemand diesen Männern angetan hat, und zu wissen… «


  »Dass ich in der Lage war, genau so was zu tun.« Er stellte sein Glas zurück auf den Tisch. »Aber es war gerecht.«


  Sie spürte das Gewicht ihres Dienstausweises nicht in ihrer Tasche, sondern auf der Seele. »Die Entscheidung darüber stand dir nicht zu.«


  »Das ist der Punkt, in dem wir uns deutlich voneinander unterscheiden. Das Gesetz steht nicht immer für die unschuldigen und missbrauchten Menschen ein. Dem Gesetz mangelt es häufig an Gefühl. Für meine Taten werde ich dich niemals um Verzeihung bitten, wohl aber dafür, dass ich dich in die Lage bringe, dass du dich zwischen mir und deiner Pflicht entscheiden musst.«


  Sie griff nach ihrem kalten Kaffee, um ihre Kehle zu befeuchten. »Ich musste es Peabody sagen. Ich musste sie in die Sache einbeziehen.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht. »Sie ist auf meiner Seite. Sie hat nicht eine Sekunde gezögert.«


  »Sie ist eine gute Polizistin. Du hast mich gelehrt, dass diese Bezeichnung nicht unbedingt ein Widerspruch in sich ist. «


  »Ich brauche sie. Ich brauche jede Hilfe, die ich in diesem Fall bekommen kann, denn ich habe Angst.« Sie schloss die Augen und kämpfte mühsam um Beherrschung. »Ich habe Angst, dass ich, wenn ich nicht sorgfältig, nicht schnell und nicht clever genug bin, eines Tages an einen Tatort kommen und dich dort finden werde. Dass ich zu spät bin und du tot bist, weil es ihm im Grunde um niemanden als dich geht. Die anderen schlachtet er lediglich zu Übungszwecken ab.«


  Sie spürte, dass er sie in den Arm nahm und schmiegte sich unglücklich an den warmen maskulinen Körper, der ihr inzwischen so vertraut und wichtig war. Sie brauchte seinen Geruch, das gleichmäßige Schlagen seines Herzens, das sanfte Streicheln seiner Lippen auf ihrem wild zerzausten Haar.


  »Ich würde es nicht ertragen.« Sie verstärkte ihren Griff um seine Hüfte. »Ich würde es einfach nicht ertragen. Ich weiß, ich darf noch nicht mal daran denken, weil dann mein Blick getrübt wird, aber ich kriege den Gedanken nicht aus meinem Kopf. Ich kann nicht aufhören – «


  Dann lag sein Mund auf ihren Lippen und er gab ihr einen rauen, glühend heißen Kuss. Er wusste, dass sie genau das brauchte, ebenso wie die leise gemurmelten Versprechen und die harten Hände, mit denen er voller Ungeduld das Hemd aus ihrer Hose zog.


  Ihre Waffe fiel krachend auf den Boden, dann folgte sein teures Jackett, sie legte den Kopf nach hinten, seine Lippen glitten über ihren Hals und sie zog an seinem Gürtel.


  Statt weitere Worte zu verlieren, quälten sie einander mit ungezählten sanften Bissen, und als er sie schließlich rücklings auf den Schreibtisch drückte, keuchte sie vor Verlangen auf.


  Unter ihr raschelte Papier und sie zog ihn auf sich herab.


  »Und ich bin nicht hysterisch«, brachte sie erstickt hervor und er lachte glücklich auf.


  »Nein, natürlich nicht.« Er umfasste ihre Hände, schob sich tief in sie hinein und verfolgte, wie bereits beim ersten seiner Stöße der Ausdruck in ihren goldenen Augen glasig wurde, ihr schmaler Torso zuckte und erschaudernd sein Name über ihre Lippen kam.


  »Nimm noch mehr.« Er umfasste ihre Hüfte, hob sie an und stieß noch tiefer in ihr Innerstes hinein. »Nimm alles von mir in dich auf. «


  Trotz der Wogen der Glückseligkeit, die über ihr zusammenschlugen, war sie sich der Tatsache bewusst, dass er wollte, dass sie endlich sie beide als vollkommene Einheit akzeptierte.


  Was sie, nach kurzem Zögern, dann auch endlich tat.


  Später aßen sie gemeinsam Suppe in ihrem Büro und nach dem zweiten Teller war sie wieder weit genug bei Sinnen, um sich erneut mit ihrer Arbeit zu beschäftigen.


  »Ich werde eine Zeit lang den Großteil meiner Arbeit von hier aus machen«, erklärte sie ihrem Mann.


  »Und ich werde meinen Terminkalender lichten und dir behilflich sein.«


  Sie brach ein Brötchen auseinander und bestrich die beiden Hälften nachdenklich mit Butter. »Wir müssen die Polizei in Dublin kontaktieren. Bestimmt taucht dort irgendwo dein Name auf.« Sie ignorierte das Grinsen, mit dem er diesen Satz quittierte, und hob das Brötchen an den Mund. »Sollte ich auf irgendwelche Überraschungen gefasst sein?«


  »Sie haben nicht mehr über mich in ihren Akten als ihr hier in den Staaten.«


  »Wir haben so gut wie gar nichts.«


  »Genau. Sicher gibt es noch ein paar Mitglieder bei der Truppe, die ein gutes Gedächtnis haben, aber sie dürften sich an nichts erinnern, was wirklich peinlich für mich wäre. Ich bin meistens sehr vorsichtig gewesen.«


  »Wer hat in dem Mord an Marlena ermittelt?«


  Roarkes zuvor amüsierte Miene wurde ernst. »Ein gewisser Inspektor Maguire, aber ich würde nicht sagen, dass er ermittelt hat. Er hat eine Akte angelegt, hat die angebotene Bestechung angenommen und den Tod als Unfall abgetan.«


  »Trotzdem könnten uns seine Aufzeichnungen nützlich sein.«


  »Ich bezweifle, dass du großartige Aufzeichnungen von ihm findest. Maguire war einer von den vielen Bullen, die das Kartell, in dessen Gebiet ich eingedrungen bin, bezahlt hat.« Er nahm die zweite Hälfte ihres Brötchens. »Die innerstädtischen Revolten begannen dort später und dauerten länger als hier. Noch als ich ein Junge war, brachen öfter in unregelmäßigen Abständen kleinere Straßenkämpfe aus. Und überall waren die Spuren der vorausgegangenen großen Auseinandersetzungen zu sehen.«


  Er erinnerte sich an die Leichen, an das nächtliche Kreischen von Gewehren, das Heulen der Verwundeten und die eingefallenen Augen der Überlebenden aus jener grauenhaften Zeit.


  »Es gab ein paar Menschen, die alles im Überfluss besaßen und viele, die litten, hungerten und deshalb alles plünderten, was es zu plündern gab. Ein paar wenige der Bullen, die diese Hölle durchlitten hatten, widmeten sich ganz dem Kampf für Recht und Ordnung, die meisten jedoch nutzten das Chaos schamlos aus, um sich persönlich zu bereichern.«


  »Und Maguire war einer von jenen, die beschlossen, ihre Position Gewinn bringend zu nutzen.«


  »Womit er nicht alleine war. Ich selbst habe ständig von irgendwelchen Bullen Schläge und Fußtritte bekommen, wenn ich nicht genügend Kleingeld in der Tasche hatte, um sie zu bezahlen. Aber wenn man so gut wie nichts besitzt, steckt man lieber ein paar Tritte ein und behält das bisschen Kohle, das man hat, für sich. «


  »Hast du auch von Maguire Schläge eingesteckt?«


  »Nicht von ihm persönlich. Als ich mit meinen Geschäften anfing, saß er bereits hinter einem Schreibtisch. Er ließ seine Leute die Kohle eintreiben und hat selber keinen Finger mehr krumm gemacht.« Roarke lehnte sich mit seinem Kaffee auf seinem Stuhl zurück. »Meistens habe ich ihn austricksen können. Wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, habe ich natürlich bezahlt, aber für gewöhnlich habe ich mir alles, was sie mir gestohlen haben, zurückgeholt. Bullen sind leicht zu übertölpeln. Sie erwarten absolut nicht, dass jemand sie bestiehlt.«


  »Hmm«, mehr konnte Eve nicht dazu sagen. »Weshalb wurde Maguire auf den Mord an Marlena angesetzt?«


  »Nach ihrer Ermordung bestand Summerset darauf, die Polizei zu informieren. Er wollte, dass die Männer, die… er wollte sie bestraft sehen. Er wollte eine öffentliche Verhandlung. Wollte Gerechtigkeit für sie. Stattdessen bekam er Maguire. Der Bastard kam, schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. ›So, so‹, war alles, was er sagte. ›Mir scheint, dass ein Vater ein hübsches junges Mädchen besser im Auge behalten sollte, statt sie einfach unkontrolliert in der Gegend rumlaufen zu lassen.‹«


  Als der alte Zorn in ihm heraufzukriechen drohte, schob Roarke seinen Stuhl vom Tisch zurück und tigerte durch das Zimmer. »Ich hätte ihm dafür den Hals umdrehen können. Das hat er gewusst. Er wollte, dass ich es versuche, am besten noch an Ort und Stelle, während sechs Bullen in der Nähe waren, von denen ich bei der ersten Bewegung in Stücke gerissen worden wäre. Er kam zu dem Ergebnis, dass sie eine Streunerin gewesen war, dass sie Drogen genommen und sich mit einem Haufen Krimineller eingelassen hatte, die, als sie mit ihr fertig waren, in Panik ausbrachen und sie deshalb töteten. Zwei Wochen später fuhr er in einem neuen Wagen durch die Gegend und seine Frau hatte eine neue Frisur, damit man ihre Diamantohrringe besser sah. «


  Er wandte sich Eve wieder zu. »Und sechs Monate später hat man ihn mit genug Löchern im Körper, um die Fische durchschwimmen zu lassen, im Liffey treiben sehen.«


  Ihre Kehle war staubtrocken und sie schluckte schwer. »Hast du ihn getötet?«


  »Nein, aber nur, weil jemand anderes schneller als ich war. Er stand ziemlich weit unten auf der Liste derer, denen ich ans Leder gehen wollte. « Roarke kehrte an seinen Platz am Tisch zurück. »Eve, Summerset war an meinen Taten nicht beteiligt. Er hatte keine Ahnung, was ich hinter seinem Rücken trieb. Es hätte nicht zu ihm gepasst – und passt auch heute noch nicht zu ihm. Er hat lediglich kleinere Betrügereien abgezogen und kleine Diebstähle begangen, weiter nichts.«


  »Du brauchst ihn mir gegenüber nicht zu verteidigen. Ich werde mein Möglichstes für ihn tun.« Sie atmete aus. »Und zwar fange ich damit an, indem ich abermals die Vorschriften missachte und mit Hilfe deiner nicht registrierten Computer ein paar Namen überprüfe. Machen wir uns an die Arbeit. «


  Er stand auf, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Es ist mir stets ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Lieutenant.«


  »Nur solltest du niemals vergessen, wer von uns der Chef ist. «


  »Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass du mir das regelmäßig ins Gedächtnis rufen wirst.« Als sie sich ebenfalls erhob, legte er einen Arm um ihre Taille. »Wenn wir das nächste Mal miteinander schlafen, solltest du deine Dienstmarke dabei tragen. Für den Fall, dass ich vergesse, wer bei uns das Sagen hat. «


  Sie funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Klugscheißer sind bei niemandem beliebt.«


  »Bei mir schon.« Er drückte einen Kuss zwischen ihre gerunzelten Brauen. »Ich bin sogar unsterblich in einen verliebt.«
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  Eve starrte auf die Namensliste, die über den Wandbildschirm in Roarkes privatem Arbeitszimmer lief. Von den dort installierten Geräten konnten selbst die bestausgerüsteten Hacker im besten Falle träumen. Während Roarke im Rest des Hauses seinen Sinn für Ästhetik hatte walten lassen, ging es hier auch optisch ausschließlich um nüchterne Geschäfte.


  Illegale Geschäfte, dachte sie, da keine der durchgeführten Recherchen, der gesuchten Informationen, und keins der Kommunikationsgeräte durch die Computerüberwachung registriert war. Nichts, das diesen Raum erreichte oder ihn verließ, wurde jemals offiziell bekannt.


  Wie ein Pirat am Bug eines windschnittigen Seglers saß Roarke an der U-förmigen Konsole. Bisher hatte er die Zusatzstation mit ihrem hochmodernen Laserfax und der Hologrammeinheit noch nicht in Gang gesetzt. Eve nahm an, er meinte, deren Hilfe nicht zu brauchen.


  Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen, wippte in ihren Stiefeln auf dem schimmernd gefliesten Boden und las die Namen von dem großen Bildschirm ab.


  »Charles O’Malley. Am 5. August 2042 ermordet, indem ihm das Herz herausgeschnitten wurde. Täter nie ermittelt. Matthew Riley. Am 12. November 2042 ermordet, indem ihm die Eingeweide herausgerissen wurden. Donald Cagney. Am 22. April 2043 ermordet durch Erhängen. Michael Rowan. Am 2. Dezember 2043 ermordet durch Ersticken. Rory McNee. Am 18. März 2044 ermordet durch Ertränken. John Calhoun. Am 31. Juli 2044 ermordet durch Vergiftung. «


  Sie atmete vorsichtig aus. »Du hast im Schnitt zwei pro Jahr erledigt.«


  »Ich hatte es nicht eilig. Würdest du gerne ihre Biografien lesen?« Er rief die Daten nicht auf, sondern blieb sitzen und starrte auf den Bildschirm an der gegenüber befindlichen Wand. »Charles O’Malley, dreiunddreißig, Dieb und Sexualstraftäter. Stand unter dem Verdacht, seine Schwester und Mutter vergewaltigt zu haben. Einstellung des Verfahrens wegen Mangel an Beweisen. Dann wurde er verdächtigt, eine achtzehnjährige lizensierte Gesellschafterin, deren Namen sich niemand die Mühe gemacht hat zu merken, gefoltert und umgebracht zu haben. Diesmal wurde das Verfahren wegen Mangel an Interesse eingestellt. Er war ein bekannter freiberuflicher Knochenbrecher und Schuldeneintreiber, dem seine Arbeit Spaß gemacht zu haben schien. Sein Markenzeichen waren eingeschlagene Kniescheiben. Marlenas Kniescheiben waren der reinste Brei.«


  »Bitte, Roarke.« Sie hob abwehrend eine Hand. »Das ist genug. Du musst für mich ihre Familien, ihre Freunde, ihre Geliebten überprüfen. Mit ein bisschen Glück finden wir unter ihnen einen Computer- oder Kommunikationsfreak.«


  Um die Namen der Kerle nicht noch einmal aussprechen zu müssen, gab er den Befehl manuell in den Computer ein. »Es wird ein paar Minuten dauern. Währenddessen zeige ich dir die Liste der Kontakte, die ich hatte, auf Bildschirm drei.«


  »Wer wusste sonst noch über dein Vorhaben Bescheid?«, fragte sie, während eine Reihe Namen auf dem Monitor erschien.


  »Ich bin nicht in den Pub gegangen und habe mich über einem Bier mit meinem Heldenmut gebrüstet.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es gibt halt immer irgendwelche Gerüchte. Außerdem wollte ich, dass diese Typen es erfahren. Ich wollte, dass sie Zeit hatten, um vor Angst zu schwitzen.«


  »Du kannst einem wirklich Angst einflößen, Roarke«, murmelte sie und wandte sich ihm zu. »Dann kann also theoretisch ganz Dublin – verdammt, die ganze bisher bekannte Welt – Wind davon bekommen haben.«


  »Ich habe Cagney in Paris gefunden, Rowan auf Tarus Drei und Calhoun hier in New York. Sie waren tatsächlich in alle Winde zerstreut.«


  »Himmel.« Sie presste ihre Finger an die Schläfen. »Okay, das bringt uns nicht weiter. Also müssen wir uns fürs Erste auf direkt Betroffene beschränken, auf Leute, die eine enge Beziehung zu einem oder mehreren der… Kerle auf deiner Liste hatten. Auf Menschen, die dir deshalb nicht wohl gesonnen sind.«


  »Es gibt eine ganze Reihe Leute, die mir nicht wohl gesonnen sind. Aber wenn es um mich persönlich ginge, weshalb sollte dann Summerset belastet werden und nicht ich?«


  »Er ist die Brücke, über die sie gehen, um dich zu erreichen.« Sie lief nervös im Zimmer auf und ab und dachte darüber nach. »Ich werde mit Mira sprechen, hoffentlich schon morgen, aber ich denke, wenn es wirklich um Marlena geht, sieht derjenige, der hinter diesen Taten steht, Summerset als die Ursache des Übels an. Ohne ihn hätte es Marlena nicht gegeben, und ohne Marlena hättest du nicht den Rächer gespielt. Also müsst ihr beide dafür zahlen. Er will dich schwitzen sehen. Und das kann er nur, wenn er nicht dir direkt, sondern einem dir nahe stehenden Menschen ans Leder geht. Um sich dessen bewusst zu sein, muss er dich ziemlich gut kennen.«


  »Und wenn Summerset aus der Gleichung herausgenommen würde?«


  »Tja, dann – « Sie brach ab und wirbelte mit wild pochendem Herzen zu ihrem Mann herum. »Eine Sekunde, Moment mal. Denk am besten nicht mal darüber nach.« Sie klatschte ihre Hände links und rechts von ihm auf die Konsole. »Du musst mir versprechen, dass du ihm nicht helfen wirst von hier zu verschwinden. Wenn du das tust, können wir das Spiel niemals gewinnen.«


  Lange Zeit blieb er stumm. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich, solange es mir möglich ist, nach deinen Regeln spiele. Aber er geht garantiert nicht für etwas, wofür ich allein verantwortlich bin, ins Gefängnis, Eve.«


  »Du musst darauf vertrauen, dass auch ich das niemals zulasse. Wenn du dich derart von den Gesetzen entfernst, muss ich mich auf die Suche nach ihm machen. Dann habe ich keine andere Wahl.«


  »Dann müssen wir also unsere Talente und unsere Bemühungen vereinen, um dafür zu sorgen, dass keiner von uns beiden diese Entscheidung treffen muss. Abgesehen davon vergeuden wir durch dieses Gespräch unnötig wertvolle Zeit. «


  Bebend vor Frustration wandte sie sich wieder von ihrem Gatten ab. »Verdammt, du machst das Seil, auf dem ich tanze, ziemlich dünn und wacklig.«


  »Das ist mir bewusst.« Seine gepresste Stimme verriet seinen kalten, durch und durch beherrschten Zorn.


  »Ich kann nicht ändern, was ich bin.«


  »Und du bist vor allen Dingen Polizistin. Tja, Lieutenant, dann sag mir bitte, was für einen Eindruck du als Polizistin von diesen Bildern hast.« Er schwang auf seinem Stuhl herum, setzte die Hilfsstation in Gang und rief ein Hologramm der jungen Marlena auf.


  Zwischen ihnen beiden erschien das liebliche, lachende Bild eines jungen Mädchens, dessen Verwandlung in eine junge Frau gerade erst begann. Durch ihre langen, gewellten Haare in der Farbe sonnenhellen Weizens wurden das sanfte Himmelblau der Augen und die lebendige Röte ihrer Wangen noch vorteilhaft betont.


  Sie war winzig, war alles, was Eve denken konnte. In ihrem hübschen weißen, spitzengesäumten Kleid und mit der einzelnen, leuchtend pinkfarbenen, noch taubenetzten Tulpe in der milchig weißen Hand sah sie aus wie eine Puppe aus feinstem Porzellan.


  »Dies ist der Inbegriff der Unschuld«, sagte Roarke mit ruhiger Stimme. »Und jetzt zeige ich dir zum Vergleich das Hologramm von Marlena aus der Akte der Dubliner Polizei.«


  Das Entsetzen ergoss sich direkt vor Eves Füßen auf den Boden. Die Puppe war zerbrochen, blutverschmiert, besudelt, regelrecht zerfetzt. Durch die mitleidlose Aufnahme der Polizeikamera wirkte die Haut teigig grau und kalt. Sie hatten sie unbekleidet auf der Schwelle liegen lassen, sodass man die Spuren der ihr zugefügten Schmerzen überdeutlich sah.


  »Und das«, erklärte Roarke, »ist der Ruin der Unschuld.«


  Eve zerriss der Anblick beinahe das Herz, doch wie bereits so oft zuvor wich sie dem Tod auch hier nicht aus. Sie sah Marlena in die Augen – die sogar im Tod noch Schock und Entsetzen verrieten.


  Ein Kind, dachte sie, erfüllt von heißem Mitleid. Weshalb war es so oft ein Kind?


  »Ich habe verstanden. Ende des Hologramm-Programms«, befahl sie. Die Bilder verschwanden und sie musterte ihren Gatten.


  »Ich würde es wieder tun«, erklärte er. »Und zwar ohne zu zögern und ohne das mindeste Bedauern. Und wenn ich ihr dadurch ihr Leid ersparen könnte, würde ich noch mehr tun.«


  »Du irrst dich, wenn du denkst, dass ich dich nicht verstehe. Ich habe schon mehr von diesem Leid gesehen als du. Die Folgen dessen, was Menschen einander antun, sind Teil von meinem Leben, und zwar Tag und Nacht. Und nachdem ich knöcheltief durch das Blut und die Vergeudung menschlichen Lebens gewatet bin, ist alles, was ich tun kann, mir die größte Mühe zu geben, den zu schnappen, der dieses Elend verursacht hat. «


  Er schloss die Augen und fuhr sich erschöpft mit den Händen durchs Gesicht. »Tut mir Leid. Das alles hat zu viele Erinnerungen in mir wachgerufen. An die Schuld, an die Unfähigkeit, nur noch das Geringste für diesen Menschen, den ich geliebt habe, zu tun.«


  »Es wäre dumm, sich deshalb Vorwürfe zu machen, und du bist alles andere als dumm.«


  Er ließ die Hände wieder sinken. »Wer sonst hätte wohl Schuld an ihrem Leid gehabt?«


  Sie kam um die Konsole und baute sich direkt vor ihm auf. »O’Malley, Riley, Cagney, Rowan, McNee und Calhoun.« Jetzt verstand sie und jetzt würde sie ihn trösten. Zärtlich legte sie ihm die Hände auf die Schultern und erklärte: »Das, was ich jetzt sage, werde ich nur ein Mal sagen. Vielleicht meine ich es auch nur ein Mal, und zwar in diesem Moment, während ich noch ihr Bild im Kopf habe. Du hattest Recht. Was du getan hast, war notwendig und richtig. Es war gerecht. «


  Gerührt zog er ihre Hände weit genug herab, um sie festhalten zu können. »Diese Sätze musste ich einfach von dir hören. Wenn auch nur dieses eine Mal.«


  Sie drückte seine Hände und wandte sich entschlossen wieder dem Bildschirm zu. »Lass uns weitermachen und diesen elendigen Hurensohn mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


  Erst nach Mitternacht schalteten sie die Computer aus. Sobald Eves Kopf das Kopfkissen berührte, schlief sie auch schon ein, bereits vor Anbruch der Dämmerung jedoch begannen die grauenhaften Träume und sie warf sich unruhig hin und her.


  Roarke berührte sie am Arm, doch sie zuckte keuchend vor ihm zurück. Er wusste, sie war in einer Erinnerung gefangen, die ihn ausschloss, wusste, dass sich die Vergangenheit, ohne dass er es verhindern konnte, verstohlen des Nächtens in ihr Leben schlich.


  »Es ist alles gut, Eve.« Trotz der vehementen Gegenwehr ihres wild zuckenden Leibes zog er sie dicht an seine Brust.


  »Nicht, nicht, nicht«, flehte sie mit der dünnen, hilflosen Stimme eines Kindes, und der Klang brach ihm das Herz.


  »Ich verspreche dir, du bist in Sicherheit.« Er streichelte ihr den Rücken und endlich schmiegte sie sich Trost suchend an seine breite Brust. »Hier kann er dich nicht erreichen«, murmelte er und starrte in das Dunkel. »Hier kann er dir nichts tun.«


  Er hörte einen abgrundtiefen Seufzer und spürte, dass die Spannung aus ihrem Körper wich. Trotzdem lag er noch lange wach, hielt sie fest in seinen Armen und beschützte sie auf diese Weise vor den Träumen, bis das erste Licht des Tages durch die Jalousien drang.


  Als Eve erwachte, war er wie gewöhnlich schon lange nicht mehr da. Doch anders als an den meisten Tagen saß er nicht mit einer Tasse Kaffee und den Börsenberichten auf dem Sofa. Müde rollte sie sich aus dem Bett, schleppte sich unter die Dusche und bekam allmählich dank des heißen Wassers einen halbwegs klaren Kopf. Doch erst als sie aus der Trockenkabine trat und nach ihrem Morgenmantel griff, blitzte die Erinnerung an ihren Traum in ihr auf.


  Die Erinnerung an das kalte, entsetzlich kleine Zimmer, durch dessen schmutzstarrendes Fenster sie ständig rote Lichter blinken sah. An den nagenden Hunger. An die sich öffnende Tür, durch die ihr Vater hereingestolpert kam. Betrunken, aber nicht betrunken genug. An das Messer, das sie in der Hand hielt, um den Schimmel von einem jämmerlichen Eckchen Käse abzuschneiden, und das beim Anblick ihres Vaters klirrend auf den Boden fiel.


  An den Schmerz, als seine große Hand ihr ins Gesicht schlug. Und dann noch schlimmer, noch viel schlimmer, an das Gewicht seines Körpers, der sie unter sich begrub. An ihre Finger, die verzweifelt an ihm zerrten. Doch nicht sie war es, die so verzweifelt kämpfte. Nein, es war Marlena. Marlena, deren weißes Kleid zerfetzt und deren liebliches Gesicht eine starre Maske des Grauens und der Schmerzen war. Marlenas geschundener, in frisches Blut getauchter Leib.


  Und sie selbst blickte auf das tote, junge Mädchen. Lieutenant Eve Dallas, deren Dienstmarke am Aufschlag ihrer Jacke steckte, und die wieder einmal den Tod betrachtete. Die nach einer dünnen Decke griff, um das Mädchen zu verhüllen. Es widersprach dem vorgeschriebenen Verfahren, es verwischte Spuren, aber sie konnte einfach nichts anderes tun.


  Doch als sie, die Decke in den Händen, sich zu der Toten herumdrehte, lag dort nicht mehr Marlena. Eve starrte auf sich selbst, auf ihre eigene Leiche, und warf die Decke über ihr eigenes Gesicht.


  Um die plötzliche Kälte zu vertreiben, hüllte sie sich fest in ihren Morgenmantel ein. Sie musste diesen Traum verdrängen, sagte sie sich streng. Sie musste einen Irren fangen, musste Leben dadurch schützen, dass ihr das so schnell wie möglich gelang. Die Vergangenheit, ihre eigene Vergangenheit, durfte nicht an die Oberfläche schwappen und sie an dieser Arbeit hindern.


  Eilig zog sie sich an, organisierte eine Tasse Kaffee und nahm sie mit in ihr Büro.


  Durch die offene Tür zwischen den beiden Arbeitszimmern hörte sie Roarkes Stimme und ging zu ihm hinüber.


  Er saß an seinem Schreibtisch und sprach in sein Headset, während er manuell irgendwelche Daten in den Computer eingab. Zugleich gingen auf seinem Laserfax Nachrichten ein und aus.


  Eve nippte an ihrem Kaffee und stellte sich vor, wie er irgendwelche kleinen Galaxien kaufte oder feilbot, während er sich gleichzeitig mit irgendeinem Menschen freundlich unterhielt.


  »Schön, mit dir zu sprechen, Jack. Jepp, ist eine ganze Weile her.« Roarke wandte sich zu seinem Faxgerät, las die eingegangene Botschaft und verfasste rasch eine Antwort. »Und du hast Sheila geheiratet, nicht wahr? Wie viele Kinder, hast du gesagt? Sechs. Meine Güte.« Lachend wandte er sich wieder an seinen Computer und befahl den Kauf der Mehrheitsanteile an einem kleinen, finanziell kränklichen Verlag. »Dann hast du also davon gehört? Jepp, im letzten Sommer. Und sie ist tatsächlich Polizistin.« Ein Grinsen erhellte sein Gesicht. »Was für eine dunkle Vergangenheit, Jack? Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin ebenso gesetzestreu wie euer Gemeindepriester. Ja, sie ist reizend. Eine reizende und vor allem bemerkenswerte Frau.«


  Roarke wandte sich von seinem Bildschirm ab und ignorierte das leise Piepsen, das das Zeichen für einen eingehenden Anruf war. »Ich muss mit dir reden, Jack. Von der Sache mit Tommy Brennen und Shawn hast du bereits gehört? Ja, es ist wirklich schrecklich. Meine Polizistin hat die beiden miteinander in Verbindung gebracht und diese Verbindung führt zurück zu mir – zu O’Malley und seinen Kumpanen und zu dem, was mit Marlena passiert ist. «


  Er hörte eine Zeit lang zu, bevor er aufstand und, ohne auf das Summen und Piepsen seines Kommunikationszentrums zu achten, an eins der Fenster trat. »Genau. Hast du irgendeine Idee? Falls dir ein Gedanke kommt oder du was hörst, kannst du mich hier erreichen. Bis dahin kann ich dafür sorgen, dass du und deine Familie das Land für eine Zeit verlasst. Verbringt ein paar Wochen mit den Kindern am Strand. Ich weiß einen Ort, an dem es ihnen ganz bestimmt gefällt. Nein, Jack, ich trage die Verantwortung für diese Sache. Und ich will nicht noch eine Witwe oder noch mehr vaterlose Kinder auf dem Gewissen haben.«


  Er lachte erneut, doch seine Augen blieben ernst. »Ich bin sicher, dass du das könntest, aber warum überlassen wir diese Sache nicht einfach meiner Polizistin, und du und deine Familie haut für eine Weile aus Dublin ab? Ich werde dir noch heute alles schicken, was du brauchst. Wir bleiben in Verbindung. Und grüß bitte Sheila.«


  Eve wartete mit dem Sprechen, bis er das Headset ausgezogen hatte. »Ist es das, was du tun willst? Willst du alle, von denen du meinst, dass sie vielleicht in Gefahr sind, irgendwo verstecken?«


  Er legte das Headset zur Seite. Es bereitete ihm leichtes Unbehagen, dass sie die Unterhaltung mitbekommen hatte. »Ja. Hast du damit vielleicht irgendein Problem?«


  »Nein.« Sie ging zu ihm hinüber, stellte ihren Kaffee auf den Schreibtisch und umfasste zärtlich sein Gesicht. »Ich liebe dich, Roarke.«


  Es war immer noch sehr selten, dass sie diese Worte aussprach, und so machte sein Herz vor Freude einen Satz. »Ich liebe dich, Eve.«


  Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und gab ihm einen Kuss. »Dann bin ich also inzwischen ›deine Polizistin‹?«


  »Die bist du schon seit dem Moment, als du mich verhaften wolltest.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Weißt du, dass dein Akzent während des Gesprächs mit deinem Freund aus Dublin stärker geworden ist und dass sich auch dein Sprechrhythmus hörbar verändert hat? Außerdem hast du mindestens zweimal jepp statt ja gesagt.«


  »Ach ja?« Das war ihm nicht bewusst gewesen und er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel. »Seltsam.«


  »Mir hat es gefallen.« Ihre Hände glitten sanft in seinen Nacken und sie schob sich verführerisch an ihn heran. »Es war… sexy.«


  »Ach ja?« Er umfasste sanft ihren Hintern. »Tja, meine Liebe, falls du – « Sein Blick fiel über ihre Schulter und er sagte fröhlich: »Guten Morgen, Peabody.« Eve zuckte zusammen und fluchte, als Roarke sie weiter festhielt. »Was für ein wunderbarer Tag. «


  »Ja, es… ich bitte um Verzeihung, Sir«, fügte Peabody, als Eve sie giftig ansah, nicht allzu überzeugt hinzu. »Sie haben gesagt, dass Sie mich Punkt acht erwarten, und als niemand unten war, bin ich einfach raufgekommen und… tja, jetzt bin ich da. Und McNab ist – «


  »…ebenfalls zur Stelle.« Grinsend kam McNab hinter dem Türrahmen hervor. »Melde mich pflichtschuldig zum Dienst, Lieutenant, und erlaube mir die Bemerkung, dass Ihr Haus wirklich… Heilige Mutter Gottes.«


  Seine Augen wurden derart groß und leuchtend, dass Eve, als er auf sie zugelaufen kam, instinktiv nach ihrem Stunner griff.


  »Hat man so etwas schon mal gesehen? DAS ist wirklich sexy. Sie sind sicher Roarke.« Er packte Roarkes Hand und schüttelte sie enthusiastisch. »Ist mir ein echtes Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich arbeite in meiner Abteilung an einem von Ihren 2000er MTS. Wir verzehren uns nach dem 5000er, aber das Budget, nun, es lässt so was halt nicht zu. Zu Hause baue ich gerade eine alte Multimediaeinheit – Platin 50 – wieder auf. Das Ding ist wirklich Spitze. Ist das da drüben etwa ein Galactic MTS?«


  »Ich glaube, ja«, murmelte Roarke und wandte sich, als McNab hechelnd auf das Kommunikationszentrum zustürzte, mit einem fragenden Blick an seine Frau.


  »MacNab, reißen Sie sich zusammen«, befahl sie denn auch prompt.


  »Sehr wohl, Madam, aber das Ding ist allererste Sahne«, erklärte er mit vor Ehrfurcht bebender Stimme. »Ein gottverdammtes Prachtstück. Wie viele Funktionen kann es gleichzeitig ausführen?«


  »Dreihundert.« Eher um McNab daran zu hindern, mit seinen Gerätschaften zu spielen, als um eine ausführliche Erklärung abzugeben, ging Roarke zu ihm hinüber. »Und es hat schon mehrfach völlig problemlos funktioniert.«


  »Wir leben wahrhaftig in einer wunderbaren Zeit. Ihre Forschungs- und Entwicklungsabteilung ist bestimmt das reinste Paradies.«


  »Sie können sich ja dort bewerben«, kam Eves trockener Kommentar. »Denn wenn Sie nicht sofort Ihren Hintern in Bewegung setzen, um sich mit meiner Kiste zu beschäftigen, setzt die Polizei Sie sicher liebend gerne frei.«


  »Ich gehe ja schon. Sie sollten sie wirklich dazu überreden, ihren Computer aufzurüsten«, empfahl er Roarke. »Und das Ding, mit dem sie sich auf der Wache abquält, ist der totale Müll.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Lächelnd blickte Roarke dem Computerenthusiasten hinterher. »Du hast wirklich interessante Arbeitskollegen, Lieutenant.«


  »Wenn Feeney nicht bald zurückkommt, werde ich mich erschießen. Aber keine Sorge, solange er im Haus ist, lasse ich ihn nicht aus den Augen.«


  »Peabody«, bat Roarke mit leiser Stimme, ehe sie ihrer Vorgesetzten folgte. »Eine Sekunde.« Froh, dass Eve lautstark mit McNab im Nebenzimmer stritt, trat er nahe an den Officer heran. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  Sie sah ihm fest ins Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Der Lieutenant und die gesamte Abteilung sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, weil Sie uns bei den Ermittlungen behilflich sind.«


  Gerührt hob Roarke ihre Hand an seine Lippen. »Peabody, Sie sind einfach ein Juwel.«


  Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen und eine leichte Röte stahl sich in ihre vollen Wangen. »Tja, nun, äh… Sie waren ein Einzelkind, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das habe ich mir gedacht. Aber jetzt sollte ich besser Dallas davon abhalten, dass sie McNab erwürgt. Das würde sich in ihrer Akte gar nicht gut machen.«


  Kaum hatte sie den Raum betreten, als Eves Handy einen langen und zwei kurze Piepser von sich gab.


  »Okay.« McNab begann mit den Kontrollknöpfen eines kleinen, tragbaren Suchsenders zu spielen. »Der Anruf kommt unter Umgehung der Hauptkontrolle in Ihrem Büro auf dem Revier an. Er ist es, ja, er ist es. Die Spuren sind gründlich verwischt. «


  »Finden Sie den Bastard«, schnauzte Eve ihn an. »Schnell.« Sie griff nach ihrem Link. »Video aus«, befahl sie. »Mordkommission, Dallas.«


  »Sie waren schnell«, erklärte die fließende, durchaus charmante, vor allem jedoch amüsierte Stimme. »Der gute alte Shawn war noch nicht mal kalt, als Sie ihn gefunden haben. Ich bin wirklich beeindruckt. «


  »Nächstes Mal werde ich noch schneller sein.«


  »Wenn Gott es will. Unser kleiner Wettkampf macht mir richtiggehend Spaß, Lieutenant. Und für Ihre Willensstärke muss ich Sie bewundern. So sehr, dass ich bereits die nächste Runde eingeläutet habe. Sind Sie bereit, sich der Herausforderung zu stellen?«


  »Weshalb spielst du nicht direkt mit mir? Weshalb nimmst du nicht mich, du Arschloch, und wir gucken, wer von uns beiden gewinnt?«


  »Ich folge dem Plan, den eine höhere Macht für mich entworfen hat. «


  »Für dich ist das Ganze doch nichts weiter als ein krankes Spiel. Gott hat nichts damit zu tun.«


  »Ich bin der Auserwählte.« Er atmete hörbar ein. »Ich hatte gehofft, das würden Sie erkennen, ich wollte, dass Sie es erkennen, aber Ihre Augen sind für diese Dinge blind, denn Sie haben weltlichen Beifall und die Verantwortung für weltliche Geschehen gewählt, statt Spiritualität. «


  Sie starrte Löcher in McNab, während dieser leise murmelnd an den Schräubchen drehte. »Seltsam, aber ich kann nichts Spirituelles daran sehen, wie du diese beiden Männer abgeschlachtet hast. Jetzt habe zur Abwechslung mal ich ein Rätsel für dich. Römer, Kapitel zwei, Vers drei. ›Denkst du aber, o Mensch, der du die richtest, die solche Dinge tun, und der du doch dasselbe tust, dass du dem Urteil Gottes entrinnen wirst?‹«


  »Sie wagen es tatsächlich, sein Wort gegen mich zu verwenden? Ich bin der Engel seiner Gerechtigkeit und das Schwert seiner Rache. Geboren und aufgezogen, um sein Urteil zu vollstrecken. Weshalb weigern Sie sich, das zu sehen und zu akzeptieren?«


  »Was du bist, sehe ich ganz genau.«


  »Eines Tages wirst du vor mir knien und Tränen aus Blut vor mir vergießen. Du wirst die Trauer und Verzweiflung kennen lernen, die nur eine Frau entdecken kann.«


  Eve blickte auf den leise fluchend über seine Ausrüstung gebeugt sitzenden McNab. »Du denkst, dass du an Roarke herankommst? Dann scheinst du dich eindeutig zu überschätzen. Er wird dich wie eine lästige Fliege fortschnipsen. Wir haben schon ganz schön über dich gelacht.«


  »Ich kann ihm das Herz herausreißen, wann immer ich es will.« Die Stimme hatte sich verändert. Der in ihr liegende Zorn klang beinahe wie ein Winseln.


  »Beweise es – er wird sich mit dir treffen. Nenn einfach eine Zeit und einen Ort.«


  Lange Zeit herrschte Stille in der Leitung. »Sie denken, dass Sie mich so aus der Reserve locken können? Sind Sie tatsächlich eine zweite Eva und bieten mir verbotene Früchte an? Ich bin kein Schaf, sondern der Schäfer. Ich habe meine Aufgabe akzeptiert, ich halte den Stab in meiner Hand.«


  Die Stimme klang gereizt. Ja, dachte Eve, der Kerl rang mühsam um Beherrschung. Zorn und Egozentrik. Dies waren die Schlüssel, durch die sie Zugang zu seinem Innersten bekam.


  »Ich glaube, dass du viel zu feige bist, um so etwas zu riskieren. Du bist ein kranker, jämmerlicher Feigling, der wahrscheinlich nur dann einen hochkriegt, wenn er beide Hände nimmt. «


  »Fotze, elendige Bullenhure. Ich weiß, was Frauen deines Schlags mit den Männern machen. ›Denn eine Hure bringt einen nur ums Brot, aber eines andern Ehefrau um das kostbare Leben.‹«


  »Ich kriege was«, wisperte McNab. »Ich kriege ihn. Sorgen Sie dafür, dass er weiterredet. «


  »Ich biete dir ganz sicher keinen Sex an. Ich glaube nicht, dass du im Bett auch nur ansatzweise etwas bringst. «


  »Die Hure hat es getan. Sie hat ihre Ehre für ihr Leben angeboten. Aber Gott hat ihre Hinrichtung befohlen. Und Sein Wille wird geschehen.«


  Er hat bereits das nächste Opfer, dachte Eve entgeistert. Vielleicht kam sie bereits zu spät. »Du langweilst mich, Kumpel. Deine Rätsel öden mich an. Warum spielen wir nicht endlich das Hauptspiel, du und ich, und warten, was dabei herauskommt?«


  »Es werden neun sein, bis das Werk vollbracht ist«, seine Stimme wurde lauter, wie die eines Evangelisten, der danach trachtete, die Seelen seiner Zuhörer zu retten. »Eine Novene der Rache. Die Reihe ist nicht an dir, sondern an ihr. Noch ein Rätsel, Lieutenant, eines, das Ihrem sparsamen, säkularen Hirn entspricht: Aus hübschen Mädchen werden hübsche Frauen, aber einmal eine Hure, immer eine Hure. Wenn der Preis stimmt, kommen sie alle eifrig angerannt. Diese hier finden Sie im Westen, im Jahr ihres Verbrechens. Wie lange sie noch atmet, hängt von ihr ab, Lieutenant – und von Ihnen. Aber wollen Sie wirklich eine Hure retten, die einmal die Beine für den Mann breit gemacht hat, für den Sie auch die Ihren spreizen? Sie müssen sich entscheiden.« Mit diesen Worten brach er die Verbindung ab.


  »Verdammt, der Kerl springt zwischen der Hölle und sämtlichen anderen Orten im Universum wie ein Karnickel hin und her.« McNab raufte sich die Haare und spreizte dann die Finger. »Himmel, ich hatte ihn auf dem Orion, in Stockholm, auf Vegas zwei und am Schluss in Sydney. Ich kann ihn einfach nicht festnageln. Er hat eindeutig das bessere Equipment.«


  »Er ist hier in New York«, erklärte Roarke bestimmt. »Der Rest soll uns lediglich verwirren.«


  »Tja, er hat mich tatsächlich außerordentlich verwirrt.«


  Eve achtete nicht auf McNab, sondern konzentrierte sich ganz auf ihren Mann. Sein kantiges Gesicht war bleich und in seinen Augen lag ein kaltes blaues Blitzen. »Du weißt, um wen es geht.«


  »Ja. Um Jennie. Jennie O’Leary. Ich habe noch vor zwei Tagen mit ihr gesprochen. Sie war früher einmal Serviermädchen in einem Pub in Dublin und jetzt hat sie eine kleine Pension in Wexford.«


  »Liegt das im Westen von Irland?« Noch während Roarke mit einem Kopfschütteln verneinte, stand sie auf und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Er kann uns nicht nach Irland locken wollen. Das kann einfach nicht sein. Er hat sie hier, denn er will uns hier in seiner Nähe haben. Ich habe in Irland keine Machtbefugnisse, und er hat mich als Gegenspielerin gewählt.«


  »Die West Side«, schlug Peabody vor.


  »Ja, das würde passen. Die West Side – im Jahr ihres Verbrechens«, fügte sie mit einem Blick auf Roarke hinzu.


  » Dreiundvierzig. Zweitausenddreiundvierzig. «


  »Dann also Dreiundvierzigste West. Dort fangen wir an. Kommen Sie, Peabody, setzen wir uns in Bewegung.«


  »Ich komme mit.« Ehe Eve protestieren konnte, legte Roarke beinahe flehend eine Hand auf ihren Arm. »Ich muss. McNab, rufen Sie diese Nummer an.« Er drehte sich um und kritzelte hastig eine Telefonnummer auf eine Karte. »Fragen Sie nach Nibb. Sagen Sie ihm, dass er einen Sechzig-Kilo-Suchsender und einen 7500er MTS zusammen mit seinem besten Techniker herüberschicken soll, der alles im Arbeitszimmer meiner Gattin installiert. «


  »Es gibt keinen Suchsender dieser Art«, widersprach McNab.


  »In ungefähr sechs Monaten wird es einen geben. Wir haben ein paar Testgeräte im Labor.«


  »Heiliges Kanonenrohr, sechzig Kilo.« Vor lauter Freude wäre der Computerfreak beinahe erschaudert. »Ich brauche keinen Techniker. Ich krieg das schon hin.«


  »Lassen Sie trotzdem einen kommen. Sagen Sie ihm, dass das Gerät spätestens heute Mittag laufen soll.«


  Als er allein war, blickte McNab seufzend auf die Karte. »Geld spricht nicht nur eine eigene Sprache. Es kann anscheinend sogar singen.«


  Eve schwang sich hinter das Steuer und lenkte den Wagen, noch bevor die Türen überhaupt geschlossen waren, die Einfahrt des Anwesens hinunter Richtung Straße. »Peabody, überprüfen Sie sämtliche Kneipen und Bordelle in der Dreiundvierzigsten. «


  »Bordelle? Oh, verstehe.« Die Assistentin zog ihren Handcomputer aus der Tasche und machte sich ans Werk.


  »Er will, dass sie an einem Ort für Huren stirbt – je schlampiger, umso besser. Roarke, was gehört dir in der Dreiundvierzigsten, worauf diese Beschreibung passt?«


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er die Frage sicher mit einem leichten Scherz quittiert, nun jedoch griff auch er nach seinem Handcomputer und gab die Daten ein. »Ich besitze dort ein Haus mit einem Restaurant und Mietwohnungen darüber. Sie sind ausnahmslos belegt. Das andere ist ein kleines Hotel mit einer Kneipe, das auf der Liste meiner renovierungsbedürftigen Projekte steht.«


  »Name?«


  »West Side.«


  »Peabody?« Eve bog in die Siebte und fuhr, ohne auf das wütende Hupen der anderen Autofahrer und auf die Flüche der Fußgänger zu achten, über eine rote Ampel. »Peabody?«


  »Ich bin noch bei der Arbeit. Hier. Das West Side – Dreiundvierzigste West Nummer fünfzweizwei. Hat die Lizenz zum Alkoholausschank, private Raucherecken und Räumlichkeiten, die es lizenzierten Gesellschafterinnen zur Verfügung stellt. Der frühere Besitzer, J.P. Felix, wurde im Januar Z058 wegen Missachtung der Artikel 752 und 821 des Gesetzes zur öffentlichen Ordnung festgenommen. In seinem Etablissement wurden nicht genehmigte sexuelle Akte dargeboten und außerdem wurden dort illegale Glücksspiele betrieben. Der Besitz wurde von der Stadt New York beschlagnahmt, im September 2058 öffentlich versteigert und von Roarke Industries gekauft. Inzwischen läuft dort alles vollkommen legal.«


  »Fünfhundertzweiundzwanzig«, murmelte Eve, als sie die Dreiundvierzigste erreichten. »Roarke, kennst du dich in dem Haus aus?«


  »Nein.« Vor seinem geistigen Auge sah er Jennie, wie sie früher gewesen war. Hübsch, intelligent, mit einem stets lachenden Gesicht. »Einer meiner Einkäufer hat das Haus besichtigt und ersteigert. Ich habe nur die Papiere eingesehen.«


  Er schaute gerade aus dem Fenster, als ein kleiner Junge ein aus drei Karten bestehendes Bauernfängerspiel aufbaute, während sein jugendlicher Partner Ausschau nach Bullen und Wachdroiden hielt, und hoffte, sie machten ein einträgliches Geschäft.


  »Zurzeit erstellt einer meiner Architekten einen Plan für die Renovierung«, fuhr er nach ein paar Sekunden fort. »Aber ich habe den Plan bisher noch nicht gesehen.«


  »Egal.« Eve brachte den Wagen in der zweiten Reihe vor dem Haus mit der Nummer 522 zum Stehen und stellte, um die Chance zu erhöhen, das Fahrzeug bei der Rückkehr noch im Ganzen vorzufinden, die Polizeisirene auf das Dach. »Wir gehen zum Empfangstresen und hören mal, was der Portier uns sagen kann.«


  Sie ging an der Bar vorüber und bemerkte grimmig, dass das Sicherheitsschild an der Hoteltür aufgebrochen war. Im Foyer des Hauses war es dämmrig und in einer Ecke stand eine einzelne unglückliche Pflanze, deren Farbe allmählich in kränkliches Gelb überzugehen begann. Das dicke Sicherheitsglas, hinter dem der Empfangstisch versteckt war, war verbogen und verkratzt, die Zugangstür stand offen und der Dienst habende Droide saß zusammengesunken, mit nach vorn gefallenem Kopf auf seinem Stuhl.


  »Gottverdammt. Er war hier. Vielleicht ist er sogar noch da.« Sie zückte ihre Waffe. »Wir klappern die Etagen nacheinander ab und klopfen an die Türen. Falls irgendwo keiner aufmacht, stürmen wir einfach rein.«


  Roarke zog eine Schublade des Empfangstischs auf. »Der Mastercode.« Er hielt die schmale Karte in die Luft. »Das dürfte uns die Arbeit ein wenig erleichtern.«


  »Gut. Nehmen wir die Treppe.«


  Beinahe sämtliche Räume in der ersten Etage standen leer. Nur in einem Zimmer fanden sie eine lizenzierte Gesellschafterin mit verquollenen Augen, die den in der Nacht entgangenen Schlaf nachzuholen schien. Sie hatte nichts gehört und nichts gesehen und machte ihrem Missvergnügen darüber, von den Bullen geweckt worden zu sein, unverhohlen Luft. Im zweiten Stock fanden sie die Überreste einer Party einschließlich einer Hand voll gleich verlassenen Spielzeugen auf dem Boden verstreuter illegaler Drogen.


  Auf der mit Graffitis übersäten Treppe in die dritte Etage fanden sie schließlich das Kind.


  Es war etwa acht Jahre alt, klapperdürr und bleich, und seine Zehen lugten aus den Löchern seiner abgelatschten Turnschuhe hervor. Unterhalb des rechten Auges hatte es eine frische Prellung und in seinem Schoß hielt es ein struppiges graues Kätzchen.


  »Sind Sie Dallas?«, wollte der Kleine von ihr wissen.


  »Ja. Warum?«


  »Der Mann hat gesagt, ich soll auf Sie warten. Er hat mir zwei Dollar dafür gegeben.«


  Mit wild klopfendem Herzen ging sie vor dem Jungen in die Hocke. Der Geruch, den der Kleine verströmte, machte deutlich, dass er schon seit vielen Tagen nicht mehr mit Wasser in Berührung gekommen war. »Welcher Mann?«


  »Der Typ, der mir gesagt hat, dass ich warten soll. Er meinte, Sie würden mir noch zwei Dollar geben, wenn ich Ihnen ausrichte, was er zu mir gesagt hat.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  Er kniff die Augen zusammen und sah sie argwöhnisch an. »Er hat gesagt, dass Sie mir erst zwei Dollar geben.«


  »Sicher, klar.« Eve suchte hastig in ihrer Tasche, wobei sie darauf achtete, in lockerem Ton zu sprechen und unbekümmert zu lächeln. »Also, was hat er gesagt?«, fragte sie, als der Junge die Münze in seiner schmutzigen Faust versteckte.


  »Er hat gesagt…« Der Junge schloss die Augen. »Sie ist die Dritte, aber nicht die Letzte. Sie sind schnell, aber nicht schnell genug. Bei aller Eleganz und allem Reichtum kann doch kein Hurensohn aus Irland der Vergangenheit entkommen. Amen.« Er schlug die Augen wieder auf und grinste.


  »Ich habe es richtig gemacht, nicht wahr? Ich habe ihm gesagt, dass ich es richtig machen kann.«


  »Gut für dich. Und wenn du noch etwas dazuverdienen willst, bleibst du jetzt schön brav hier. Peabody.« Sie wartete, bis sie oben angekommen waren. »Kümmern Sie sich um den Kleinen. Rufen Sie beim Kinderschutzdienst an und gucken Sie, ob Sie irgendeine Beschreibung aus ihm herausbekommen. Roarke, du begleitest mich. Drittes Opfer, dritter Stock«, sagte sie zu sich selbst. »Hinter der dritten Tür.«


  Sie wandte sich nach links, hob ihre Waffe in die Höhe und klopfte laut an. »Da drinnen spielt Musik.« Sie spitzte angestrengt die Ohren.


  »Das ist ein Jig. Ein Tanzlied. Jennie hat immer gern getanzt. Sie ist bestimmt da drin.«


  Ehe er sich jedoch Zugang verschaffen konnte, hielt ihn Eve zurück. »Los. Geh an die Seite.« Sie entsicherte den Stunner, öffnete die Tür und schob sich in geduckter Haltung in den Raum.


  Das Serviermädchen, das gern getanzt hatte, hing an einer Kordel von der befleckten Decke. Ihre Zehen berührten knapp die Oberfläche eines wackeligen Hockers. Die Schnur hatte ihr so tief in den Hals geschnitten, dass ein dünner Blutfaden auf ihre halb entblößten Brüste rann. Das Blut war noch so frisch, dass es wie ein Kupferpfennig roch und es sich nass glänzend von ihrer weißen Haut abhob.


  Ihr rechtes Auge fehlte und ihre vom Zerren an der Kordel aufgerissenen Finger hingen schlaff herab.


  Die laute, fröhliche Musik kam aus einem kleinen, unter dem Hocker aufgebauten Discman. Die Statue der Jungfrau stand, das marmorne Gesicht der Toten zugewandt, direkt auf dem Boden.


  »Dieser dreckige, verfluchte Bastard. Dieser verdammte, verfickte Sohn einer Hure.« Roarke sah schwarz vor lauter Zorn. Er schubste Eve zur Seite und warf sie, als sie versuchte, ihn zurückzudrängen, beinahe um. »Geh mir aus dem Weg.« Sein Blick war so scharf und kalt wie ein gezücktes Schwert. »Verdammt, geh mir aus dem Weg.«


  »Nein.« Sie tat das einzig Mögliche, drängte ihn rückwärts gegen die Wand und rammte ihm ihren Ellbogen unsanft in den Hals. »Du darfst sie nicht berühren. Verstehst du? Du darfst sie nicht berühren. Sie ist tot. Du kannst nichts mehr für sie tun. Das hier ist meine Aufgabe. Sieh mich an, Roarke. Bitte, sieh mir ins Gesicht.«


  Durch das Rauschen seines Bluts hörte er ihre Stimme nur verschwommen, doch er zwang den Blick von der in der Mitte des Raums hängenden Toten zurück zu seiner Frau.


  »Jetzt musst du mich versuchen lassen, ihr zu helfen.« Wie gegenüber jedem Opfer sprach sie in ruhigem, doch entschiedenem Ton. Am liebsten hätte sie ihre Wange an sein Gesicht geschmiegt und ihn tröstend in den Arm genommen, doch sie presste weiter ihren Ellbogen gegen seinen Kehlkopf. »Ich kann nicht zulassen, dass du die Spuren verwischst. Ich möchte, dass du jetzt rausgehst.«


  Auch wenn seine Lungen brannten, bekam er doch zumindest wieder Luft. Und auch, wenn noch ein dunkler Schleier vor seinen Augen wehte, wurde sein Blick wieder einigermaßen klar. »Er hat den Hocker absichtlich dort stehen lassen. Hat sie auf den Hocker verfrachtet, damit sie ihn gerade mit den Zehen erreichte. Sie konnte am Leben bleiben, solange sie die Kraft hatte, den Hocker zu erreichen. Sie muss langsam erstickt sein, ihr Herzschlag muss ihr fast die Brust gesprengt und ihre Lunge muss gebrannt haben wie Feuer. Aber sie durfte leben, solange sie die Balance halten konnte. Sie hat sicher bis zum Schluss gekämpft.«


  Eve ließ den Ellbogen sinken und umfasste seine Schultern. »Das hier ist nicht deine Schuld. Du hast das nicht getan.«


  Er zwang seinen Blick zurück auf seine ehemalige Freundin. »Wir haben uns einmal geliebt«, erklärte er Eve leise. »Auf unsere eigene Art. Relativ gedankenlos, aber eine Zeit lang haben wir einander gegeben, was wir brauchten. Ich werde sie nicht anrühren. Ich werde dir deine Arbeit nicht erschweren.«


  Als Eve einen Schritt zurücktrat, ging er in Richtung Tür und erklärte, ohne sie dabei anzusehen: »Ich werde ihn nicht am Leben lassen. Egal, ob du ihn findest oder ich: Ich lasse ihn ganz sicher nicht am Leben.«


  »Roarke.«


  Er schüttelte den Kopf und sah ihr in die Augen. Was sie in seinem Blick entdeckte, ließ das Blut in ihren Adern frieren. »Er ist bereits so gut wie tot.«


  Ohne etwas darauf zu erwidern, ließ sie ihn gehen. Sie schwor sich, ihm seinen Wunsch nach Rache auszureden, jetzt jedoch schloss sie die Augen, zog erschaudernd ihr Handy aus der Tasche, meldete die Tote und bestellte Peabody mit ihrem Untersuchungsset zu sich herauf.
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  Als Roarke vor das Haus trat, sah er, dass Peabody das Untersuchungsset in einer Hand und zugleich mit der anderen den Arm des kleinen Jungen fest umklammert hielt. Vernünftig, dachte Roarke, dass sie nicht von dem Kleinen abließ. Seinem Gesichtsausdruck zufolge wäre er mit seinen vier Dollar in der Tasche sicher nicht freiwillig geblieben.


  Zumindest nicht in der Gesellschaft eines uniformierten Cops.


  Er zwang sich, den Gedanken an die tote Jennie zu verdrängen und sich auf das Kind zu konzentrieren. »Tja, Peabody, anscheinend haben Sie alle Hände voll zu tun.«


  »Allerdings.« Sie pustete sich ihren glatten Pony aus der Stirn. »Der Kinderschutzdienst ist nicht gerade für seine Schnelligkeit bekannt.« Sie blickte sehnsüchtig in Richtung des Gebäudes. Wenn Eve ihr Untersuchungsset geordert hatte, hieß das, dass es einen Tatort zu schützen und zu erforschen gab. Und sie saß hier mit diesem kleinen Hosenscheißer fest, der wiederum das Kätzchen nicht losließ. »Ich nehme an, es ist nicht ratsam, das Kind wieder mit reinzunehmen, wenn Sie also dem Lieutenant ihre Sachen bringen würden… «


  »Ich kümmere mich lieber um den Jungen.«


  Sie sah ihn dankbar an. »Einverstanden.« Mit geradezu unhöflicher Eile übergab sie ihm das Kind, warnte: »Verlieren Sie ihn nicht«, und hastete ins Haus.


  Roarke und der Junge musterten einander aufmerksam.


  »Ich bin schneller und habe mehr Erfahrung«, erklärte Roarke, da er das Kind durchschaute. Gelassen ging er in die Hocke und kraulte das Kätzchen behutsam hinter dem Ohr. »Wie heißt denn der kleine Kerl?«


  »Dopey.«


  Fast hätte Roarke gelächelt. »Nicht unbedingt der Klügste von den sieben Zwergen, aber der mit dem reinsten Herzen. Und wie heißt du?«


  Der Junge betrachtete ihn vorsichtig. Die meisten Erwachsenen in seinem Leben kannten Schneewittchen nur als illegale Droge. »Kevin«, sagte er und entspannte sich ein wenig, als Dopey unter der Liebkosung dieses Mannes wohlig schnurrte.


  »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Kevin. Ich bin Roarke.«


  Kichernd blickte Kevin auf seine ausgestreckte Hand. »Hi.«


  Roarke ging das Herz bei diesem Kichern auf. »Meinst du, Dopey hat Hunger?«


  »Vielleicht.«


  »Am Ende des Blocks habe ich einen Schwebegrill gesehen. Gehen wir doch mal gucken, was er anzubieten hat.«


  »Dopey mag am liebsten Soja-Dogs.« Angesichts dieser wunderbaren Wendung seines Schicksals hüpfte Kevin fröhlich neben Roarke den Bürgersteig hinunter. Die frische dunkle Schwellung bildete zu seinem grauen Auge einen hässlichen Kontrast.


  »Für einen Feinschmecker die einzig vernünftige Wahl.«


  »Sie reden irgendwie komisch.«


  »Das ist eine tolle Möglichkeit, die Leute glauben zu lassen, dass das, was man zu sagen hat, wirklich bedeutsam ist. «


  Als die Rauchwolke über dem Schwebegrill in Sicht kam, ließ Roarke die Hand des Jungen los. Kevin rannte fröhlich vor und sprang ungeduldig vor dem Karren, an dem neben Soja-Dogs auch Putenhackröllchen gebraten wurden, auf und ab.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich hier nicht mehr blicken lassen sollst?« Die Betreiberin des Standes versuchte den Jungen zu packen und schnaubte zornig, als er einen geübten Satz nach hinten machte. »Ich habe nichts übrig für schmutzige kleine Herumtreiber wie dich.« Sie schnappte sich eine lange Gabel und fuchtelte damit drohend durch die Luft. »Wenn du weiter hier herumhängst, spieße ich dieses hässliche Vieh, das du dabeihast, auf, und brate seine Leber. «


  »Ich habe Geld.« Kevin zog das Kätzchen eng an seine Brust, hielt jedoch die Stellung. Vor Unglück und Hunger stieß sein Magen ein vernehmliches Knurren aus.


  »Ja, ja, und ich scheiße Goldmünzen. Geh woanders betteln, wenn du nicht noch ein zweites Veilchen von mir verpasst bekommen willst.«


  Roarke trat neben den Jungen, legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedachte die Furie mit einem solch eisigen Blick, dass der sie vor Schreck zurückzucken ließ. »Also, Kevin, kannst du dich nicht entscheiden, was du möchtest?«


  »Sie hat gesagt, dass sie Dopeys Leber braten will.«


  »Ich habe mir nur einen kleinen Scherz mit dem Jungen erlaubt«, erklärte das Weib mit einem breiten Grinsen, das zwei lückenhafte Reihen hoffnungslos vernachlässigter Zähne zum Vorschein kommen ließ. »Ich habe immer einen Scherz und ein paar Happen für die Kinder der Umgebung übrig. «


  »Sie scheinen wirklich eine Seele von Mensch zu sein. Packen Sie ein halbes Dutzend Soja-Dogs ein, drei Portionen Pommes, ein paar Obst-Sticks, eine Tüte Brezeln und zwei große – was möchtest du trinken, Kevin?«


  »Orangenlimo«, brachte Kevin, dem der Gedanke an die bevorstehende Festmahlzeit die Sprache zu verschlagen drohte, mühsam krächzend hervor.


  »Also zwei große Orangenlimo und eine Hand voll Schokoriegel.«


  »Sehr wohl, Sir, einen Moment.« Während Kevin Roarke mit großen Augen anblinzelte, machte sich die Frau ans Werk.


  »Sonst noch etwas?«, fragte Roarke, während er in seiner Tasche nach losen Kreditchips grub.


  Kevin schüttelte den Kopf. Nie in seinem Leben hatte er in einem einzigen Karton so viel Essbares gesehen. Auch Dopey stieß, animiert von den verführerischen Düften, ein sehnsüchtiges Miauen aus.


  »Hier.« Roarke nahm einen der Soja-Dogs aus der Schachtel und drückte ihn Kevin in die Hand. »Warum nimmst du den nicht schon mal mit zurück zum Wagen des Lieutenants – und wartest dort auf mich?«


  »Okay.«


  Kevin wandte sich zum Gehen, machte drei Schritte in die angegebene Richtung, drehte sich dann jedoch noch einmal um und tat etwas, was kindisch genug war, um Roarke endgültig für sich zu gewinnen. Er streckte der Verkäuferin die Zunge raus und hüpfte fröhlich davon.


  Ohne auf das unterwürfige Geplapper des Weibsbildes zu hören, nahm Roarke die Schachtel mit dem Essen, warf die Kreditchips auf den Tresen und wandte sich zum Gehen. »Übrigens bin ich gerade in der Stimmung, jemandem möglichst wehzutun – zu sehr. Was der Grund ist, weshalb Sie noch auf zwei Beinen stehen. Aber falls Sie jemals erneut Hand an diesen Jungen legen, werde ich davon erfahren. Und dann wird ganz bestimmt nicht die Leber seiner Katze auf dem Grillrost enden. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Ja, Sir. Absolut verständlich.« Ihre Finger griffen bereits nach den Kreditchips, gleichzeitig jedoch sah sie ihrem Gegenüber ängstlich ins Gesicht. »Ich wusste ja nicht, dass der Junge einen Vater hat. Dachte, dass er eins von diesen räudigen Straßenbälgern ist. Die sind hier in der Gegend schlimmer als die Ratten. Sie lungern überall herum und machen anständigen Leuten wie mir das Leben schwer.«


  »Sagen wir es so.« Roarke packte das Handgelenk des Weibsbilds und musste sich beherrschen, damit er es nicht brach. »Ich brauche ungefähr dreißig Sekunden, bis ich die Stelle erreicht habe, wo der Junge auf mich wartet. Wenn ich dort angekommen bin, werde ich mich umdrehen. Und dann will ich Sie hier nicht mehr sehen.«


  »Aber das ist meine Ecke.«


  »Ich rate Ihnen dringend, sich einen anderen Platz zu suchen.« Roarke ließ von ihr ab, griff nach der Schachtel mit dem Essen und hatte nicht mehr als zwei Schritte getan, als das metallische Klappern der Räder des Karrens an seine Ohren drang.


  Die Befriedigung, die er deshalb empfand, war jedoch nicht ganz so groß wie die, als er Kevin zusammen mit der Katze auf der Kühlerhaube von Eves Wagen hocken sah, wo sie beide jeweils einen halben Soja-Dog verschlangen.


  Roarke gesellte sich dazu und stellte den Karton zwischen sich und dem Jungen auf. »Greif zu.«


  Kevins Hand schoss in Richtung des Essens, dann jedoch zog er sie, als hätte er Angst, hereingelegt zu werden, hastig wieder zurück. »Ich kann wirklich nehmen, was ich will?«


  »Alles, was du verdrücken kannst.« Roarke schob sich einen der Pommes frites zwischen die Zähne und bemerkte, dass der Karren inzwischen von der Ecke verschwunden war. »Ist die immer so unangenehm?«


  »Oh, ja. Die großen Kinder nennen sie die alte Hexe, weil sie ihnen dauernd die Wachdroiden auf den Hals hetzt. Außerdem hat sie in ihrem Wagen einen Elektroschocker versteckt. Aber obwohl Sie nicht mal versucht haben, ihr irgendwas zu klauen, hatte sie vor Ihnen eine Heidenangst.«


  Roarke nahm sich eine zweite Fritte und verfolgte mit hochgezogener Braue, wie sich Kevin die Schokolade in den Mund stopfte. Das Leben, dachte er, war für manche Menschen viel zu ungewiss, um das Wagnis eingehen zu können, sich das Beste bis zum Schluss aufzuheben.


  »Erzähl mir von dem Mann, der dir gesagt hat, dass du auf Lieutenant Dallas warten sollst.«


  »War ein ganz normaler Typ.« Kevin nahm sich einen zweiten Soja-Dog, teilte ihn in der Mitte und aß mit derselben Konzentration und demselben Mangel an Manieren wie das halb verhungerte Tier. Dann jedoch erstarrte er, als er zwei, von einem Fahrzeug der Spurensicherung gefolgte, schwarzweiße Einsatzwagen mit kreischenden Sirenen um die Ecke kommen sah.


  »Sie werden dir nichts tun«, beruhigte Roarke ihn leise.


  »Sind Sie etwa auch ein Bulle?«


  Als Roarke zur Antwort lachte, verzog Kevin das Gesicht zu einem unsicheren Grinsen. Gerne hätte er, als die Cops seinen Picknickplatz passierten, Schutz suchend Roarkes Hand ergriffen, doch er hatte Angst, als Feigling angesehen zu werden, und so begnügte er sich damit, sich ein wenig dichter an den Mann heranzuschieben und flüchtig zu denken, dass sein neuer Beschützer fast so gut wie all das wunderbare Essen roch.


  »Das habe ich gebraucht.« Seufzend zauste Roarke Kevin die bereits zotteligen Haare. »Nach diesem elendigen Morgen habe ich das Lachen dringend gebraucht. Inzwischen bin ich erwachsen, aber früher war ich genauso ein Straßenkind wie du. Hier, trink etwas von deiner Limo, damit du nicht erstickst. «


  »Okay.« Kevin nahm den Becher entgegen und gönnte sich einen großen Schluck von dem herrlich prickelnden Getränk. »Der Typ, er hat geredet wie Sie.«


  »Wie?«


  »Sie wissen schon, seine Stimme ist beim Reden immer rauf- und runtergegangen, fast, als ob man singt.« Er packte sich eine Hand voll Fritten in den Mund.


  »Der Ire kann seine Herkunft eben nicht verleugnen«, murmelte Roarke. »Und wie sah er aus?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, ziemlich groß.«


  »Jung, alt?«


  Kevins Antwort bestand aus einem Knurren, einem gleichgültigen Schulterzucken und einem gut gelaunten Rülpser. »Ihm muss ziemlich heiß gewesen sein.«


  »Warum das?«


  »Er hatte einen dicken, langen Mantel an, einen Hut, einen Schal und Handschuhe. Er hat total verschwitzt gerochen.« Kevin hielt sich die Nase zu, rollte mit den Augen und langte kichernd weiter zu.


  »Mach die Augen zu«, bat Roarke und hätte angesichts des Eifers, mit dem Kevin seiner Bitte nachkam, beinahe gelächelt. »Was für Schuhe habe ich an? Nicht blinzeln.«


  »Schwarze. Sie glänzen und machen fast kein Geräusch, wenn Sie damit gehen.«


  »Gut. Was für Schuhe hatte dieser andere Mann an?«


  »Auch schwarz, aber mit roten Streifen. Knöchelhoch, so wie die großen Jungs sie immer wollen. Sie waren ziemlich ausgelatscht. Aber sie sind besser, wenn sie möglichst abgetragen sind.«


  »Okay. Was für eine Farbe haben meine Augen?«


  »Leuchtend blau. So blau wie auf einem Bild.«


  »Und welche Farbe hatten seine Augen?«


  »Ich… ich glaube, grün. Grün, aber nicht so grün wie die von Dopey. Vielleicht waren sie grün, aber auf alle Fälle waren sie total gemein. Nicht so wie Ihre Augen, als Sie mit der Hexe gesprochen haben. Seine Augen waren gleichzeitig ängstlich und gemein. Das ist viel schlimmer, denn die Typen, die gleichzeitig ängstlich und gemein sind, schlagen viel schneller und viel öfter zu.«


  »Das stimmt«, murmelte Roarke und legte einen Arm um Kevins Schultern. »Das hast du wirklich gut gemacht. Lieutenant Dallas würde sagen, dass du das Zeug zu einem guten Polizisten hast.«


  Wieder rülpste Kevin und schüttelte den Kopf. »Ein beschissener Job.«


  »Oft«, stimmte Roarke ihm unumwunden zu. »Wer hat dir das Veilchen verpasst, Kevin?«


  Er spürte, dass sich der Junge, wenn auch fast unmerklich, von ihm zurückzog. »Ich habe mich gestoßen.«


  »Das Problem hatte ich in deinem Alter auch oft. Wird sich deine Mutter darum kümmern?«


  »Nee. Sie arbeitet immer lange, deshalb muss sie meistens schlafen, und wenn ich dann in der Nähe bin, kriegt sie schlechte Laune.«


  Sanft legte Roarke dem Jungen die Hand unter das Kinn und sah ihm ins Gesicht. Jennie hatte er nicht retten können, damit müsste er leben. Doch überall gab es verlorene Kinder, aber für einige von ihnen, wie zum Beispiel diesen Kleinen, könnte er gewiss etwas tun.


  »Willst du bei ihr bleiben?«


  Kevin erschien Roarkes Gesicht wie das von einem Engel. Er hatte einmal einen Engel in einem Film gesehen, als er sich heimlich in ein Kino geschlichen hatte. »Es gibt keinen Ort, an den ich sonst kann.«


  »Das habe ich dich nicht gefragt«, erwiderte Roarke ruhig. »Willst du hier bei deiner Mutter bleiben oder willst du lieber mit den Leuten vom Kinderschutzdienst gehen?«


  Kevin musste schlucken. »Die Leute vom Kinderschutzdienst stecken dich erst in eine Kiste und dann verkaufen sie dich. «


  »Nein, das tun sie nicht.« Doch Roarke wusste, dass es diesen Kindern so erschien. Schließlich hatte auch er selbst als Junge lieber die Prügel seines Vaters ausgehalten als in ein Kinderheim zu gehen. »Würdest du gern ganz woanders hin?«


  »Kann ich nicht mit Ihnen gehen? Ich kann für Sie arbeiten.«


  »Eines Tages vielleicht.« Roarke rubbelte dem Jungen sanft übers Haar. »Aber ich kenne da zwei Menschen, die du eventuell nett finden würdest. Wenn du willst, kann ich fragen, ob du nicht bei ihnen bleiben kannst. Dann könnt ihr in aller Ruhe überlegen, ob ihr auf Dauer zusammenbleiben wollt.«


  »Aber Dopey muss mit.« Seine Mutter mit ihren unglücklichen Augen und den schnellen Schlägen gäbe Kevin auf, nicht aber das Tier.


  »Natürlich.«


  Kevin biss sich auf die Lippe, wandte seinen Kopf und blickte zurück auf das Gebäude. »Ich muss also nicht dorthin zurück?«


  »Nein.« Nicht solange sich mit Geld Freiheit und die Möglichkeit zu wählen kaufen ließ. »Nein, das musst du nicht.«


  Als Eve auf die Straße trat und dort immer noch Roarke und den kleinen Jungen stehen sah, war sie gleichzeitig überrascht und leicht verärgert. Die beiden standen ein paar Meter entfernt und sprachen mit einer Frau, die, ihrem marineblauen Kostüm, dem kleinen Elektroschocker und der säuerlichen Miene nach zu urteilen, sicher die für diesen Teil der Stadt zuständige Sozialarbeiterin war.


  Warum zum Teufel hatte die Person den Jungen nicht längst mitgenommen?, wunderte sich Eve. Sie hatte gehofft, sowohl er als auch Roarke wären verschwunden, bevor die Bahre mit der Leiche kam.


  »Ich habe die Beweismittel sicher verstaut.« Peabody trat neben sie. »Sie bringen jetzt das Opfer raus.«


  »Gehen Sie noch mal rein und sagen, sie mögen fünf Minuten warten.«


  Erleichtert, weil die Frau endlich mit dem Jungen losging, marschierte sie auf die kleine Truppe zu. Verdutzt registrierte sie, dass sich das Kind noch einmal umdrehte, Roarke ein breites Lächeln zuwarf und ihm zum Abschied fröhlich zuwinkte.


  »Wie üblich hat sich der Kinderschutzdienst jede Menge Zeit gelassen.«


  »Es gibt unzählige vernachlässigte Kinder und für ein paar von diesen Leuten ist ihre Betreuung nichts als eine lästige Pflicht.« Dann brachte Roarke sie aus der Fassung, indem er sie in den Arm nahm und lange und innig küsste. »Aber einige von ihnen finden ihren Weg zum Glück allein.«


  »Ich bin im Dienst«, murmelte sie verlegen und blickte peinlich berührt über ihre Schulter, um zu sehen, ob es mögliche Zeugen für diesen Austausch von Zärtlichkeiten zwischen ihr und ihrem Gatten gab. »Du solltest dir ein Taxi nehmen und nach Hause fahren. Ich komme so schnell wie möglich nach, aber vorher – «


  »Ich werde auf dich warten.«


  »Fahr nach Hause, Roarke.«


  »Sie ist bereits tot, Eve. Es wird nicht Jennie sein, die sie auf einer Bahre runterbringen, sondern lediglich die Hülle, in der sie bisher gesteckt hat. «


  »Meinetwegen, schalt ruhig wieder auf stur.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Bringen Sie sie runter.« Trotzdem täte sie ihr Bestes, um ihn von dem Anblick abzulenken. »Also, was hast du mit der Sozialtante beredet?«


  »Ich habe ihr einen… Vorschlag in Bezug auf Kevins Unterbringung gemacht.«


  »Oh.«


  »Ich dachte, dass Richard DeBlass und Elizabeth Barrister ihm die richtige Zuwendung und Erziehung bieten können.« Er verfolgte, wie Eve skeptisch die Brauen zusammenzog. »Es ist fast ein Jahr her, dass das Krebsgeschwür, das innerhalb ihrer Familie gewuchert hatte, aufgebrochen und dadurch ihre Tochter ermordet worden ist. Elizabeth hat mir gegenüber erwähnt, sie und Richard dächten daran, ein Kind zu adoptieren.«


  Der Fall DeBlass hatte Eve und Roarke zusammengebracht und jetzt dachte sie daran, wie nahe beieinander doch Gewinne und Verluste im menschlichen Leben lagen. »Ich nehme an, das Leben verläuft in gewissen Zyklen.«


  Roarke verfolgte versteinert, wie die Sanitäter die verhüllte Leiche auf die Straße rollten. »Was hat es auch sonst für eine Wahl? Der Junge braucht endlich ein Zuhause. Seine Mutter schubst ihn ständig nur herum – wenn sie überhaupt mal da ist. Er ist sieben – zumindest glaubt er, dass er sieben ist. Er weiß nicht, wann er Geburtstag hat.«


  »Wie viel hast du dem Kinderschutzdienst für diese Gefälligkeit… gespendet?«, fragte Eve ihn trocken und zauberte dadurch ein Lächeln auf sein zuvor ausdrucksloses Gesicht.


  »Genug, um dafür Sorge zu tragen, dass der Junge seine Chance bekommt.« Er strich Eve über die Haare. »Es gibt einfach zu viele Kinder, die gebrochen in der Gosse enden, Eve. Das wissen wir beide aus persönlicher Erfahrung.«


  »Wenn du dich in diese Dinge einmischst, ist es dein Herz, das am Schluss gebrochen wird.« Gleichzeitig jedoch musste sie seufzen. »Aber es ist total sinnlos, dir so etwas zu sagen, denn offensichtlich hast du deinen Entschluss bereits gefasst. Er hat ein herrliches Lächeln«, fügte sie, wenn auch widerstrebend, hinzu.


  »Das stimmt.«


  »Ich werde ihn vernehmen müssen. Und da du dafür gesorgt hast, dass er nach Virginia verfrachtet werden wird, beraume ich die Vernehmung besser so schnell wie möglich an.«


  »Ich glaube nicht, dass du ihn brauchen wirst. Er hat mir nämlich bereits alles, was er weiß, gesagt.«


  »Er hat dir alles gesagt?« Sie presste grimmig die Lippen aufeinander und funkelte ihn zornig an. Ihr Bullen-Gesicht, dachte Roarke bewundernd – und empfand völlig überraschend unvermittelt heißes Verlangen nach dieser vielschichtigen Frau. »Du hast ihn befragt? Gott verdammt, du hast ihn in einem offenen Fall befragt? Einen Minderjährigen, ohne dass die Erlaubnis seiner Eltern vorlag oder dass wenigstens ein Vertreter vom Kinderschutzdienst dabei war? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich habe an einen kleinen Jungen gedacht – und an ein Mädchen, das ich einmal geliebt habe.«


  Eve atmete zischend aus und lief in hastigen Schritten, um sich zu beruhigen, auf dem Gehweg auf und ab. Nach zwei Runden hatte sie den Eindruck, als hätte sie sich zumindest halbwegs wieder in der Gewalt. »Du weißt, verdammt noch mal, genau, dass ich nichts von dem verwenden kann, was du herausgefunden hast. Und wenn der Junge irgendjemandem erzählt, dass er mit dir gesprochen hat, stecken wir beide bis zur Hüfte in der Scheiße. Die Leiterin der Ermittlungen ist deine Frau und der Hauptverdächtige dein Angestellter, der deine Freundschaft und deine uneingeschränkte Loyalität genießt. Alles, was du von dem Gespräch mit dem Jungen wiedergeben wirst, wird unter diesem Vorbehalt zu sehen sein.«


  »Da ich mir dessen bewusst war, habe ich vorsorglich eine Aufnahme von dem Gespräch gemacht.« Er zog einen Minirekorder aus der Tasche. »Die Kassette dürfte als Beweismittel zugelassen werden, vor allem, da du selbst als Zeugin dafür fungierst, dass ich weder die Zeit noch die Gelegenheit dafür gefunden hätte, das Ding in irgendeiner Weise zu manipulieren.«


  »Dass du deine Unterhaltung mit einem Minderjährigen bezüglich eines offenen Mordfalls zusätzlich aufgenommen hast, ist echt der Gipfel.« Sie fuchtelte mit den Händen durch die Luft.


  »Gern geschehen«, kam seine trockene Antwort. »Selbst wenn du zögerst, die Kassette als offizielles Beweismittel zu verwenden – obwohl ich keinen Zweifel daran habe, dass du die Vorschriften problemlos uminterpretieren könntest, um es zu tun, wenn du wolltest –, glaube ich doch nicht, dass du starrsinnig genug bist, um sie völlig zu ignorieren.«


  Total entnervt riss sie ihm den Rekorder aus der Hand und stopfte ihn in ihre Tasche. »Sobald ich die Gelegenheit dazu erhalte, werde ich dich in deinem Stadtbüro besuchen und dort eine deiner Vorstandssitzungen torpedieren.«


  »Meine liebe Eve, ich freue mich immer, dich zu sehen.«


  »Wir werden ja sehen, ob du davon noch so begeistert bist, wenn erst eine deiner milliardenschweren Fusionen von mir vermasselt worden ist.«


  »Wenn ich dabei zusehen darf, ist es mir das bestimmt wert.« Nach wie vor lächelnd zog er einen weiteren Gegenstand aus seiner Tasche und hielt ihn ihr auffordernd hin. »Hier, ich habe einen Schokoriegel für dich aufgehoben – was unter den gegebenen Umständen keine leichte Arbeit war. «


  Sie runzelte die Stirn. »Bildest du dir etwa allen Ernstes ein, du könntest mich mit einer Süßigkeit bestechen?«


  »Ich kenne eben deine Schwächen.«


  Sie nahm den Riegel, riss die Hülle ab und biss herzhaft hinein. »Trotzdem bin ich sauer.«


  »Ich bin am Boden zerstört.«


  »Ach, halt die Klappe. Ich bring dich nach Hause«, erklärte sie während des Kauens. »Und aus meinem Gespräch mit Summerset hältst du dich gefälligst raus.«


  »Wenn du die Aufnahme erst gehört hast, wird dir klar sein, dass die von Kevin abgegebene Beschreibung nicht auf ihn passt.«


  »Vielen Dank, aber ich schlage mich lieber weiter alleine durch. Die Chance, dass ich den Commander dazu kriege, das Wort eines siebenjährigen Jungen – dessen Atem bei seiner Aussage nach Schokolade gerochen haben dürfte – höher zu bewerten als die bisherigen Indizien, ist nur unwesentlich geringer als die, dass ich jemals nackt auf dem Times Square tanzen werde.«


  Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. »Wenn dir der Times Square zu groß ist«, antwortete Roarke, »fängst du vielleicht besser erst mal zu Hause damit an.«


  »Ach, leck mich doch…«


  »Meine Liebe, das würde ich gern tun, aber du bist noch im Dienst.«


  »Steig endlich in den gottverdammten Wagen.« Sie wandte sich an Peabody, die sich die größte Mühe gab zu tun, als wäre sie vorübergehend nicht nur total blind, sondern obendrein taub.


  »Bitte, Eve, mit dieser öffentlichen Zurschaustellung deiner Zuneigung muss endlich Schluss sein. Schließlich habe ich einen gewissen Ruf zu verteidigen.«


  »Mach so weiter, Sportsfreund, und ich werde meine Zuneigung in einer Weise demonstrieren, dass du eine Woche nicht mehr laufen kannst. «


  »Wie erregend.« Lächelnd öffnete Roarke die Beifahrertür des Fahrzeugs und bot Peabody den Platz an.


  »Weshalb setze ich mich nicht einfach nach hinten?«, fragte die Polizistin in dem Bewusstsein, dass es dort etwas sicherer als vorne war.


  »Oh, nein, ich bestehe darauf, Ihnen den Platz vorn zu überlassen. Ihnen wird sie wahrscheinlich nichts tun«, murmelte er ihr ins Ohr, als sie sich notgedrungen an ihm vorbei auf den Sitzplatz schob.


  »Danke. Vielen Dank.«


  »Sei dankbar, dass ich dich nicht habe verhaften lassen«, schnauzte Eve, als er sich geschmeidig auf dem Rücksitz zusammenfaltete.


  »Das bin ich. Und zwar jeden Tag aufs Neue.«


  »War das etwa ein leises Kichern?«, wollte Eve, während sie losfuhr, von ihrer Assistentin wissen.


  »Nein, Madam. Das war ein, ah, ein Niesen. Ich bin nämlich allergisch gegen jede Form des Ehestreits.«


  »Das hier ist kein Ehestreit. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn sich zwischen uns ein Ehestreit entspinnt. Hier.« Sie drückte Peabody den Rest des Schokoriegels in die Hand. »Essen Sie das und wagen Sie ja nicht, jemals auch nur ein Wort über diese Szene zu verlieren.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  Aufgebracht musterte Eve über den Rückspiegel ihren Mann. »Und du solltest besser hoffen, dass Summerset ein Alibi für heute Morgen hat.«


  Hatte er natürlich nicht und Eve konnte nichts tun als sich die Haare raufen. »Was wollen Sie damit sagen, Sie waren unterwegs?«


  »Wie gewöhnlich bin ich um fünf Uhr aufgestanden und habe meinen allmorgendlichen Gesundheitsspaziergang absolviert. Da Markttag ist, bin ich anschließend hierher zurückgekehrt, mit einem der Fahrzeuge auf den Bauernmarkt gefahren und habe dort frische Lebensmittel eingekauft.«


  Eve setzte sich auf die Lehne eines Sessels im Salon. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie nirgendwo allein hingehen sollen?«


  »Es ist nicht meine Gewohnheit, mir in Bezug auf meine persönliche Routine Vorschriften machen zu lassen, Lieutenant. «


  »Wenn sich das nicht bald ändert, wird Ihre persönliche Routine bald Gruppenduschen umfassen, bei denen sogar Ihr knochiger Hintern auf jede Menge Interesse stoßen wird.«


  In seiner Wange zitterte ein Muskel. »Ich weiß Ihre Unhöflichkeit ganz und gar nicht zu schätzen. «


  »Ebenso wenig wie ich Ihre Zickigkeit zu schätzen weiß, aber, ob wir es nun wollen oder nicht, müssen wir beide uns zwangsläufig miteinander arrangieren. Heute Morgen gegen neun wurde die Leiche von Jennie O’Leary in einem Haus in der Dreiundvierzigsten West entdeckt. Sie wurde erhängt. «


  Sein bisher zornrotes Gesicht verlor jegliche Farbe, seine Knie gaben nach, er streckte Halt suchend den Arm aus und durch das Rauschen in seinem Kopf meinte er zu hören, wie jemand unflätig fluchte. Dann wurde er unsanft auf einen Stuhl gedrückt und jemand presste ein Glas Wasser an seinen plötzlich wie ausgedörrten Mund.


  »Trinken Sie«, befahl Eve in ehrlich besorgtem Ton. »Trinken Sie und reißen Sie sich bestmöglich zusammen, denn wenn Sie aus den Latschen kippen, lasse ich Sie einfach liegen.«


  Diese Drohung hatte die erhoffte Wirkung. Summerset straffte die Schultern und erklärte mit angestrengt würdevoller Stimme: »Ich bin in Ordnung. Ich war lediglich ein paar Sekunden schockiert.«


  »Sie haben sie gekannt.«


  »Natürlich habe ich Jennie gekannt. Sie und Roarke standen einander eine Zeit lang ziemlich nahe.«


  »Und jetzt ist sie tot.« Eves Stimme klang tonlos und ihr Herzschlag nahm, da Summerset ihr wieder halbwegs gefasst erschien, seinen normalen Rhythmus auf. »Wollen wir nur hoffen, dass Sie in der Lage sind, mir genauestens zu erklären, was genau Sie auf dem Markt getrieben, wen Sie eventuell gesehen oder sogar gesprochen und wie viele gottverdammte Äpfel Sie erstanden haben. Zurzeit bin ich nämlich die beste Freundin, die Sie auf Erden haben.«


  »Wenn das der Fall ist, Lieutenant, rufe ich vielleicht besser meinen Anwalt an.«


  »Fein, super, tun Sie das. Warum machen Sie Ihre Situation nicht gleich völlig unmöglich?« Sie wirbelte herum und tigerte durch den Raum. »Hören Sie mir zu. Ich reiße mir in dieser Angelegenheit ein Bein aus, weil Sie Roarke wichtig sind. Bisher gibt es dafür, dass Sie der Täter sind, lediglich Indizien, aber davon jede Menge. Wir werden Druck von den Medien bekommen, das heißt, dass die Staatsanwaltschaft jemandem die Sache in die Schuhe schieben wollen wird. Die Indizien gegen Sie reichen inzwischen aus, um Sie erneut zur Befragung vorladen zu können. Für eine Verhaftung hat man bisher noch nicht genug gegen Sie in der Hand. «


  Sie machte eine Pause und starrte stirnrunzelnd ins Leere. »Aber sobald der Staatsanwalt ins Spiel kommt, besteht die große Chance, dass ich von dem Fall abgezogen werde. So oder so, schätze ich, haben wir noch höchstens eine Woche, um die Sache unter Dach und Fach zu bringen. Danach kriegen Sie es vermutlich mit einem anderen Cop zu tun.«


  Summerset dachte kurz nach, bevor er schließlich nickte. »Besser, wenn man seine Feindin kennt.«


  Ebenfalls nickend zog Eve ihren Rekorder aus der Tasche, stellte ihn zwischen sie beide auf den Tisch und nahm Platz. »Fangen wir also an.«


  »Übrigens habe ich eine Stiege Äpfel gekauft.« Die Andeutung eines Lächelns auf seinem für gewöhnlich ausdruckslosen Gesicht ließ Eve verdutzt blinzeln. »Es wird heute Abend nämlich Apfelkuchen geben.«


  »Lecker«, sagte sie.


  Neunzig Minuten später schleppte Eve ihre Disketten und bohrenden Kopfschmerz hinauf in ihr Büro. Beinahe hätte sie gestöhnt, als sie McNab, die Füße in geblümten Socken auf der Schreibtischplatte kreuzend, in ihrem Sessel lungern sah.


  »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Detective«, meinte sie und versetzte seinen Beinen einen kräftigen Stoß.


  »Tut mir Leid, Lieutenant. Ich habe nur ein kurzes Pauschen eingelegt. «


  »Ich stehe mit dem Rücken zur Wand, was bedeutet, dass es Ihnen nicht viel anders geht. Wir haben also keine Zeit für kurze Pauschen. Wo ist Peabody?«


  »Sie benutzt eins der anderen Zimmer dieses Schlosses, um Informationen über Ihr jüngstes Opfer zu sammeln und andere offizielle Tätigkeiten auszuführen. Sagen Sie, ist sie wirklich ein derart regeltreues Wesen oder legt sie einen Teil dieser Stringenz zusammen mit der Arbeitskleidung ab?«


  Eve trat an den AutoChef und bestellte einen heißen, schwarzen Kaffee. »Ziehen Sie womöglich in Erwägung, Officer Peabody dazu zu bewegen, dass sie sich ihrer Uniform entledigt?«


  »Nein. Nein.« Er stand so eilig auf, dass die vier Silberstäbchen in seinen Ohren melodisch klingelten. »Nein. Ich habe nur aus Neugierde gefragt. Sie ist absolut nicht mein Typ.«


  »Weshalb ersparen wir uns dann nicht dieses unpassende Geplänkel und machen uns endlich wieder an die Arbeit?«


  Hinter ihrem Rücken rollte er mit seinen hübschen Augen. Keine der beiden Frauen, mit denen er in dieser Sache zusammenarbeiten musste, hatte auch nur den geringsten Sinn für Spaß. »Das Equipment, das Roarke hat herüberschicken lassen, ist einfach phänomenal«, brachte er die Unterhaltung wieder auf den Job. »Es hat etwas gedauert, alles zu installieren und zu programmieren, aber inzwischen geht das Suchprogramm sämtlichen, seit heute Morgen eingegangenen Anrufen automatisch nach. Oh, beinahe hätte ich’s vergessen. Während Sie unterwegs gewesen sind, haben ein paar Leute versucht, Sie zu erreichen.«


  Er zählte die Anrufer aus dem Gedächtnis aus. »Nadine Fürst möchte Sie so schnell wie möglich treffen. Und eine Mavis, die Ihren Nachnamen leider nicht genannt hat, sagt, dass sie heute Abend bei Ihnen vorbeikommt.«


  »Tja, vielen Dank für Ihr Interesse an meinen persönlichen Gesprächen.«


  Er ging locker über ihren Sarkasmus hinweg. »Nichts zu danken. Dann ist diese Mavis also eine Freundin von Ihnen, ja?«


  »Und sie lebt mit einem Kerl zusammen, der Sie mit einer Hand in winzig kleine Stücke brechen könnte, sollte er auch nur den geringsten Anlass dazu sehen.«


  »Na gut, vergessen Sie’s. Eventuell könnte ich ja einen Happen essen, während ich daraufwarte – « Er brach ab, als er plötzlich eine Reihe schriller Piepser aus Richtung des Suchsenders vernahm. »Wirklich erste Sahne.« Er hechtete geradezu hinter den Schreibtisch, warf achtlos seinen Pferdeschwanz über die Schulter und begann zu pfeifen, als sich jede Menge Papier aus der Maschine über den Fußboden ergoss. »Echt clever, dieser Bastard, in höchstem Maße clever. Schon wieder hat er die Wellen durch das gesamte All geschickt. Zürich, Moskau – gütiger Himmel – De Moines, Regis Sechs, Raumstation Utopia, Birmingham. Ihm macht diese Sache anscheinend echt Spaß.«


  Dasselbe bewundernde Blitzen hatte sie auch in Feeneys Augen schon gesehen. Es schien eine der Nebenwirkungen der Arbeit in der Abteilung für elektronische Ermittlungen zu sein. »Es ist mir egal, woher die Wellen kommen, McNab. Alles, was ich wissen will, ist, wo dieser Mistkerl sitzt.«


  »Warten Sie, warten Sie. Selbst die allerneueste Technologie erfordert vom Benutzer ein Minimum an Geduld. New York. Genau wie Sie vorhergesehen haben, Lieutenant, kommt der Anruf aus New York.«


  »Grenzen Sie die Suche weiter ein. Geben Sie mir eine Adresse.«


  »Bin bereits dabei.« Er fuchtelte mit seinen Händen dort, wo Eve versuchte, ihm über die Schulter zu spähen. »Auch wenn Sie wirklich super riechen, machen Sie ein bisschen Platz. Computer, ich brauche die Zone, aus der der Anruf kommt. «


  »Spurensuche ist eingeleitet… geschätzte Zeit bis Komplettierung: acht Minuten, fünfzehn Sekunden.«


  »Bis dahin könnte ich einen Hamburger vertragen. Haben Sie zufällig so was im Haus?«


  Eve rang mühsam um Geduld. »Wie wollen Sie ihn haben?«


  »Möglichst roh. Mit einer Scheibe Käse, jeder Menge Senf und einem Mohnbrötchen. Dazu vielleicht einen Nudelsalat und eine Tasse von Ihrem geradezu verruchten Kaffee.«


  Eve atmete vorsichtig ein und hörbar wieder aus. »Wie?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme. »Etwa keinen Nachtisch?«


  »Jetzt, wo Sie es erwähnen… Wie wäre es mit – «


  »Lieutenant.« Peabody kam in den Raum gestürzt und wandte sich an Eve. »Ich habe die Informationen über unser jüngstes Opfer.«


  »Kommen Sie mit in die Küche, Peabody, ich mache nämlich gerade das Essen für unseren Detective.«


  McNab erwiderte den todbringenden Blick, mit dem Peabody ihn bedachte, mit einem kecken Grinsen.


  »Wie lange dauert es noch, bis Feeney wieder da ist?«, wollte Peabody daraufhin wissen.


  »Einhundertzwei Stunden und dreiundzwanzig Minuten. Aber wer denkt schon an die Zeit?« Eve programmierte den AutoChef auf die von McNab gewünschten Speisen. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Das Opfer ist gestern um vier Uhr nachmittags vom Flugplatz Shannon abgeflogen und um ein Uhr mittags auf dem Keenedy Airport gelandet. Gegen zwei hat sie im Palace eingecheckt. Roarke Industries hatte die Suite gebucht und auch bezahlt.«


  »Verdammt.«


  »Um vier hat das Opfer das Hotel verlassen. Bisher habe ich kein Taxiunternehmen finden können, von dem sie gefahren worden wäre, aber ich habe den Namen des Portiers. Er ist in zirka einer Stunde wieder da. Das Opfer hat den Zimmerschlüssel am Empfang zurückgelassen und nie mehr abgeholt.«


  »Lassen Sie die Suite versiegeln – niemand darf hinein. Schicken Sie einen uniformierten Beamten hin, der die Tür bis zu unserem Eintreffen bewacht.«


  »Ist bereits erledigt.«


  Eve zog McNabs Essen aus dem AutoChef hervor. »Holen Sie sich auch was. Es wird bestimmt ein langer Tag.«


  Peabody schnupperte an dem dampfenden Burger. »Vielleicht hat McNab in manchen Dingen tatsächlich Geschmack. Ich nehme das Gleiche.«


  »Später.« Eve ging zurück in ihr Büro und knallte den Teller auf den Schreibtisch. »Haben Sie inzwischen irgendwelche Fortschritte erzielt?«


  »Die Zone habe ich gefunden, jetzt suche ich den Sektor.


  Wir kommen dem Kerl allmählich näher. « Er nahm den Burger in die Hand und biss herzhaft hinein. »Großer Gott«, brachte er mit vollem Mund hervor. »Wenn das nicht von einer echten Kuh stammt, bin ich ein Franzose. Besser als Muttermilch. Wollen Sie mal beißen?«


  »Danke. McNab, sind all diese Ohrringe nicht ein bisschen schwer? Wenn Sie noch mehr von diesen Dingern tragen, kriegen Sie bestimmt ’ne schiefe Haltung. «


  »Modebewusstsein hat eben seinen Preis. Hier haben wir’s. Zone fünf, ja, ja, Sektor A-B.« Mit einer dicht beringten Hand schob er den Teller von dem auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Stadtplan von New York. »Damit wären wir – « Seine schlanken Finger wanderten über die Karte und machten plötzlich Halt. »Ungefähr hier. Hier«, wiederholte er und sah Eve ins Gesicht. »Genau hier, wo ich sitze und diesen wirklich bemerkenswerten Hamburger genieße.«


  »Das ist falsch.«


  »Ich lasse das Programm gerne noch mal laufen, aber das Gerät sagt mir eindeutig, dass die Übertragung hier aus diesem Haus oder zumindest von diesem Grundstück kommt. Es erstreckt sich nämlich über den gesamten Sektor. «


  »Lassen Sie trotzdem die Suche wiederholen«, befahl sie und wandte sich dabei von dem Detective ab.


  »Sehr wohl, Madam.«


  »McNab, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Gerät sich irrt?«


  Er nestelte an dem roten Band, das er als Krawatte umgebunden hatte. »Weniger als ein Prozent.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und wandte sich ihm wieder zu. »Ich muss wissen, ob Sie diese Sache eine Weile für sich behalten können. Ich will nicht, dass ein Bericht mit diesen Daten ans Revier geht, bis ich… bis ich einem Hinweis, der in eine andere Richtung geht, nachgegangen bin. Sind Sie in der Lage, mir diese Bitte zu erfüllen?«


  McNab warf sich auf seinen Stuhl und sah ihr ins Gesicht. »Tja, Dallas, Sie sind mit der Leitung der Ermittlungen betraut, also nehme ich an, dass ich diesen Befehl durchaus befolgen kann. Diese Daten sind äußerst sensibel, sie gehen ziemlich schnell verloren. Und dann dauert es für gewöhnlich eine ganze Weile, bis man sie wiedergefunden hat.«


  »Danke.«


  »Ich danke für den Burger. Ich gehe die Sache noch mal gründlich durch und prüfe, wo der Fehler stecken könnte. Feeney sagt, Sie sind die Beste, und er muss es wissen. Wenn Sie also denken, dass hier etwas nicht stimmt, wird es wohl so sein. Und wenn an der Sache wirklich etwas faul ist, bin ich genau der Richtige, um die Schwachstelle zu finden.«


  »Ich verlasse mich darauf. Peabody?«


  »Komme, Madam.« Einen voll beladenen Teller in den Händen, kam ihre Assistentin aus der angrenzenden Küche.


  »Nehmen Sie das Futter mit, wenn Sie Hunger haben. Wir müssen wieder los.«


  »Einen Augen-« Da sie jedoch bereits zum Rücken ihrer Vorgesetzten sprach, stellte Peabody den Teller mit einem Seufzer vor den elektronischen Ermittler auf den Tisch. »Guten Appetit.«


  »Den werde ich ganz sicher haben. Bis dann, She-Body.« Als sie zu ihm herumfuhr und ihn giftig musterte, wackelte er fröhlich mit den Brauen. Und seufzte, als sie aus dem Zimmer stapfte, leise auf. »Sie ist wirklich gut gebaut.« Dann aber rollte er entschlossen die Ärmel seines Hemds hoch und machte sich erneut an die Arbeit.
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  »Rekorder an, Peabody.«


  Eve winkte den uniformierten Beamten einen Schritt zur Seite, öffnete mit ihrem Mastercode das Schloss und betrat einen luxuriösen, geräumigen Salon, unter dessen breiter, hüfthoher Fensterfront sich ein leuchtend weißes und strahlend blaues Blumenarrangement ergoss.


  Hinter den Fenstern ragten die von Flugzeugen umschwirrten Türme und Zinnen New Yorks in den Himmel auf. Die in der West Side anzutreffenden grellen Werbetafeln waren hier in der exklusiven Upper East Side aus ästhetischen Gründen nicht erlaubt.


  Wie die meisten Dinge, die ihr Ehemann besaß, war auch diese Suite geschmackvoll dekoriert. Die weichen Kissen waren mit Seiden- und Brokatstoffen bezogen und auf dem blank gewienerten Parkett lagen Teppiche, in denen man beinahe versank. Auf dem Couchtisch in der Größe eines Gartenteiches standen als kleine Aufmerksamkeit des Hauses ein riesiger Korb mit frischen Früchten und eine Flasche Weißwein.


  Die anfangs sicher sorgfältig drapierten Früchte lagen durcheinander und die Weinflasche war auf. Dann hatte Jennie also ein paar Minuten den Luxus genießen dürfen, ehe sie ihrem Mörder über den Weg gelaufen war.


  Soweit Eve es überblicken konnte, hatte Roarkes einstige Freundin, abgesehen von den Dingen auf dem Couchtisch, nichts weiter berührt. Das Entertainment- und Kommunikationszentrum war noch diskret hinter einem mit bunt schillernden Tropenvögeln geschmückten Seidenschirm versteckt und auch der Stimmungsmonitor, der fast eine ganze Wand bedeckte, war nicht in Betrieb.


  »Lieutenant Eve Dallas und Officer Delia Peabody im Palace Hotel in der Suite des Opfers O’Leary. Peabody, wir fangen im Schlafzimmer mit der Durchsuchung an.«


  Eve betrat einen dank dreier großer Fenster sonnendurchfluteten Raum. Die pfauenblaue Tagesdecke auf dem enormen Bett war einladend aufgeschlagen und auf den dicken Kissen hatte jemand in Goldfolie verpackte Pfefferminzplätzchen drapiert.


  »Machen Sie sich eine Notiz, dass Sie das Zimmermädchen finden, das gestern Abend für die Suite zuständig gewesen ist. Fragen Sie sie, was sie berührt hat und ob ihr vielleicht irgendetwas aufgefallen ist.« Noch während sie dies sagte, trat Eve an den Schrank, öffnete die Tür und blickte auf drei Blusen, zwei Hosen, ein schlichtes blaues Baumwollkleid, ein cremefarbenes, aus einem günstigen Wollgemisch bestehendes Kostüm und zwei Paar ordentlich nebeneinander aufgereihter Schuhe.


  Routinemäßig durchsuchte Eve die Taschen, das Innere der Schuhe und fuhr mit einer Hand über das oberste Regal. »Nichts. Was ist mit der Kommode?«


  »Unterwäsche, Strumpfhose, ein Baumwollnachthemd und eine kleine schwarze, perlenbesetzte Abendtasche.«


  »Sie hat ihre beste Garderobe mitgebracht.« Eve strich mit der Hand über den rüschenbesetzten Saum des sorgsam gebügelten Kostümrocks. »Und hat gar nicht erst die Chance bekommen, sie zu tragen. Hier in der Ecke steht ihr leerer Koffer. Sie hat Kleider für drei, vier Tage mitgebracht und alles sorgfältig ausgepackt. Irgendwelcher Schmuck?«


  »Bisher habe ich nichts gefunden.«


  »Möglicherweise hat sie ihn mitgenommen. Sicher hatte sie, passend zu ihrer Abendgarderobe, etwas Besonderes dabei. Überprüfen Sie ihr Link auf aus- und eingegangene Gespräche. Ich sehe mich so lange im Badezimmer um.«


  Im Bad gab es eine Wanne, die groß genug für eine ausgewachsene Party gewesen wäre. Die Flasche mit dem hoteleigenen Badezusatz stand geöffnet auf dem Rand. Dann hatte Jennie die Wanne also benutzt. Sicher wäre es schwer gewesen, der Lockung zu widerstehen, überlegte Eve. Außerdem hatte Jennie nichts weiter zu tun gehabt, als darauf zu warten, dass man sie kontaktierte.


  Ob sie nervös gewesen war? Bestimmt. Sie hatte Roarke seit Jahren schon nicht mehr gesehen und sich bestimmt Gedanken darüber gemacht, wie sehr sie sich verändert hatte, ob sie eventuell sehr alt geworden war, was er in ihr sähe, wenn es zu ihrem Wiedersehen kam.


  Eine Frau würde sich stets Gedanken darüber machen, was ein Mann wie Roarke bei ihrem Anblick sah. Sie hatten einander geliebt, dachte Eve, während sie die ordentlich aufgereihten Toilettenartikel und Kosmetika auf der muschelfarbenen Ablage betrachtete. Jennie hatte bestimmt noch jede seiner Berührungen, seinen Duft und den Geschmack seiner Lippen in Erinnerung gehabt. Von einem Mann wie Roarke geliebt zu werden, war etwas, was eine Frau garantiert nie vergaß.


  Gewiss hatte sie gedacht – nein, hatte sie gehofft, dass er sie bei ihrem Wiedersehen erneut berühren würde. Ob sie mit dieser Überlegung in das duftende, schaumgekrönte Wasser gestiegen war?


  Natürlich, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Außerdem waren sie miteinander befreundet gewesen. Hatten miteinander gelacht und Geheimnisse und Träume miteinander geteilt. Sie waren miteinander jung gewesen und sicher leicht verrückt. Das war ein Band, das niemals völlig zerriss.


  Er hatte sie einbestellt, hatte sie gebeten, den Ozean für ihn zu überqueren.


  Und sie hatte es getan.


  Sie hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte, hatte trotzdem alles stehen und liegen lassen, hatte auf ihn gewartet. Und war deshalb gestorben.


  »Dallas?«


  Eve schüttelte den Kopf. »Was ist?«


  »Auf dem Link war nichts, aber ich denke, die Nachricht, die sie über das Faxgerät bekommen hat, sehen Sie sich besser mit eigenen Augen an.«


  Das Minifax steckte in der Schublade eines kleinen, eleganten Schreibtischs. Sein geduldiges Summen zeigte, dass es bereit war für die nächste Übertragung. Peabody griff jetzt nach dem Blatt, das auf ihren Befehl hin aus dem Gerät gekommen war und drückte es ihrer Vorgesetzten in die Hand.


   


  Meine liebe Jennie,


  Roarke lässt Ihnen seinen Dank ausrichten dafür, dass Sie bereitwillig diese unerwartete Reise angetreten haben. Wir hoffen, dass sie Ihnen keine allzu großen Umstände bereitet hat, und dass Ihre Unterbringung zufrieden stellend ist. Falls Sie irgendwelche Beschwerden oder Wünsche haben, melden Sie diese bitte einfach am Empfang.


  Sie wissen, dass Roarke in Sorge um Ihr Wohlergehen ist. Aus diesem Grunde ist es unerlässlich, dass er sich unter vier Augen und ohne Wissen seiner Gattin mit Ihnen trifft. Er verfügt über wichtige Informationen, die er so schnell wie möglich an Sie weitergeben möchte. Es ist deshalb dringend erforderlich, dass Sie sich mit ihm treffen, aber dass Sie niemandem, nicht einmal den Menschen, denen Sie vertrauen, etwas davon erzählen. Bitte begeben Sie sich um fünf Uhr nachmittags an die Ecke Fünfter/Zweiundsechzigster, wo eine schwarze Limousine mit New Yorker Nummernschild und uniformiertem Fahrer auf Sie wartet. Der Chauffeur hat genaue Anweisung bekommen und wird Sie zu Ihrem Treffpunkt fahren.


  Bitte verzeihen Sie dieses Versteckspiel. Ein Mann in Roarkes Position muss auf Diskretion bedacht sein, weshalb wir Sie auch bitten, diese Mitteilung sofort nach Erhalt zu zerstören.


  Ihr ergebener Summerset


   


  »Wirklich clever«, murmelte Eve erbost. »Er gibt ihr genug, um sicher sein zu können, dass sie schön brav mitspielt. Er sagt ihr, dass sie das Fax vernichten, nicht aber, dass sie es auch von der Maschine löschen soll. Er muss wissen, dass wir das Zimmer überprüfen und er will, dass wir diese Nachricht finden.«


  »Trotzdem ist es kein handfester Beweis.« Peabody blickte stirnrunzelnd auf das Gerät. »Jeder kann ein Fax verschicken und mit jeder x-beliebigen Unterschrift versehen. Die Absenderkennung hat er natürlich blockiert. «


  »Ja, auf dem Ausdruck. Aber ich wette ein Jahresgehalt, dass McNab, wenn wir ihm die Kiste geben, die Nummer finden, und dass diese Nummer auf eins von Roarkes Geräten passen wird. Stecken Sie das Ding ein«, befahl sie und gab den Ausdruck an Peabody zurück. »Der Kerl hat den Wagen selbst gefahren und sie persönlich in das Zimmer in der West Side kutschiert. Dann hat er sie, entweder durch körperliche Gewalt oder mit Hilfe von Drogen, kampfunfähig gemacht. Was von beidem, wird uns der Pathologe sagen können. Dann hat er in aller Seelenruhe das Zimmer hergerichtet. Alles, was er gebraucht hat, hatte er im Wagen. Vielleicht gehört ihm die Limousine, vielleicht hatte er sie gemietet, oder er hat sie einfach geklaut. Selbst wenn Letzteres eher unwahrscheinlich ist, sollten wir sämtliche als gestohlen gemeldeten schwarzen Limousinen der letzten Tage überprüfen.«


  Sie machte eine Pause und sah sich noch einmal aufmerksam im Zimmer um. »Die Spurensuche zu bestellen, bedeutet in diesem Fall nichts anderes als Steuergelder zu verschwenden, aber besser, wir halten die Vorschriften so genau wie möglich ein. Also werde ich die Sache melden und mich um die Limousine kümmern, auch wenn das bestimmt nichts ergibt. Bringen Sie währenddessen das Minifax zu mir nach Hause, damit McNab es auseinander nehmen kann. Wir treffen uns dann dort.«


  »Und wohin wollen Sie?«


  »Ich muss jemanden um einen Gefallen bitten«, antwortete Eve und wandte sich zum Gehen.


  Es wartete darauf zu regnen. Der Wind wurde merklich frischer und die Luft war feucht und kühl. Ein paar starrsinnige Chrysanthemen blühten trotz des schauerlichen Wetters tapfer weiter und erhellten die Luft mit ihrem Leuchten und ihrem intensiven Duft. In einem Brunnen ergoss sich das Wasser über die Blüten und Stiele kupferner Wasserlilien in ein geschwungenes Bassin. Am Ende der weiten, sorgsam gepflegten Rasenfläche ragte, geschützt von einer Reihe hoher Bäume, schimmernd im Licht der nachmittäglichen Sonne, der steinerne Prachtbau in den Himmel auf.


  Dr. Mira seufzte. Dies war ein Ort des Friedens und der Macht, doch sie stellte sich die Frage, wie oft Eve Ersteres empfinden durfte, und wie häufig sie zuließ, dass sie Letzteres genoss.


  »Ich hatte Ihren Anruf bereits erwartet«, begann sie das Gespräch und beobachtete, wie Eve starr in Richtung ihres Hauses sah. »Ich habe von dem dritten Mord gehört.«


  »Ihr Name war Jennie O’Leary. Klingt wie eine Melodie, finden Sie nicht auch?« Eve schüttelte den Kopf. Sie war von ihren Worten selber überrascht. »Sie und Roarke waren miteinander befreundet. Früher sogar einmal mehr. «


  »Ich verstehe. Und die beiden anderen Opfer kamen ebenfalls aus Irland?«


  »Er hat sie gekannt, er hat sie alle gekannt.« Sie zwang sich, Dr. Mira anzusehen.


  Mira war gepflegt wie immer, wenn auch mit leicht windzerzaustem, kurzem, braunem Haar. Sie trug ein dunkelgrünes Kostüm und wich dadurch von den für gewöhnlich von ihr bevorzugten weichen Pastelltönen ab. Ihr Blick verriet Mitgefühl, Geduld, Verständnis.


  Eve fand, dass sie hier auf dieser Steinbank unter den kahlen Ästen einer Eiche dieselbe Kompetenz verströmte wie in ihrer eleganten Praxis. Sie war die beste Kriminal- und Verhaltenspsychologin, die es in New York und vielleicht in den gesamten Vereinigten Staaten gab.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie einverstanden waren, sich hier mit mir zu treffen.«


  »Ich erinnere mich an den Garten noch von Ihrer Hochzeit.« Mira verzog den Mund zu einem Lächeln. Es war schwer, Eve dazu zu bewegen, dass sie die Hürde überwand und einem Menschen anvertraute, was ihr Innerstes bewegte. »Ein wunderbares Anwesen. Sorgfältig geplant und liebevoll gepflegt.«


  »Ich schätze, ich bin viel zu selten hier.« Unbeholfen vergrub Eve die Hände in den Taschen ihrer Hose. »Und wenn ich hier arbeite, vergesse ich meistens, aus dem Fenster zu sehen.«


  »Sie sind ein sehr zielstrebiger Mensch. Das ist auch der Grund, weshalb Sie eine derart gute Polizistin sind. Auch wenn Sie nicht oft hier sind, habe ich keinen Zweifel, dass Sie den Garten ganz genau beschreiben könnten. Sie beobachten die Dinge nämlich instinktiv. «


  »Ich habe halt den Blick der Polizistin.« Eve zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, ob das ein Fluch oder ein Segen für mich ist.«


  »Sie haben ein Problem.« Ihre Gefühle für Eve gingen weit über die berufliche Ebene hinaus und so fragte sie mit vor Mitgefühl zusammengezogenem Herzen: »Werden Sie mich Ihnen helfen lassen?«


  »Es geht hier nicht um mich.«


  Mira jedoch war sicher, dass es, wenn auch nur zum Teil, so doch um Dallas ging. Der Frau in der Polizistin machte es zu schaffen, dass sie einer Toten gegenübertreten musste, mit der der Mann, den sie liebte, einst sehr vertraut gewesen war. »Dann schlafen Sie also gut? Haben keine schlechten Träume?«


  »Meistens.« Eve wandte sich hastig wieder ab. Sie wollte nicht darüber sprechen. Mira war einer der wenigen Menschen, die Details aus ihrer Kindheit kannte, die wusste, dass immer wieder unerwartet irgendwelche grausigen Erinnerungen kamen, dass häufig grauenhafte Alpträume sie quälten. »Reden wir von etwas anderem, okay?«


  » Okay. «


  »Ich mache mir Sorgen um Roarke.« Das hatte sie nicht sagen wollen und sofort tat es ihr Leid. »Das ist etwas Persönliches«, fuhr sie fort und sah die Psychologin wieder an. »Ich habe Sie nicht hierher gebeten, um darüber zu reden.«


  Ach nein?, dachte Mira, nickte jedoch lediglich. »Weshalb haben Sie mich hergebeten?«


  »Ich brauche Ihren Rat in den Fällen, in denen ich momentan ermittle. Ich brauche ein Profil. Ich brauche Hilfe.«


  Ihre zornblitzenden Augen zeigten, wie unbehaglich ihr deshalb zumute war. »Ich wollte dieses Gespräch nicht in einer offiziellen Umgebung führen, weil ich Sie nämlich bitten werde, ein paar der geltenden Vorschriften zu missachten. Sie sind natürlich nicht verpflichtet, etwas Derartiges zu tun, und ich kann sehr gut verstehen, wenn Sie sich nicht nur weigern, sondern die Sache meinem Vorgesetzten melden.«


  Miras Miene verriet nach wie vor dasselbe milde Interesse wie am Anfang des Gesprächs. »Warum erklären Sie mir nicht, worum es geht, und lassen mich diese Entscheidung selber treffen?«


  »Es gibt eine Verbindung zwischen den drei Mordfällen, in denen ich ermittle. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie etwas mit einer Reihe von… Ereignissen zu tun haben, die mehrere Jahre zurückliegen. Das Motiv ist Rache. Ich glaube, die eigentliche Zielperson ist Roarke und Summerset wird nur benutzt, um an ihn heranzukommen. In jedem der drei Mordfälle gibt es Indizien, die auf Summerset als Täter weisen. Der Berg dieser Indizien wird mit jedem Mordfall höher. Wenn ich dächte, dass er verantwortlich für diese Taten wäre, würde ich ihn ohne jedes Bedauern höchstpersönlich hinter Schloss und Riegel bringen, egal, was er Roarke bedeutet. Aber das Ganze ist eine clever geplante und aufgestellte Falle, gerade auffallend genug, um eine Beleidigung für meine Intelligenz zu sein.«


  »Sie hätten also gern, dass ich ein Täterprofil erstelle und Summerset inoffiziell darauf teste, ob er eine mögliche Neigung zu Gewalt hat. «


  »Nein, ich möchte, dass Sie beides offiziell und entsprechend den Vorschriften tun. Ich möchte die Resultate Whitney vorlegen können. Schließlich habe ich ihm ansonsten bisher kaum etwas zu bieten.«


  »Beides werde ich sehr gerne machen. Sie brauchen nur mit Ihrem Commander zu sprechen und mir die relevanten Daten zukommen zu lassen, dann ziehe ich die Sache meiner anderen Arbeit vor. «


  »Das wäre wirklich nett.«


  »Und worum geht es sonst noch?«


  Eves Handflächen wurden feucht und ungeduldig wischte sie sie an ihrer Hose ab. »Ich verfüge über Informationen, die sehr wichtig für den Fall und für das von Ihnen zu erstellende Profil sind, die ich aber nicht zur Gänze zu den Akten reichen werde. Und auch an Sie gebe ich diese Informationen einzig auf der Grundlage des gesetzlich geregelten Vertrauensverhältnisses zwischen Ärztin und Patientin weiter. Durch die ärztliche Schweigepflicht sind Sie dann ausreichend geschützt, oder?«


  Mira faltete die Hände. »Alles, was Sie mir als Patientin anvertrauen, wird durch die Schweigepflicht geschützt. Ich darf es also niemandem melden.«


  »Und Sie sind ebenfalls dadurch geschützt? Sowohl persönlich als auch professionell?«, verlangte Eve zu wissen.


  »Ja, das bin ich. Eve, wie viele Menschen wollen Sie in dieser Sache schützen?«


  »Diejenigen, die mir etwas bedeuten.«


  Jetzt verzog Mira das Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Danke. Bleiben Sie noch ein bisschen sitzen und erzählen Sie, worum es geht.«


  Eve zögerte, ergriff dann jedoch die ihr von Mira angebotene Hand. »Sie… als ich mich an die Dinge erinnert habe, die in dem Zimmer in Dallas mit mir passiert sind. Als ich mich daran erinnert habe, dass mein Vater betrunken zurückkam und mich wieder vergewaltigen, mir wieder wehtun wollte. Als ich mich daran erinnert habe, dass ich ihn in jener Nacht getötet habe, und ich es Ihnen erzählte, haben Sie gesagt, es wäre nicht nur sinnlos, sondern sogar falsch, das Kind für dieses Vorgehen zu bestrafen« – sie musste sich räuspern. »Sie haben gesagt, ich hätte ein Monster getötet und anschließend einen wertvollen Menschen aus mir gemacht, den ich nicht zerstören dürfte wegen der Tat, die vorher von mir begangen worden ist.«


  »Daran zweifeln Sie doch wohl nicht mehr?«


  Eve schüttelte den Kopf, obwohl es selbst jetzt noch Momente gab, in denen sie diesbezüglich eine gewisse Unsicherheit empfand. »Haben Sie das ernst gemeint? Glauben Sie wirklich, dass es Umstände und Situationen gibt, in denen die Tötung eines Monsters gerechtfertigt ist?«


  »Selbst der Staat hat das geglaubt, bis vor zwanzig Jahren wieder einmal die Todesstrafe abgeschafft worden ist.«


  »Ich frage Sie, ob Sie als Mensch, als Ärztin und als Frau so etwas glauben.«


  »Ja, das glaube ich: wenn es ums Überleben, um den Schutz des eigenen Lebens oder des Lebens eines anderen Menschen geht.«


  »Also nur in Form von Notwehr?« Eve sah Mira reglos ins Gesicht. »Ist das die einzige Rechtfertigung, die es in Ihren Augen gibt?«


  »Solche Dinge kann ich unmöglich verallgemeinern. Die Situation wird durch die Umstände und die beteiligten Menschen stets aufs Neue definiert.«


  »Früher gab es für mich nur Schwarz und Weiß«, erklärte Eve mit leiser Stimme. »Das Gesetz oder die Übertretung des Gesetzes.« Zur Verdeutlichung reckte sie beide Fäuste in die Höhe, atmete hörbar aus und führte beide Fäuste dicht nebeneinander. »Inzwischen jedoch… am besten erzähle ich Ihnen von Marlena.«


  Mira hörte bis zum Ende schweigend zu, stellte keine Fragen, enthielt sich jedes Kommentars. Eve brauchte zwanzig Minuten, bis sie mit ihrem Bericht zum Ende kam. Sie war gründlich und gab sich die allergrößte Mühe, ihre Gefühle bei der Erzählung zu unterdrücken. Es ging hier nicht um ihre Meinung, sondern ausschließlich um Fakten. Als sie am Schluss verstummte, war sie total erschöpft.


  Schweigend saßen die beiden Frauen auf der Bank, lauschten dem Gesang der Vögel, dem Gurgeln des Brunnens und betrachteten die dunkle Wolkenwand, die sich allmählich vor die Sonne schob.


  »Ein Kind auf diese Weise zu verlieren«, stellte Mira schließlich fest, »etwas Schlimmeres kann es nicht geben. Ich kann Ihnen nicht sagen, dass die Männer, die ihr das angetan haben, verdient hatten zu sterben. Aber als Mutter und als Frau kann ich Ihnen versichern, dass ich, wenn sie mein Kind gewesen wäre, ihre Tode gefeiert und ihrem Henker meinen ewigen Dank geschworen hätte. Das ist weder wissenschaftlich noch entspricht es dem Gesetz. Aber es ist menschlich.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Roarke beschütze, weil ich glaube, dass das, was er getan hat, gerecht gewesen ist, oder weil ich ihn liebe.«


  »Weshalb können Sie nicht beide Gründe haben? Weshalb müssen Sie die Dinge immer so verkomplizieren?«


  »Sie sind also der Meinung, dass ich die Dinge verkompliziere.« Sie erhob sich von der Bank und hätte beinahe gelacht. »Ich habe drei Mordfälle, in denen ich nicht offen und logisch ermitteln kann, wenn ich meinen Mann nicht bis an sein Lebensende hinter Gittern sehen will. Ich habe meine Assistentin, einen mir fast unbekannten elektronischen Ermittler und Sie in dieses Doppelspiel mit reingezogen und reiße mir den Arsch auf, damit dieser Idiot von Summerset nicht festgenommen wird. Und Sie sagen, dass ich die Dinge verkompliziere. «


  »Ich habe nicht behauptet, dass nicht die Umstände an sich bereits kompliziert sind, aber es gibt keinen Grund, die Sache zu einer so persönlichen Angelegenheit zu machen, wie Sie es offensichtlich tun. Es ist nicht nötig zu versuchen, Ihr Herz und Ihren Verstand voneinander zu trennen.«


  Mira schnipste ein Staubkorn vom Rock ihres Kostüms und fuhr fort: »Ich für meinen Teil hielte es am klügsten, wenn Sie einen offiziellen Antrag auf eine Begutachtung von Summerset bei Ihrem Vorgesetzten stellen würden. In meiner Praxis, wenn möglich bereits morgen. Ich werde einen kompletten Test durchführen und sowohl Ihnen als auch Commander Whitney die Ergebnisse so schnell wie möglich schicken. Und wenn Sie mir sämtliche Informationen – offizieller und anderer Natur – über Ihren Killer geben, fange ich mit der Erstellung des Profils noch heute an. «


  »Die inoffiziellen Daten dürfen nicht in Ihrer Begutachtung erscheinen.«


  »Eve.« Jetzt war Mira diejenige, die lachte, und der helle, melodiöse Klang ihres Gelächters war so reizvoll wie das Plätschern des Wassers in dem Brunnen. »Wenn ich es nicht schaffe, solche Dinge unauffällig in ein Profil einfließen zu lassen, dann gebe ich meine Zulassung am besten gleich zurück. Glauben Sie mir, Sie bekommen Ihr Profil, und ich hoffe, Sie verzeihen meine Arroganz, aber es ist äußerst unwahrscheinlich, dass irgendjemand es in Frage stellen wird.«


  »Ich brauche das Profil so schnell wie möglich. Er wird nicht lange warten, bis er die nächste Runde dieses kranken Spiels beginnt.«


  »Ich werde mich beeilen, aber Genauigkeit ist in diesen Dingen ebenso wichtig wie das Tempo. Um noch einmal eine persönliche Sache anzusprechen: Meinen Sie, dass ich mich mal mit Ihrem Gatten unterhalten soll?«


  »Mit Roarke?«


  »Wie zugeknöpft auch immer Sie sich geben, bin ich inzwischen doch derart mit Ihnen vertraut, dass ich Sie durchschaue. Sie machen sich Sorgen, weil Sie denken, dass er sich die Schuld an den drei Morden gibt.«


  »Ich weiß nicht, ob er mit Ihnen reden wollen würde. Ich weiß nicht einmal, wie er es finden wird, dass Sie von mir ins Vertrauen gezogen worden sind. Emotional wird er mit dieser Sache bestimmt fertig.« Gedankenverloren drehte sie mit dem Daumen ihren Ehering um ihren Finger. »Ich bin vor allem um seine Sicherheit besorgt. Ich kann nicht vorhersagen, wann die letzte Runde eingeläutet wird. Alles, was ich weiß, ist, dass sich dieses Monster Roarke bis zum Schluss aufheben wird.«


  Da sie wusste, dass die Angst ihr Denken beeinträchtigen würde, schüttelte sie diese Sorge unwillig wieder ab. »Wenn Sie so nett wären, mit reinzukommen, gebe ich Ihnen, was ich habe, und wir nageln Summerset auf einen Begutachtungstermin bei Ihnen fest.«


  »In Ordnung.« Mira erhob sich ebenfalls von ihrem Platz und überraschte Eve, indem sie sich bei ihr unterhakte und erklärte: »Außerdem hätte ich nichts gegen eine Tasse Tee.«


  »Tut mir Leid, daran hätte ich längst denken sollen. Als Gastgeberin bin ich wirklich lausig.«


  »Ich hatte gehofft, wir hätten die förmliche Beziehung inzwischen in eine Freundschaft übergehen lassen. Sehen Sie, sind das nicht Mavis und ihr sanftmütiger Riese, die vor Ihrer Haustür aus dem Taxi steigen?«


  Eve hob den Kopf und blickte zum Haus. Wer außer Mavis Freestone liefe an einem ganz normalen Wochentag in einem pinkfarbenen, mit grünen Federn besetzten Ledereinteiler herum? Und auch Leonardo war in der bordeauxroten, knöchellangen Robe eine beeindruckende, prachtvolle Erscheinung. Obwohl sie die beiden liebte, seufzte Eve bei ihrem Anblick leise auf.


  »Was zum Teufel soll ich mit den beiden anstellen?«


  »Ich schlage vor, Sie machen eine kurze Pause und lassen sich unterhalten.« Lachend hob Mira einen Arm und winkte den beiden fröhlich zu. »Ich für meinen Teil werde nämlich genau das tun. «


  »Also, wisst ihr, das alles ist ein Riesenschwindel.« Mavis wirbelte auf durchsichtigen, zehn Zentimeter hohen Absätzen, in denen winzige goldene Fische schwammen, durch das Zimmer und schwenkte wild ihr Weinglas durch die Gegend. »Leonardo und ich haben die meisten Sachen auf Band. Ich wäre schon vorher hergekommen.« Sie trank einen Schluck Wein und fuchtelte erneut mit ihrem Glas herum. »Aber in Vorbereitung der Aufnahme, die nächsten Monat von mir gemacht wird, habe ich zurzeit halt jede Menge Gigs.«


  »Sie ist einfach wunderbar.« Leonardo sah sie strahlend an und sein breites, goldenes Gesicht schien vor lauter Liebe regelrecht zu glühen.


  »Oh, Leonardo.« Sie schlang ihm die Arme so weit sie reichten um den Leib. »Das sagst du immer.«


  »Und es ist auch immer wahr, meine kleine Taube.«


  Kichernd fuhr sie auf dem Absatz herum und brachte dadurch die Federn auf ihrer Brust und ihren Schultern zum Erbeben. »Aber im Grunde sind wir nur hier, um Summerset moralische Unterstützung zu gewähren.«


  »Das weiß er bestimmt zu schätzen.« Da sie nicht wusste, wie sie flüchten sollte, griff Eve mit einem leisen Seufzer nach der Flasche. »Dr. Mira?«


  »Danke, ich warte auf meinen Tee. Mavis, ist das, was Sie da tragen, eine von Leonardos Kreationen?«


  »Aber sicher. Obercool, finden Sie nicht auch?« Sie drehte eine schwungvolle Pirouette und ihre momentan lavendelfarbene Mähne flog um ihren Kopf. »Und Sie sollten erst die Sachen sehen, die er für das kommende Frühjahr entworfen hat. In Kürze werden seine Entwürfe auf einer Modeschau in Mailand vorgestellt.«


  »Ich führe Ihnen gern schon vorher meine Kollektion für die Geschäftsfrau vor«, bot Leonardo freundlich an.


  »Tja…« Mira fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, beäugte Mavis’ Federn und begann, als sie Eve übertrieben mit den Augen rollen sah, gut gelaunt zu giggeln. »Ich weiß nicht, ob ich als Modell so kreativ wie Mavis bin.«


  »Sie haben einen anderen Stil«, erwiderte Leonardo mit einem offenen Lächeln ohne jeden Arg. »Sie sind eher der Typ für klassische Linien und kühle Farben. Ich habe derzeit wunderbares, altrosafarbenes Leinen, das wie für Sie gemacht ist.«


  »Altrosa«, wiederholte Mira ehrlich fasziniert.


  »Leonardo kriegt auch die eher konservativen Sachen echt super hin«, führte Mavis ihren Lobgesang auf den Geliebten fort. »Sie wissen schon, ganz im Stil der verführerischen Frau von Welt. «


  »Vielleicht sehe ich mir die Sachen tatsächlich einmal an.« Verführerische Frau von Welt, dachte Mira und grinste breit.


  »Da ist er ja!« Mavis machte einen Satz, als Summerset einen kleinen, mit einem Teeservice, sauber geschnittenen viereckigen Stücken frischen Apfelkuchens und runden, glasierten Törtchen bestückten Wagen durch die Tür schob. Als sie ihm sich und ihre Federn an den Hals warf, wurde er für alle sichtbar rot. »Wir stehen hinter Ihnen, Summerset. Machen Sie sich keine Sorgen. Eve ist die beste Polizistin, die es gibt. Sie hat sich um alles gekümmert, als ich in Schwierigkeiten steckte. Und ich weiß genau, sie tut für Sie das Gleiche.«


  »Ich bin sicher, dass der Lieutenant die Sache regeln wird.« Er streifte Eve mit einem kurzen Blick. »Egal, auf welche Art. «


  »Nehmen Sie sich das Ganze nicht derart zu Herzen.« Mavis drückte ihm den Arm. »Trinken Sie etwas mit uns. Möchten Sie ein Gläschen Wein?«


  Während er Mavis ansah, wurde seine Miene weich. »Danke, aber ich bin noch im Dienst.«


  »Er weiß nicht, ob er ihr lieber über den Kopf streichen oder an die Gurgel gehen soll«, murmelte Eve und Mira verbarg ihr Lachen hinter einem dezenten Hüsteln.


  »Roarke wird sich sofort zu Ihnen gesellen«, fuhr Summerset mit ruhiger Stimme fort. »Er beendet nur noch ein intergalaktisches Gespräch.«


  Als er sich diskret zurückzog, stöckelte Mavis ihm eilig nach und zupfte an seinem Arm, bis er endlich stehen blieb und sie fragend ansah.


  »Hören Sie zu, ich weiß, was Sie momentan empfinden. Wissen Sie, schließlich habe ich das selbst schon einmal durchgemacht.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Als ich Angst hatte, als sie mich verhaftet hatten und ein Teil von mir der festen Überzeugung war, ich käme nie mehr raus, habe ich das alles nur deshalb überstanden, weil ich wusste, dass Dallas so was niemals zugelassen hätte. Ich habe gewusst, egal, was es sie kosten würde, sie würde mir helfen. «


  »Eine ihrer besten Eigenschaften ist ihre Zuneigung zu Ihnen.«


  »Und Sie denken, nur weil Sie beide nicht unbedingt harmonieren, lässt sie die Dinge schleifen?« Ihre farblich zu den Haaren passenden Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist der totale Schwachsinn. Dallas wird schuften, bis sie umfällt, um Ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und ich schätze, das wissen Sie genau. Wenn es jemand auf Sie absehen würde, würde sie sich schützend vor Sie stellen und sich an Ihrer Stelle über den Haufen schießen lassen, und zwar, weil sie halt so gestrickt ist. Ich schätze, auch das ist Ihnen klar.«


  »Ich habe nichts getan«, erklärte er ihr steif, denn er würde sich für seine Empfindungen nicht entschuldigen. »Und man sollte meinen, dass das jedem halbwegs effizienten Ermittler, ungeachtet seiner möglichen persönlichen Gefühle, längst bewusst geworden wäre.«


  »Sie sind einfach down«, erklärte Mavis mit mitfühlender Stimme. »Wenn Sie ein bisschen Dampf ablassen möchten, rufen Sie mich an.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Ich bringe die Getränke sogar mit.«


  »Ihr junger Freund hat großes Glück mit Ihnen«, stieß Summerset hervor, eilte den Korridor hinunter und verschwand durch eine offene Tür.


  »Gut gemacht, Mavis.« Roarke kam die Treppe herunter, trat vor sie und ergriff dankbar ihre Hände.


  »Er ist total am Ende. Aber wer kann ihm das verdenken?«


  »Wer könnte wohl in Ihrer Nähe lange niedergeschlagen bleiben?«


  »Es ist meine Mission, Bewegung in die Dinge zu bringen. Und jetzt wollen wir mal gucken, was wir mit dem traurigen Haufen im Wohnzimmer anstellen können.« Sie sah ihn lächelnd an. »Bleibe ich zum Abendessen hier?«


  »Etwas anderes käme hundertprozentig nicht in Frage.«


  Trotz der Gesellschaft gelang es Eve, lange genug zu verschwinden, um McNab und Peabody bis zum nächsten Tag nach Haus zu schicken und sich ihre Berichte zwecks späterer Lektüre aushändigen zu lassen sowie Summerset zu finden und ihn nach einem kurzen, hässlichen Gespräch davon zu überzeugen, dass es in seinem eigenen Interesse wäre, wenn er am nächsten Vormittag um elf zu einer Begutachtung in Dr. Miras Praxis erschien.


  Am Ende dröhnte ihr derart der Schädel, dass sie tatsächlich, wenn auch äußerst widerstrebend, überlegte, den Schmerz mit Medikamenten zu betäuben. Noch während sie jedoch mit böser Miene auf die Hand voll Tabletten starrte, kam Roarke zu ihr ins Bad.


  »Es muss wirklich unerträglich sein, wenn du auch nur in Erwägung ziehst, die Dinger zu schlucken.«


  »Es war ein langer Tag.« Schulterzuckend warf sie die Pillen wieder in das Fläschchen. »Aber ich komme bestimmt auch so damit zurecht.«


  »Ich lasse dir ein Bad einlaufen. Du musst dich endlich mal entspannen.«


  »Ich habe noch zu tun.«


  »Eve.« Er packte entschlossen ihre Arme und drehte sie zu sich herum. »Dies ist der Teil von deiner Arbeit, den ich am meisten hasse. Die Schatten, die du ihretwegen so häufig nicht nur unter, sondern in den Augen hast.«


  »Ich habe in dieser Sache nicht viel Zeit.«


  »Genug, um eine Stunde freizunehmen.« Während er ihr ins Gesicht sah, begann er, die Verspannung aus ihren Schulterblättern zu massieren.


  »Ich muss die Berichte lesen und eine Zusammenfassung davon erstellen. Und ständig stoße ich auf irgendwelche Mauern.« Es machte sie wütend, dass ihre Stimme bebte. »Es ist mir nicht gelungen, die Spur der Münzen zu verfolgen. Auch bei der Statue sind wir noch nicht weiter. Wie du bereits gesagt hast, werden diese Dinger zu Tausenden überall im bekannten Universum in irgendwelchen Souvenirläden verkauft. Obwohl sie mit fünfhundert Dollar nicht gerade billig sind, sind sie doch sehr beliebt.«


  Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch seine massierenden Hände hielten sie weiter fest. »Bis morgen muss ich Whitney irgendetwas geben. Außerdem habe ich Mira alles erzählt. «


  Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er in der Massage inne, nahm dann jedoch die Arbeit wieder auf. »Verstehe.«


  »Vielleicht hätte ich dich vorher fragen sollen, aber ich habe getan, was meiner Meinung nach notwendig gewesen ist. «


  »Es besteht kein Grund, sich zu entschuldigen.«


  »Ich entschuldige mich nicht.« Dieses Mal schüttelte sie seine Hände durch ein Schulterzucken ab. »Ich sage es dir nur. « Sie stapfte ins Schlafzimmer hinüber. Selbst der allerbeste Kaffee begann irgendwann, einem ein Loch in die Magenwand zu brennen. Trotzdem bestellte sie sich eine ganze Kanne. »Ich tue, was ich tun muss, und eine meiner Pflichten ist es, dir zu raten, Vorkehrungen zu deinem persönlichen Schutz zu treffen, bis diese Sache ausgestanden ist.«


  »Ich glaube, ich bin bereits mehr als ausreichend geschützt. «


  »Wenn das der Fall wäre, hätte dieser Bastard nicht seine Anrufe von diesem Haus aus tätigen, Hotelzimmer über eins deiner Firmenkonten bezahlen und in deinem Namen eine Frau aus Irland hierher in die Staaten locken können.«


  Roarke nickte. »Verstehe. Ich werde mir die elektronischen Sicherheitsvorrichtungen persönlich noch mal ansehen. «


  »Gut, das ist schon mal ein Anfang.« Sie schenkte Kaffee in die bereitstehende Tasse. »Außerdem lasse ich Summerset von heute an beschatten.«


  »Wie bitte?«


  »Ich lasse ihn beschatten.« Sie konnte es nicht ändern, jetzt brach all die angestaute Wut auf den starrsinnigen Butler aus ihr heraus. »Zu seinem eigenen Schutz. Wenn ich die nächste Leiche finde, will ich, dass er über ein anständiges Alibi verfügt. Entweder lasse ich ihn also beschatten, lege ihm ein elektronisches Überwachungsarmband an oder lasse ihn verhaften. Ich dachte, dass Ersteres die angenehmste Alternative für ihn ist. «


  »Möglich.« Roarke kam zu dem Schluss, dass er in diesem Moment einen Brandy besser als Kaffee herunterbekommen würde. »Hast du die Absicht, auch mich beschatten zu lassen, Lieutenant?«


  »Wenn ich dächte, dass du nicht jeden sofort abhängst, würde ich das garantiert machen. Da du jedoch spätestens nach einer Stunde jede Überwachung abgeschüttelt hättest, finde ich für meine Leute eine bessere Verwendung. «


  »Tja.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Darauf, dass wir einander so gut kennen.«


  »Ich glaube, das tun wir wirklich.« Sie atmete tief durch. »Ich habe den Pathologen angerufen. In Jennie O’Learys Blut wurden Spuren eines Schlafmittels gefunden. «


  Roarke starrte in seinen Brandy. »Wurde sie auch vergewaltigt?«


  »Nein, es gab keine Zeichen für einen sexuellen Übergriff und auch keine Spuren eines Kampfs. Sie muss immer noch betäubt gewesen sein, als ihr Kopf durch die Schlinge geschoben worden ist. Aber die Münze – es gab wieder eine Münze – hat in ihrer Vagina gesteckt. Wie gesagt, es gab keine Abschürfungen, keine Spuren eines Kampfes. Scheint, als ob auch die Münze, noch während sie bewusstlos war, in sie eingeführt worden ist. Tut mir Leid, aber ich dachte, du willst die Einzelheiten wissen.«


  »Allerdings, das will ich.«


  »Der Pathologe hat gesagt, da das Opfer hier keine Verwandten hatte, hättest du darum gebeten, dass man dir den Leichnam nach der Freigabe zur Bestattung überlässt.«


  »Sie hätte nach Irland zurückgebracht werden wollen.«


  »Ich nehme an, dass du den Leichnam persönlich dorthin begleiten wirst. «


  »Natürlich.«


  Jetzt brannte nicht mehr nur ihr Magen. »Ich hätte es nett gefunden, wenn du mich darüber informiert hättest.«


  Er hob den Kopf und die Gefühle, die in seinen Augen schwammen, trafen sie wie ein Messerstich ins Herz. »Hast du ernsthaft gedacht, dass ich sie allein nach Hause schicken, dass ich meine Hände in Unschuld waschen und mich nicht weiter darum kümmern würde, so als ginge mich das alles nicht das Geringste an?«


  »Nein. Und jetzt fahre ich am besten mit meiner Arbeit fort.«


  »Um Himmels willen.«


  Es war seine ungeduldige, frustrierte und zugleich leicht amüsierte Stimme, derentwegen sie noch mal zu ihm herumfuhr: »Fang bloß nicht so an, Kumpel. Versuch ja nicht, mir das Gefühl zu geben, ich benähme mich idiotisch. Du hast sie geliebt. Okay, in Ordnung. Dann tut am besten jeder von uns beiden weiter seine Pflicht.«


  Fluchend trat er auf sie zu und packte unsanft ihren Arm. Inzwischen lag nicht der kleinste Hauch von Amüsement mehr in seinem Ton. »Ja, ich habe sie geliebt. Und was uns einmal verbunden hat, war mir wirklich wichtig. Obgleich es nicht mal ein Schatten dessen war, was ich für dich empfinde. Ist es das, was du von mir hast hören wollen?«


  Sofort wurde ihr Zorn durch heiße Scham verdrängt. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Das alles scheint mir über den Kopf zu wachsen. « Hilflos presste sie die Finger an die Schläfen. »Keins der anderen Opfer hat mich derart berührt, weil… ich weiß nicht, sie haben mich halt nicht berührt. Sie jedoch berührt mich und ich hasse mich dafür, dass ich auch nur für eine Minute eifersüchtig bin auf eine tote Frau.«


  »Eve.« Er legte eine Hand an ihre Wange. »Seit dem Zeitpunkt, an dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin, ist jede andere Frau für mich völlig verblasst.«


  Woraufhin sie eine noch größere Verlegenheit empfand. »Ich wollte keine Komplimente von dir hören, ich – «


  »Du bedeutest mir alles«, murmelte er und ersetzte die Finger an ihren Schläfen durch seinen sanften Mund. »Du bist die Einzige für mich.«


  Das Brennen ihres Herzens wich einem süßen Schmerz. »Ich brauche dich.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn innig auf die Lippen. »Und zwar für unzählige Dinge. «


  »Gott sei Dank.« Er verlängerte den Kuss, bis sie glückselig seufzte. »Und jetzt nehmen wir uns zusammen eine Stunde frei.«
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  Sie konnte wieder denken. Bis sie Roarke getroffen hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie vorteilhaft ein ausgefülltes Sexualleben für einen Menschen war. Entspannt, konzentriert und energiegeladen setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch.


  Der neue Computer, den Roarke am Morgen hatte installieren lassen, war eine echte Schönheit. Bewundernd spielte Eve mit den verschiedenen Klangoptionen, und ihre Stimmung erreichte ein regelrechtes Hoch, als er die Daten, die sie eingab, wie ein hungriger, doch zugleich wohlerzogener Wolf verschlang.


  »Du Schätzchen.« Sie strich über das schlanke, hochmoderne schwarze Gehäuse. »Okay, zeig mir, was du kannst. Als Erstes muss ich wissen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit entsprechend meiner Datei A ist, dass Brennen, Conroy und O’Leary ein und demselben Täter zum Opfer gefallen sind.«


  Berechnung wird angestellt, erklärte der Computer in einem cremigen Bariton mit leicht französischem Akzent und nannte, ehe Eve auch nur ihr Grinsen beenden konnte, schon das Ergebnis.


  Die Wahrscheinlichkeit beträgt neunundneunzig Komma sechs drei Prozent.


  »Super. Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit – ebenfalls nach Datei A – dass der Verdächtige Summerset die Morde begangen hat?«


  Berechnung wird angestellt… Die Wahrscheinlichkeit beträgt siebenundachtzig Komma acht Prozent. Aufgrund der vorliegenden Informationen wird ein Haftbefehl wegen des Verdachts auf dreifachen vorsätzlichen Mord empfohlen. Bitte sagen Sie, falls Sie ein Verzeichnis der zuständigen Richter wünschen.


  »Nein, danke, Bruno, aber ich weiß den Rat zu schätzen.«


  Bitte sagen Sie, falls Sie sich mit dem Büro der zuständigen Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen möchten.


  »Eve.«


  Sie hob den Kopf, erblickte ihren Gatten an der Tür -»Warte, Bruno.« – strich sich die Haare aus der Stirn und ließ die Schultern kreisen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit meiner Arbeit weitermachen würde. «


  »Ja, das hast du mir gesagt. « Er trug eine noch nicht zugeknöpfte Jeans, da ihm seine vorherige Nacktheit offensichtlich erst im letzten Moment aufgefallen war.


  Obwohl ihr Blut von dem Zusammensein mit ihm immer noch angenehm gewärmt war, begann es bei seinem Anblick abermals zu brodeln. Sie merkte, dass sie in Erwägung zog, ihm die Jeans erneut auszuziehen, um nur ein wenig an seinem straffen, nackten Hinterteil zu nagen…


  »Äh, was?«, brachte sie hervor, als seine Stimme diese Träumerei durchbrach.


  »Ich habe gesagt…« Er machte eine Pause und zog, als er das Blitzen ihrer Augen bemerkte, spöttisch eine Braue in die Höhe. »Gütiger Himmel, Eve, was bist du, ein Karnickel?«


  »Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst.« Sie lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm des Computers.


  »Natürlich weißt du das, und ich bin dir dabei sehr gerne behilflich… nachdem du mir erklärt hast, weshalb du die Wahrscheinlichkeit berechnen lässt, dass Summerset die Morde begangen haben könnte. Ich dachte, du wärst ebenfalls der Ansicht, dass er es nicht war. «


  »Ich mache nur meine Arbeit und bevor du noch was sagst«, fuhr sie eilig fort und hob abwehrend eine Hand, »werde ich es dir erklären. Ich habe die Wahrscheinlichkeit aufgrund sämtlicher Informationen und Indizien, die ich zum jetzigen Zeitpunkt an meine Vorgesetzten weitergeben werde, überprüfen lassen. Dem Ergebnis dieser Berechnungen zufolge müsste ich also den guten Summerset so bald wie möglich hinter Gitter bringen. Auch wenn eine Wahrscheinlichkeit von weniger als neunzig Prozent mir einen gewissen Spielraum lässt, würde sicher niemand seiner Verhaftung widersprechen.«


  Wieder ließ sie ihre Schultern kreisen und pustete sich den Pony aus der Stirn. »Und jetzt lasse ich die Wahrscheinlichkeit unter Verwendung von Datei B, das heißt unter Verwendung sämtlicher Informationen, die ich habe, noch einmal überprüfen. Computer – «


  »Ich dachte, er heißt Bruno.«


  »War nur ein Witz«, murmelte sie verlegen. »Computer, wie hoch ist, Datei B zufolge, die Wahrscheinlichkeit, dass der Verdächtige Summerset die Morde begangen hat?«


  Berechnung wird angestellt… Durch die Einbeziehung der zusätzlichen Informationen sinkt die Wahrscheinlichkeit auf siebenundvierzig Komma drei acht Prozent, sodass von einer Verhaftung abzuraten ist.


  »Womit die Wahrscheinlichkeit um mehr als die Hälfte zurückgeht. Und ich denke, dass sie durch die Ergebnisse von Miras Untersuchung morgen noch weiter sinken wird. Auch nach Datei A wird die Wahrscheinlichkeit mit etwas Glück so weit verringert, dass ich ihn weiterhin vor dem Knast bewahren kann.«


  »Ich hätte es wissen sollen.« Roarke trat hinter seine Gattin und presste seine Lippen sanft auf ihren Kopf.


  »Trotzdem ist er noch nicht ausreichend entlastet. Dieser von Gott besessene Irre zählt darauf, dass ich nicht bereit bin, dich anstelle von Summerset zu opfern – womit er Recht hat.«


  »Doch er hat dich unterschätzt.«


  »Allerdings. Zusätzlich hat er bei seinem Spielchen übertrieben, was ich Whitney gegenüber verwenden werden kann.


  Ein Mann, der schlau genug ist, drei Morde zu begehen, wäre sicher nicht so dämlich, eine derart offensichtliche Spur zu hinterlassen. Die ganze Sache stinkt regelrecht zum Himmel. Und er wird weiterspielen, mir weitere Rätsel aufgeben wollen«, sagte sie nachdenklich und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Er beruft sich gern auf Gott, doch zugleich macht dieses kranke Spiel ihm offensichtlich Spaß. Dabei sind Spiele eher etwas für Kinder. «


  »Erzähl das mal dem Linebacker des New Yorker Football-Clubs.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dann sind Männer also nichts als große Kinder. «


  »Vielen Dank.« Er seufzte leise auf.


  »Für Männer scheinen Spielsachen, Computerspiele und all der andere Blödsinn so etwas wie Statussymbole zu sein. Schließlich hast du selbst das Haus bis unters Dach mit diesem Zeug bestückt. «


  Leicht verlegen schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Wie bitte?«


  »Ich meine nicht nur Dinge wie Video- und Hologrammräume.« Sie runzelte die Stirn. »Autos, Flugzeuge, Entertainment-Zentren, Kampfdroiden, Virtual-Reality-Anlagen, verdammt, sogar all deine Geschäfte sind für dich nichts anderes als Spielzeug.«


  Jetzt wippte er auf den Fersen. »Meine liebe Eve, falls du mir damit sagen willst, dass ich oberflächlich bin, mach dir keine Gedanken darüber, ob mich das womöglich trifft.«


  »Du bist alles andere als oberflächlich«, kam die geistesabwesende Antwort. »Du hast einfach gerne Spaß.«


  Er öffnete den Mund, um eine beleidigte Antwort zu geben, begann dann jedoch mit einem Mal zu lachen. »Eve, ich bete dich schlichtweg an.« Er tastete mit seinen Händen über ihre Brüste und küsste sie zärtlich in den Nacken. »Und jetzt sollten wir beide schauen, dass wir noch ein bisschen Spaß miteinander bekommen.«


  »Vergiss es. Ich will – « Seine Finger strichen über ihre Nippel und riefen unverzüglich ein heißes Pochen zwischen ihren Oberschenkeln wach. »Ich muss wirklich – Himmel, du bist einfach zu gut.« Ihr Kopf fiel so weit zurück, dass ihr Mund ihm hilflos ausgeliefert war.


  Zuvor war ihr Liebesspiel sanft und leicht gewesen, eine Art der Heilung ihrer beider Wunden. Nun jedoch loderte ein glühend heißes, alles verschlingendes Feuer zwischen ihnen auf, sie zog ihn zu sich herunter und öffnete sich ihm.


  Er schob die Hälften ihres Morgenmantels auseinander, glitt mit den Händen über ihr schon feuchtes Fleisch, schob die Finger tief in ihre bereits nasse Höhle und sie ergoss sich, als sie kam, wohlig schaudernd in seine breite Hand.


  Dann machte sie sich von ihm los, drehte sich auf ihrem Stuhl herum, kniete sich vor ihn und klammerte sich an ihm fest. »Jetzt, jetzt, jetzt«, stieß sie keuchend hervor und betonte, während sie die Jeans von seiner Hüfte zerrte, jedes ihrer Worte durch einen sanften Biss in seinen straffen Bauch.


  Er ließ sich auf den Stuhl fallen, umfasste, als sie sich auf seinen Schwanz schob, kraftvoll ihre Taille und blickte, als sie den Kopf zurückwarf, auf das rhythmische Trommeln ihres Pulses an ihrem herrlich geschwungenen Hals. Schwindelig vom Saugen seiner Lippen an ihrer Brust und von der quälend sanften Reibung, die die wippende Bewegung des Stuhls in ihrem Inneren erzeugte, packte sie die Rücklehne des Sessels.


  Sie bestimmte das Tempo und trieb ihn immer heftiger an, bis das Blut in seinen Adern kochte und er sich mit einem erstickten Stöhnen hilflos in ihr ergoss.


  Ihre Hände glitten schlaff von seinen feuchten Schultern, doch mit wild pochendem Herzen bedeckte sie seinen Hals und seine Kehle mit einer Reihe schneller, glückstrunkener Küsse.


  »Manchmal würde ich dich am liebsten fressen. Du bist so unglaublich prachtvoll. So unglaublich schön.«


  »Was?« Allmählich kam er wieder zur Besinnung und das Rauschen in seinen Ohren reduzierte sich auf ein leises Summen.


  Vor lauter Scham wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Hatte sie diese Worte tatsächlich laut gesagt? War sie wahnsinnig geworden? »Nichts. Ich war…« Um sich zu beruhigen, atmete sie ein paar Mal tief durch. »Ich habe lediglich gesagt, dass ich dir eigentlich nur hatte in den Hintern beißen wollen.«


  »Dass du mir hattest in den Hintern beißen wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Warum denn bitte das?«


  »Einfach weil er da ist.« Erleichtert, erschöpft, befriedigt, sah sie ihn grinsend an. »Und weil es ein ausnehmend hübscher Hintern ist. «


  »Freut mich, dass – « Er blinzelte und sah sie aus zusammengekniffenen Augen fragend an. »Hast du gesagt, ich wäre schön?«


  »Also bitte.« Schnaubend kletterte sie von ihm herunter. »Du hast bestimmt halluziniert. Gut, aber jetzt Spaß beiseite.« Sie bückte sich nach ihrem Morgenmantel und hüllte sich schützend darin ein. »Ich mache mich jetzt besser wieder an die Arbeit. «


  »Mmm-hmm. Ich hole uns zwei Tassen Kaffee.«


  »Es ist wirklich nicht erforderlich, dass keiner von uns beiden schläft.«


  Lächelnd strich er mit einem Finger über ihren Trauring. »Möchtest du vielleicht ein Stück Apfelkuchen zu deinem Kaffee?«


  »Ich schätze, eins kriege ich sicher runter.«


  Innerhalb von einer Stunde hatte Eve die Arbeit in Roarkes privates Arbeitszimmer verlegt. Dort konnte die staatliche Computerüberwachung die Listen, die sie überprüfen wollte, garantiert nicht sehen.


  »Sechs Männer«, murmelte sie. »Allein die Zahl der Verwandten der sechs Kerle, die Marlena auf dem Gewissen haben, beträgt über fünfzig Leute. Was ist los mit euch Iren, habt ihr noch nie etwas von Kleinfamilien gehört?«


  »Wir halten uns lieber an das Gebot, hinzugehen und uns zu vermehren.« Roarke starrte grübelnd auf die Liste, die zwei Bildschirme umfasste. »Ungefähr ein Dutzend dieser Namen kommt mir bekannt vor. Eventuell hätte ich, wenn ich die Gesichter sähe, größeren Erfolg.«


  »Die Frauen schließen wir fürs Erste aus. Die Bedienung im Shamrock hat gesagt, Shawn hätte mit einem Mann gesprochen. Und der Kleine von der West Side – «


  »Sein Name ist Kevin.«


  »Ja, auch der Kleine hat gesagt, er hätte die zwei Dollar von einem Mann gekriegt. Und die Gestalt, die mich angerufen hat, könnte durchaus ein Stimmveränderungsprogramm verwendet haben, um zu klingen wie ein Mann, aber sie hat auch einen männlichen Sprechrhythmus gehabt. Und vor allem typisch männlich auf Beleidigungen und Sarkasmus reagiert.«


  »Es ist echt interessant«, kam Roarkes trockener Einwurf, »was für eine faszinierende Meinung du von meinen Geschlechtsgenossen hast.«


  »Wenn Männer unter Druck geraten, reagieren sie halt einfach anders, das ist alles. Computer, Löschung sämtlicher weiblicher Namen.« Eve stapfte nickend vor den Monitoren auf und ab. »So ist es schon etwas überschaubarer. Am besten fangen wir ganz oben an. Die O’Malley-Sippe besteht aus einem Vater und zwei Brüdern.«


  Durch ein paar geschickte Drücker auf die Tasten verschob Roarke die Narrten auf den nächsten Bildschirm. »Ich brauche sämtliche Daten einschließlich der Fotos. Ah, Shamus O’Malley, der Patriarch, an den kann ich mich erinnern. Er und mein Vater haben ab und zu Geschäfte miteinander gemacht. «


  »Scheint so, als hätte er eine gewisse Neigung zu Gewalt«, bemerkte Eve. »Man sieht es in seinen Augen. Außerdem hat er eine breite Narbe auf der linken Wange und seine Nase ist bestimmt mehr als einmal gebrochen gewesen. Er ist sechsundsiebzig und zurzeit wegen tätlichen Angriffs mit einer tödlichen Waffe Gast der irischen Regierung. «


  »Ein wirklich netter Mensch.«


  Eve verhakte die Daumen in den Taschen ihres Morgenmantels. »Ich werde jeden von der Liste streichen, der im Moment im Knast sitzt. Es ist zwar unmöglich zu sagen, ob der Typ auf eigene Rechnung handelt, aber konzentrieren wir uns besser ausschließlich auf ihn.«


  »Okay.« Roarke drückte wieder ein paar Knöpfe und schon verschwanden zehn weitere Namen von der Liste.


  »Womit die freundlichen O’Malleys allesamt aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen sind.«


  »Sie waren schon immer ein fürchterlicher Haufen und dazu nicht mal ansatzweise ein Hauch von Intelligenz. «


  »Weiter.«


  »Die Calhouns. Vater, ein Bruder, ein Sohn. Liam Calhoun«, las Roarke mit nachdenklicher Stimme. »Er hatte einen kleinen Lebensmittelladen. War ein anständiger Kerl. An den Bruder und den Jungen kann ich mich nicht erinnern. «


  »Der Bruder, James, ist niemals auffällig geworden. Hat eine Zulassung als Arzt. Alter siebenundvierzig, in erster Ehe verheiratet, drei Kinder. Liest sich, als wäre er eine echte Stütze der Gesellschaft.«


  »Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Offensichtlich hat er sich nie in meinen Kreisen bewegt.«


  »Offensichtlich nicht«, erklärte Eve so trocken, dass Roarke lachte. »Der Sohn, ebenfalls mit Namen Liam, scheint in die Fußstapfen des Onkels treten zu wollen, denn er geht brav zum College. Der junge Liam Calhoun. Gut aussehender Bursche… neunzehn Jahre, ledig, einer der Besten seiner Klasse.«


  »Ich kann mich vage an ein Kind erinnern. Ein schmuddeliges, ruhiges Kerlchen.« Roarke blickte auf das Bild von dem freundlichen Gesicht mit den ernsten Augen. »Seiner bisherigen akademischen Laufbahn nach zu urteilen scheint er was aus sich zu machen.«


  »Die Sünden der Väter gehen halt nicht immer auf die Söhne über. Trotzdem wären gewisse medizinische Kenntnisse bei diesen speziellen Morden sicher praktisch. Wir werden die beiden Namen behalten, sie aber ans Ende unserer Liste setzen. Und jetzt die nächste Gruppe.«


  »Die Rileys. Vater, vier Brüder – «


  »Vier? Meine Güte.«


  »Und jeder Einzelne ein echter Bürgerschreck. Guck dir vor allem Brian Riley an. Er hätte mir einmal fast den Schädel eingetreten. Natürlich bin ich dabei von zweien seiner Brüder und einem engen persönlichen Freund des Kleeblatts festgehalten worden. Black Riley hat er sich genannt.«


  Roarke griff nach einer Zigarette, als die alte, sorgsam verdrängte Bitterkeit ans Freie drängte. »Weißt du, wir haben alle ungefähr das gleiche Alter und man könnte sagen, dass Riley mich aus irgendeinem Grund nicht gemocht hat.«


  »Und was war das für ein Grund?«


  »Es hat ihm nicht gefallen, dass ich schneller, geschickter und vor allem bei den Mädchen beliebter als er war.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln.


  »Tja, der gute Black Riley hat den Großteil seines jungen Lebens hinter Gittern zugebracht.« Eve legte den Kopf schräg. Mit seinen blonden Haaren und rauchig grünen Augen war er ein durchaus attraktiver Mann. Irland schien voll mit hübschen, regelmäßig mit dem Gesetz in Konflikt stehenden Mannsbildern zu sein. »Aber in den letzten Jahren war er auf freiem Fuß. Gearbeitet hat er meistens als Rausschmeißer in irgendwelchen Bars und Nachtclubs. Aber das hier ist interessant. Fast zwei Jahre war er als Wachmann bei einer Elektronikfirma angestellt. Mit ein bisschen Grips hätte er in der Zeit durchaus etwas lernen können.«


  »Er war niemals dumm, nur hat er stets die falsche Einstellung gehabt.«


  »Genau. Kommst du auch an ein Bild von seinem Pass?«


  »Aus dem offiziellen? Kein Problem. Eine Sekunde.«


  Während Roarke Befehle eingab, studierte Eve das Bild. Grüne Augen, dachte sie. Der Kleine – Kevin – hatte behauptet, der Mann hätte grüne Augen gehabt. Natürlich konnte die Augenfarbe eines Menschen ebenso problemlos wechseln wie die Wünsche eines verwöhnten Kindes, das alles von seinen Eltern bekam.


  »Einreisevermerke in Rileys Ausweis, Bildschirm vier«, erklärte Roarke.


  »Ja, er war ein paar Mal hier in unserer schönen Stadt. Lass uns die Daten speichern und gucken, ob wir rausfinden können, was er während seiner Aufenthalte hier gemacht hat. Standen die Brüder einander nahe?«


  »Die Rileys waren wie eine Horde wilder Hunde. Sie hätten einander wegen eines Knochens die Kehle durchgebissen, aber gegen Außenstehende hielten sie eisern zusammen.«


  »Okay, dann sollten wir uns alle vier genauer ansehen.«


  Gegen drei Uhr morgens war sie am Ende ihrer Kräfte. Die Daten und Bilder auf dem Bildschirm begannen vor ihren Augen zu verschwimmen. Namen und Gesichter, Motive und diverse begangene Verbrechen bildeten einen einheitlichen Brei. Als sie merkte, dass sie fast im Stehen einschlief, presste sie die Finger gegen die brennenden Augen, murmelte: »Ich brauche dringend einen Kaffee«, starrte jedoch auf den AutoChef, ohne auch nur einen blassen Schimmer davon zu haben, wie man ihn bediente.


  »Du brauchst dringend etwas Schlaf.« Roarke drückte auf einen Knopf und schon glitt aus einer der Wände ein verführerisches Bett.


  »Nein, ich brauche meine zweite Lunge. Wir haben die Zahl der möglichen Täter bereits auf zehn begrenzt. Und ich will mir noch genauer diesen Francis Rowan ansehen, der Priester geworden ist. Wir können – «


  »Eine kurze Pause machen.« Er trat entschlossen hinter sie und führte sie zum Bett. »Wir sind nämlich hundemüde.«


  »Gut, machen wir ein kurzes Nickerchen. Eine Stunde.« Kopf und Körper schienen bereits zu schweben, als sie sich unter die warme Decke kuschelte. »Aber schlaf du auch ein bisschen.«


  »Natürlich.« Er legte sich neben sie, zog sie eng an seine Brust und spürte, wie der Arm, den sie ihm um die Taille geschlungen hatte, fast umgehend erschlaffte.


  Einen Moment lang starrte er noch auf den Bildschirm, in die Leere seines damaligen Lebens. Er hatte sich von dieser Leere und gleichzeitig von diesen Menschen erfolgreich distanziert. Der Junge aus den elenden Gassen Dublins war inzwischen erfolgreich, vermögend und allseits respektiert. Niemals jedoch würde er vergessen, was es hieß, arm zu sein, ein Versager und allgemein verachtet.


  Während er auf glattem, wohlduftendem Leinen in einem weichen Bett in einem wunderbaren Haus in einer Stadt lag, die er zu seiner neuen Heimat auserkoren hatte, wusste er mit schmerzlicher Gewissheit, dass er zurück nach Dublin müsste, um sich der Vergangenheit zu stellen.


  Die Frage, was er dort neben allem anderen in seinem Innern fände, machte ihm zu schaffen, doch erst mal befahl er: »Alle Lampen aus«, und schlief ebenfalls rasch ein.


  Es war ein schrilles Piepsen, das sie drei Stunden später weckte und Roarke zum Fluchen brachte, weil Eve so ruckartig hochfuhr, dass sie ihn mit ihrem Schädel direkt unter dem Kinn traf.


  »Oh, tut mir Leid.« Sie rieb sich den schmerzenden Kopf. »Ist das für dich oder für mich?«


  »Für mich.« Vorsichtig malmte er mit seinem Kiefer. »Das ist mein Wecker. Ich habe nämlich für sechs Uhr dreißig eine Konferenzschaltung bestellt. «


  »Und McNab und Peabody kommen um sieben. Himmel.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, ließ die Finger unterhalb der Augen liegen und musterte ihn kritisch. »Wie kommt es, dass du morgens nie verschlafen aussiehst?«


  »Das ist eins der kleinen Geschenke des lieben Gottes.« Er schob sich die verführerisch zerzausten Haare aus der Stirn. »Ich werde schnell hier unter die Dusche springen. Bis McNab erscheint, ist mein Gespräch sicher beendet. Ich würde gerne heute Morgen mit ihm zusammenarbeiten.«


  »Roarke – «


  »Die Gespräche kamen nicht aus diesem Haus. Also muss irgendwo eine undichte Stelle sein. Im Gegensatz zu ihm kenne ich mich mit meinen Geräten allerbestens aus.« Er zog sein Lächeln in die Breite. »Und außerdem habe ich früher auch schon mit Feeney kooperiert.«


  »Das war etwas anderes.« Da sie den Unterschied jedoch nicht hätte benennen können, zuckte sie schließlich mit den Schultern. »McNab muss damit einverstanden sein. Ich werde ihm nämlich die Zusammenarbeit mit einer Zivilperson ganz sicher nicht befehlen.«


  »Das klingt durchaus fair.«


  Bis acht hatte Eve Peabody ein provisorisches Büro unweit ihres eigenen Arbeitszimmers zugewiesen. Eigentlich war der Raum ein kleiner, eleganter, zu einem der ausladenden Gästezimmer gehörender, für die Bequemlichkeit der häufig bei ihnen beschäftigten Geschäftspartner von Roarke jedoch mit einem komfortablen kleinen Kommunikations- und Informationszentrum ausgestatteter Salon.


  Peabody betrachtete respektvoll die Original-Tuschezeichnungen, die handgeknüpften Teppiche und die auf einem s-förmigen Zweisitzer drapierten, einladenden silberfarbenen Kissen.


  »Eine wirklich schöne Umgebung, um darin zu arbeiten.«


  »Gewöhnen Sie sich besser gar nicht erst daran«, warnte Eve sie trocken. »Spätestens nächste Woche will ich wieder im Revier sein, denn ich hoffe, dass die Fälle bis dahin abgeschlossen sind.«


  »Sicher, aber bis dahin werde ich diese Räumlichkeiten genießen.« Peabody hatte bereits den Mini-AutoChef entdeckt und überlegte, was er wohl alles enthielt. »Wie viele Zimmer gibt es eigentlich in diesem Haus?«


  »Keine Ahnung. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie sich heimlich nachts paaren, weitere kleine Zimmer zeugen, die im Handumdrehen wachsen und dann ihrerseits – « Eve brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich habe wenig geschlafen und bin noch nicht ganz munter. Aber ich habe hier ein paar Informationen, für die man ein waches Auge und einen ausgeprägten Sinn fürs Organisieren braucht. «


  »Da sind Sie bei mir gerade richtig.«


  »Seien Sie doch nicht so furchtbar selbstgefällig.« Eve rubbelte sich die Nase. »Diese Informationen sind nicht offiziell, aber ich denke, dass sich unser Mann irgendwo zwischen ihnen versteckt. Der Computer hier hat einen temporären Schutzschirm, sodass Ihre Arbeit nicht von der Computerüberwachung eingesehen werden kann. Ich suche zwar nach einem Weg, um diese Heimlichkeiten zu vermeiden, aber bis mir etwas einfällt, kann ich es nicht anders formulieren, als dass ich Sie schlicht um eine Gesetzesübertretung bitte.«


  Peabody grübelte einen Moment. »Ist der AutoChef bestückt?«


  Eve musste einfach lächeln. »In diesem Haus sind pausenlos sämtliche AutoChefs bestückt. Bis heute Nachmittag muss ich was für Whitney haben. Ich werde gucken, was ich an Informationen für ihn zusammenstellen kann. Da dieser Kerl bestimmt nicht lange wartet, bis er wieder zuschlägt, sind wir etwas unter Druck.«


  »Dann mache ich mich besser sofort an die Arbeit.«


  Eve kehrte zurück in ihr eigenes Büro, in dem sie allerdings nicht alleine war. McNab und ihr Gatte hockten zwischen den auf dem Boden verstreuten Einzelteilen ihres ausgeschlachteten und dadurch seiner Würde beraubten, schicken neuen Computers sowie den kümmerlichen Resten ihres Privatlinks.


  »Was zum Teufel tut ihr da?«


  »Männerarbeit«, antwortete Roarke und grinste. Er hatte sein Haar zurückgebunden, die Ärmel hochgekrempelt und schien sich königlich zu amüsieren.


  Sie hätte noch einmal erwähnen können, dass Männer halt gerne spielten, kam jedoch zu dem Ergebnis, dass ein solcher Kommentar total zwecklos und somit eine Vergeudung ihres Atems wäre. Sie beschränkte sich deshalb auf die Warnung: »Wenn ihr das Ding nicht wieder zusammenkriegt, ziehe ich um in dein Büro.«


  »Das kannst du halten, wie du willst. Sehen Sie hier, Ian? Wenn wir an dieser Stelle überbrücken, sollte sich dadurch das System lange genug öffnen, um uns erkennen zu lassen, ob es irgendwo ein Leck gibt.«


  »Hast du nicht ein Gerät, das diese Sachen überprüft?«, wollte sie von Roarke wissen. »Einen Scanner oder so?«


  »Dies hier ist die beste Art, um zu verhindern, dass jemand die Überprüfung des Computers bemerkt.« McNab bedachte sie mit einem Blick, der eindeutig besagte, dass sie derzeit nur störte. »So können wir nachschauen, ohne dass unser geheimnisvoller Anrufer etwas davon bemerkt.«


  Fasziniert trat Eve einen Schritt näher. »Dann besteht also kein Grund für ihn, misstrauisch zu werden. Das ist gut. Wozu ist das hier?«


  »Nichts anfassen!« Beinahe hätte McNab ihr auf die Hand geklopft, ehe er sich gerade noch rechtzeitig ihres Dienstgrades besann. »Madam, bitte.«


  »Ich wollte gar nichts anfassen.« Beleidigt vergrub Eve die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Und warum habt ihr auch mein Link auseinander genommen?«


  »Weil«, setzte McNab mit einem Seufzer zu einer Antwort an, »die Anrufe dort eingehen.«


  »Ja, aber – «


  »Meine liebe Eve.« Roarke hielt kurz in seiner Arbeit inne und tätschelte ihr begütigend die Wange. »Bitte hau jetzt endlich ab.«


  »Also gut. Dann werde ich, bis ihr hier fertig seid, ein bisschen richtige Polizeiarbeit verrichten. « Sie wahrte einen Rest an Würde, bis sie aus dem Zimmer ging, doch dann knallte vernehmlich die Tür zu.


  »Wow, dafür wird sie mich bestimmt bezahlen lassen.«


  »Wenn Sie erst wüssten, wie sie privat ist«, raunte Roarke dramatisch und bat anschließend mit normaler Stimme: »Lassen Sie das Ding auf dem ersten Level laufen und gucken, ob sich dabei etwas findet.«


  Währenddessen rang Eve allein in Roarkes Büro um die passenden Worte für ihren offiziellen Bericht. Wenn sie Whitney die Namen von Marlenas Mördern nannte, um dadurch die Überprüfung ihrer Familien zu begründen, brächte sie dadurch garantiert Roarke mit der Sache in Verbindung.


  Sämtliche damaligen Täter waren ermordet worden, ohne dass die Polizei auch nur einen der Fälle abgeschlossen hatte. Bisher hatte selbst das internationale Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung, IRCCA, keine Verbindung zwischen diesen Mordfällen gesehen. Könnte sie sie also jetzt benutzen, um Whitney, dem Polizeichef und den Medien zu verkaufen, dass einer dieser Morde das Motiv des zurzeit von ihr verfolgten Serienmörders war?


  Möglich – wenn sie gut genug war, wenn sie logisch und dadurch überzeugend genug log.


  Schritt eins: Sie musste beweisen, dass Summerset nur eine Marionette in diesem grauenhaften Spiel war. Dazu brauchte sie die Resultate des von Dr. Mira durchgeführten Tests.


  Schritt zwei: Sie musste eine logische Theorie aufbauen, dass das Motiv für diesen Feldzug gegen Summerset Rache, fehlgeleitete Rache war. Dazu musste sie glaubhaft machen, dass die sechs Täter von damals aus verschiedenen Gründen von verschiedenen Personen ermordet worden waren.


  Sie alle waren kriminell gewesen, sie alle hatten Beziehungen zur Unterwelt gehabt. Sie hatten in einem Zeitraum von drei Jahren alle – auf verschiedene Art und Weise – ihr Leben eingebüßt.


  Roarke war glücklicherweise überaus intelligent. Er hatte sich jede Menge Zeit gelassen und seine Spuren sorgfältig verwischt. Sie brauchte also nur dafür zu sorgen, dass es weiterhin so blieb.


  Hätte sie doch nur einen greifbaren Beweis für eine Verschwörung. Etwas, was sie Whitney geben könnte, etwas, was ihn auch den Rest ihrer Geschichte schlucken ließ.


  Aus dem Nebenzimmer drang ein Schrei und weil sie vergessen hatte, den Schallschutz einzuschalten, verzog sie verärgert das Gesicht. Als sie sich jedoch erhob, um den entsprechenden Knopf zu drücken, lockten die aufgeregten Stimmen von der anderen Seite sie gegen ihren Willen ins andere Zimmer.


  »Was ist so Aufregendes passiert? Habt ihr vielleicht das letzte Level von Plünderer des Weltalls ohne Punktabzug geschafft?«


  »Ich habe ein Echo gefunden.« McNab hüpfte aufgeregt durchs Zimmer und schlug Roarke begeistert auf den Rücken. »Ich habe ein gottverdammtes, wunderbares Echo in dem Ding gefunden.«


  »Bringen Sie es in die Alpen, Kumpel, da kriegen Sie jede Menge Echos wieder. «


  »Ein elektronisches Echo. Der Bastard ist gut, aber ich bin einfach besser. Er hat die Übertragung nicht von hier aus abgeschickt. Nein, das hat er nicht, denn ich habe ein verfluchtes, erstklassiges Echo.«


  »Wirklich gute Arbeit, Ian. Hier ist noch eins, sehen Sie?« Roarke zeigte auf einen fast unmerklichen Ausschlag der Nadel des an das Link angeschlossenen Geräts. Eve konnte nichts erkennen, aber McNab kreischte vor Vergnügen.


  »Genau, Schätzchen, so ist es gut. Damit kann ich was anfangen. Ihr könnt eure Ärsche darauf verwetten, dass ich damit etwas anfangen kann.«


  »Moment mal.« Ehe die beiden Kerle sich einander wieder auf die Rücken klopfen konnten, schob sich Eve dazwischen. »Erklären Sie mir diese Sache mit Worten, die auch ein normaler Mensch verstehen kann. Von diesem unverständlichen Gelaber kriegt man ja Läuse.«


  »Okay, versuchen wir es.« McNab hockte sich auf die Kante ihres Schreibtischs. Heute trug er Herzen in den Ohren. Ein Dutzend winzig roter Herzchen, von denen Eve den Blick energisch losriss. »Ich habe den letzten Anruf, den Sie von unserem geheimnisvollen Knaben erhalten haben, bis hierher zurückverfolgen können. Es sah tatsächlich so aus, als hätte er aus diesem Haus gesendet.«


  »Das habe ich tatsächlich begriffen.«


  »Aber das wollten wir nicht glauben. Also haben wir die Kiste für eine grundlegende Überprüfung geöffnet. Es ist wie – können Sie kochen?«


  Roarke gluckste leise und Eve schnaubte: »Bleiben Sie bitte bei der Sache.«


  »Okay. Ich wollte sagen, es ist wie bei einem Rezept, in dem es heißt, dass Sie die Eier vom Zucker trennen sollen und so weiter.«


  »Ich bin nicht blöd, McNab, ich kann Ihnen durchaus folgen.«


  »Gut, super. Wenn wir die Zutaten des Kuchens voneinander trennen, stellen wir dabei eventuell fest, dass eine der Zutaten nicht mehr ganz unseren Ansprüchen genügt. Wie zum Beispiel Milch, die sauer geworden ist. Und wenn wir merken, dass die Milch sauer geworden ist, wollen wir wissen, warum. Bei der Überprüfung finden wir heraus, dass das Kühlsystem ein Leck hat. Ein mikroskopisch kleines Leck, das jedoch ausreicht, um die Qualität der darin aufbewahrten Produkte zu verderben, indem es beispielsweise Bakterien hereinlässt. Und Ihr Computer wurde von einer solchen Bakterie befallen.«


  »Und was hat das alles mit Echos zu tun?«


  »Ian.« Roarke hob eine Hand. »Bevor Sie ein Viergang-Menü zubereiten, lassen Sie mich weitermachen. Elektronische Signale haben bestimmte Muster«, erklärte er geduldig. »Und diese Muster kann man zurückverfolgen und anschließend simulieren. Wir haben die Muster der in den letzten sechs Wochen auf diesem Gerät eingegangenen Anrufe ebenso wie die der vom Hauptgerät ausgegangenen Gespräche überprüft. Nachdem wir das auf mehreren Ebenen getan hatten, haben wir plötzlich eine Veränderung im Muster eines der eingegangenen Anrufe entdeckt. Und zwar des Anrufs, um den es bei der ganzen Sache geht. Über dem bekannten Muster lag ein Echo – du kannst auch Schatten dazu sagen –, was ein eindeutiger Beweis für eine andere Quelle ist.«


  »Ihr könnt also beweisen, dass der Anruf nicht von hier kam?«


  »Genau.«


  »Ist dies ein Beweis, den ich schwarz auf weiß bekommen und dann mit zu Whitney nehmen kann?«


  »Darauf können Sie wetten.« McNab strahlte sie an. »Die Abteilung für elektronische Ermittlungen hat diese Art von Beweis bereits in Hunderten von Fällen zur Anwendung gebracht. Er gehört sozusagen zu unserem Standardrepertoire. Dieses Echo war ziemlich tief vergraben und die Abweichung vom ursprünglichen Muster so gering, dass man sie locker hätte übersehen können. Aber wir haben sie entdeckt.«


  »Sie haben sie entdeckt«, verbesserte Roarke.


  »Ohne Ihr Equipment und ohne Ihre Hilfe hätte ich es nicht geschafft. Immerhin habe ich die Abweichung tatsächlich zweimal überhört, beziehungsweise übersehen.«


  »Aber am Ende haben Sie’s geschafft.«


  »Bevor ich wieder gehe und euch weiter eurer gegenseitigen Bewunderung überlasse, hätte ich noch die Bitte, dass ihr mir für meinen Bericht den Beweis einmal auf eine Diskette zieht und einmal ausdruckt«, unterbrach Eve die gegenseitige Lobhudelei.


  »Lieutenant.« Roarke legte eine Hand auf die Schulter des elektronischen Ermittlers. »Mit deinem Lob und deinem Dank machst du uns ganz verlegen.«


  »Ihr wollt Lob und Dank?« Spontan nahm sie Roarkes Gesicht zwischen die Hände, küsste ihn mitten auf den Mund, tat – warum denn wohl auch nicht? – dasselbe bei McNab, erklärte: »Ich will die Daten spätestens in einer Stunde«, und schlenderte lässig aus dem Raum.


  »Wow.« Um ihren Geschmack nicht vorschnell zu verlieren, presste McNab die Lippen aufeinander und griff sich ans Herz. »Die Frau kann wirklich küssen.«


  »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu verprügeln, Ian, gerade, wo wir am Anfang einer so wunderbaren Freundschaft stehen.«


  »Hat sie vielleicht eine Schwester? Eine Cousine? Eine unverheiratete Tante?«


  »Lieutenant Dallas ist eine einzigartige Person.« Roarke bemerkte, dass die Nadel nochmals fast unmerklich ausschlug. »Lassen Sie uns die Daten für sie rausfiltern und schauen, wie weit wir diesem Echo folgen können. Meinen Sie nicht auch, das wäre ziemlich amüsant?«


  McNab runzelte die Stirn. »Sie wollen versuchen, einem so schwachen Echo nachzuspüren? Verdammt, Roarke, selbst für die Rückverfolgung eines anständigen Echos braucht man mehrere Tage und die ausgefeiltesten Geräte. Ich habe noch nie gehört, dass die Quelle eines auf der Skala unter fünfzehn liegenden Echos gefunden worden ist.«


  »Für alles gibt es ein erstes Mal.«


  McNabs Augen begannen zu leuchten. »Wow, wenn mir das gelingen würde, würden die Jungs in meiner Abteilung sicherlich vor mir den Hut ziehen.«


  »Ich meine, das allein ist bereits Grund genug, um mit der Arbeit zu beginnen.«


  12


  Eve lief im Empfangsbereich von Miras Praxis hin und her. Was zum Teufel trieben die beiden so lange, fragte sie sich und sah erneut auf ihre Uhr. Es war beinahe halb eins. Summerset wurde seit nunmehr fast neunzig Minuten getestet, und um eins erwartete Commander Whitney Eves ausführlichen Rapport.


  Sie brauchte die Ergebnisse der von Mira durchgeführten Untersuchung.


  Um sich die Wartezeit ein wenig zu verkürzen, probte sie die mündliche Erläuterung zu ihrem schriftlichen Bericht. Die Worte, die sie am geschicktesten wählte, den Ton, in dem sie spräche. Sie fühlte sich wie eine zweitklassige Mimin, die ihren Text schnell noch mal hinter der Bühne runterrasselte, und dabei unter fürchterlichem Lampenfieber litt.


  Als die Tür endlich aufging, stürzte sie sich wie ein Adler auf den armen Butler. »Und, wie war’s?«


  Seine Augen waren kalt und dunkel, sein bleiches Gesicht völlig reglos und sein Mund ein grimmig schmaler Strich. Die durchlittene Erniedrigung bildete in seinem Magen fettigen, Übelkeit erregenden Saft. »Ich habe Ihren Befehl befolgt, Lieutenant, und die verlangte Begutachtung über mich ergehen lassen. Ich habe meine Privatsphäre und meine Würde geopfert und hoffe, jetzt sind Sie zufrieden.«


  Er stakste an ihr vorbei und verschwand, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, nach draußen.


  »Blödmann«, murmelte Eve und marschierte in Miras Büro.


  Lächelnd nippte die Psychologin an einer Tasse Tee. Natürlich hatte sie Summersets verbitterte Bemerkung durch die offene Tür gehört. »Er ist ein komplizierter Mensch.«


  »Er ist ein Arschloch, aber das ist nicht weiter von Bedeutung. Können Sie mir eine kurze Zusammenfassung geben?«


  »Es wird ein wenig dauern, bis ich sämtliche Tests ausgewertet und meinen Bericht geschrieben haben werde.«


  »In zwanzig Minuten muss ich zu Whitney. Ich nehme alles, was Sie mir bieten können.«


  »Dann sage ich Ihnen also meine vorläufige Meinung.« Mira schenkte eine zweite Tasse Tee ein und bedeutete Eve, sich zu setzen. »Er hat nur wenig Achtung vor dem Gesetz, doch jede Menge Respekt vor Recht und Ordnung.«


  Eve nahm den Tee, ohne davon zu trinken. »Und das heißt?«


  »Er fühlt sich am wohlsten, wenn die Dinge ihren geregelten Gang gehen, und ist beinahe besessen von dem Wunsch, dafür zu sorgen, dass das auch geschieht. Die Gesetze, die von der Gesellschaft gemachten Gesetze, bedeuten ihm, da sie variabel, oft schlecht durchdacht und noch öfter in ihrer Anwendung erfolglos sind, sehr wenig. Auch Ästhetik ist ihm – sowohl in seiner Umgebung als auch bezüglich seiner eigenen Erscheinung – äußerst wichtig, weil er die der Schönheit innewohnende Ordnung schätzt. Er ist ein Gewohnheitsmensch, steht immer um dieselbe Uhrzeit auf, geht immer um dieselbe Uhrzeit schlafen. Seine Pflichten sind klar umrissen und werden stets zur vollsten Zufriedenheit erfüllt. Selbst seine Freizeit ist genauestens durchorganisiert.«


  »Kurzum – er ist ein langweiliger Spießer. Das war mir bereits bekannt.«


  »Er bewältigt das Grauen, das er während der innerstädtischen Revolten miterleben musste, die Armut und Verzweiflung der früheren Jahre und den Verlust seines einzigen Kindes, indem er ein gewisses akzeptables Lebensmuster für sich entwirft und sich genauestens daran hält. Unwissenschaftlich gesprochen ist er tatsächlich ein langweiliger Spießer. Aber egal wie rigide er ist und wie sehr er die Nase rümpft über die Gesetze der Gesellschaft, ist er zugleich einer der friedliebendsten Menschen, denen ich jemals begegnet bin.«


  »Mir hat er durchaus schon ein paar Mal irgendwelche blauen Flecken zugefügt«, murmelte Eve leise.


  »Sie stören ja auch sein streng geregeltes Leben«, erwiderte Mira nicht ohne einen Hauch von Mitgefühl in ihrer Stimme. »Aber Tatsache ist, dass er eine grundlegende Abscheu vor echter Gewalt hat. Sie beleidigt seinen starren Sinn für Ordnung. Und sie ist Vergeudung. Das widert ihn an. Ich glaube, das liegt ebenfalls daran, dass er in seinem Leben viel zu viel Vergeudung hat miterleben müssen. Wie gesagt, die endgültige Auswertung der Tests wird ein wenig dauern, aber zum jetzigen Zeitpunkt behaupte ich, dass es höchst unwahrscheinlich ist, dass jemand mit seiner Persönlichkeitsstruktur die Morde, in denen Sie gerade ermitteln, begangen haben könnte.«


  Zum ersten Mal seit Stunden bekam Eve wieder richtig Luft. »Dadurch rutscht er auf der Liste der Verdächtigen ein ganzes Stück nach unten. Danke, dass Sie ihn so schnell dazwischen genommen haben.«


  »Es ist mir immer ein Vergnügen, einer Freundin einen Gefallen zu erweisen. Aber seit ich mich in den Fall eingearbeitet habe, habe ich es nicht nur aus Gefälligkeit getan. Eve, Sie haben es hier mit einem extrem gefährlichen, hochintelligenten, zu allem entschlossenen und vor allem gründlichen Killer zu tun. Einem, der die Taten seit Jahren vorbereitet hat. Ich kann nur hoffen, dass auch Sie einigermaßen vorbereitet sind. Er ist gleichermaßen zielstrebig wie labil, hat einerseits ein vollkommen aufgeblähtes Ego und andererseits größte Zweifel an sich selbst. Er ist ein Soziopath auf einer heiligen Mission, ein Sadist, der seine Neigung aufs Grauenvollste auslebt. Ich habe wirklich Angst um Sie.«


  »Ich bin ihm dicht auf den Fersen.«


  »Das kann ich nur ebenfalls hoffen, denn ich fürchte, dass er auch Ihnen dicht auf den Fersen ist. Roarke mag seine Hauptzielperson sein, aber Sie stehen ihm dabei im Weg. Roarkes Tod würde die Mission beenden, und die Mission ist sein Leben. Sie hingegen, Sie sind seine Verbindung, seine Konkurrentin und zugleich sein Publikum. Er hat eine Schwarz-Weiß-Sicht von uns Frauen. Entweder sind wir unbefleckte Jungfrauen oder Huren. Letztere gilt es, für ihr Treiben zu bestrafen.«


  Eve knurrte gereizt. »Tja, ich kann mir denken, auf welcher Seite ich dann für ihn stehe.«


  »Nein.« Mira schüttelte betrübt den Kopf. »Mit Ihnen hat er gewisse Probleme. Er empfindet Bewunderung für Sie. Sie fordern ihn heraus. Und Sie machen ihn wütend. Ich glaube nicht, dass er es schafft, Sie in eine der beiden Kategorien einzuordnen. Deshalb konzentriert er sich noch stärker auf Sie.«


  Eves Augen begannen zu blitzen. »Genau das ist es, was ich will.«


  Mira hob die Hände – sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Ich muss mich noch eingehender mit der Sache befassen, aber spontan sage ich mal, dass sein Glaube, seine Religion, der Katalysator – oder, wenn Ihnen das lieber ist, die Entschuldigung – für seine Taten ist. Er lässt an jedem Tatort eine Münze, die gleichermaßen Sinnbild für Glauben und Aberglauben ist, sowie ein Abbild der Jungfrau Maria als Symbol ihrer weiblichen Stärke und gleichzeitigen Verwundbarkeit zurück. Sie ist seine wahre Göttin.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Die Mutter. Die Jungfrau. Reinheit und Liebe, doch zugleich eine Autoritätsperson, der er sich klaglos fügt. Sie ist Zeugin seiner Taten, Zuschauerin bei der Erfüllung seiner heiligen Mission. Zum jetzigen Zeitpunkt nehme ich an, dass es eine Frau war, die ihn zu dem gemacht hat, der er heute ist. Eine starke, vitale, liebevolle und zugleich autoritäre Frau. Er braucht ihre Führung und ihren Beifall. Es ist ihm ein Bedürfnis, ihr Freude zu bereiten. Er ist abhängig von ihrem Lob.«


  »Seine Mutter«, murmelte Eve mit nachdenklicher Stimme. »Glauben Sie, dass möglicherweise sie hinter all dem steckt?«


  »Möglich wäre es durchaus. Ebenso möglich jedoch wäre es, dass er seine Taten als einen Akt praktizierender Verehrung für sie sieht. Mutter, Schwester, Tante, Frau. Wobei Frau eher unwahrscheinlich ist«, fügte Mira mit einem leichten Kopfschütteln hinzu. »Wahrscheinlich hat er sexuell große Probleme. Ich schätze, er ist impotent. Sein Gott ist ein Gott der Rache, der fleischliches Vergnügen untersagt. Wenn er die Statue als Symbol für seine eigene Mutter aufstellt, sieht er seine Empfängnis als ein Wunder und sich selbst als unverwundbar an.«


  »Er hat gesagt, er wäre ein Engel. Ein Racheengel.«


  »Ja, ein Soldat seines Gottes, dem die Macht der Menschen nichts anhaben kann. Das passt zu seinem übertriebenen Ego. Ich bin mir sicher, dass es eine Frau gibt – oder eventuell gab –, die er als vollkommen rein ansieht und die er milde stimmen will.«


  Während eines Übelkeit erregenden Moments sah Eve Marlena vor sich, mit gewelltem, goldenem Haar, unschuldigen Augen, in einem blütenweißen Kleid. Rein, dachte sie, jungfräulich und rein.


  Würde Summerset seine gemarterte Tochter nicht sein restliches Leben lang genauso sehen?


  »Es könnte auch ein Kind sein«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ein verlorenes Kind.«


  »Marlena?« Es war deutlich zu hören, welches Mitgefühl Mira empfand. »Das ist unwahrscheinlich. Trauert er um sie? Natürlich. Das wird er bis an sein Lebensende tun. Aber sie ist für ihn kein Symbol. Für Summerset ist Marlena sein Kind, ein Kind, das er nicht beschützt hat. Für Ihren Killer hingegen hat die weibliche Figur die Funktion zu schützen – und zu strafen. Und auch Sie sind eine starke, Autorität gebietende weibliche Person. Er fühlt sich zu Ihnen hingezogen, will, dass Sie ihn bewundern. Und an irgendeinem Punkt mag er sich dazu herausgefordert fühlen, Sie deshalb zu zerstören.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht.« Eve stand auf. »Denn das hier ist ein Spiel, das ich von Angesicht zu Angesicht mit ihm beenden will.«


  Eve redete sich ein, sie wäre für Whitney gewappnet. Jedoch war sie nicht gewappnet dafür, dass auch der Polizeichef bei dem Gespräch anwesend war. Tibble blickte mit unergründlicher Miene und militärisch hinter dem Rücken verschränkten Händen aus dem Fenster von Whitneys Büro. Whitney selbst saß hinter seinem Schreibtisch und ihrer beider Positionen machten deutlich, dass – bis Tibble etwas anderes entscheiden würde – Whitney die Führung übernahm.


  »Bevor Sie mit Ihrem Bericht anfangen, Lieutenant, möchte ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass für vier Uhr eine Pressekonferenz im Medienzentrum angekündigt wurde und dass Ihre Anwesenheit und aktive Teilnahme unerlässlich sind«, begann er aas Gespräch.


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Es ist uns zu Ohren gekommen, dass einem Mitglied der Presse gewisse Informationen zugespielt worden sein sollen, denen zufolge Ihr Verhalten als Ermittlungsleiterin fragwürdig ist, weil Sie und dadurch das Dezernat gewisse, für die Ermittlungen wichtige Informationen unterdrücken. Informationen, denen zufolge Ihr Ehemann in mehrere Morde verwickelt gewesen ist.«


  »Das ist eine Beleidigung für mich, für die Abteilung und für meinen Mann. Und vor allem ist es vollkommen absurd.« Ihr Herzschlag setzte aus, doch ihre Stimme blieb ruhig. »Wenn diese Behauptungen als glaubwürdig angesehen werden, weshalb hat das Mitglied der Presse sie dann nicht längst öffentlich gemacht?«


  »Bisher sind die Vorwürfe anonym erhoben worden, es gibt keinerlei Beweise. Und besagtes Pressemitglied war der Ansicht, es wäre in seinem eigenen Interesse, die Informationen an Chief Tibble weiterzuleiten. In Ihrem Interesse, Lieutenant, ist es, die Sache restlos aufzuklären, und zwar hier und jetzt.«


  »Werfen Sie mir allen Ernstes die Unterdrückung von Beweisen vor, Commander?«


  »Ich möchte, dass Sie die gegen Sie erhobenen Vorwürfe entweder bestätigen oder widerlegen.«


  »Ich bestreite, dass ich jemals Beweise unterdrücken würde, die zur Ergreifung eines Verbrechers oder zum Abschluss eines Falles führen könnten. Und ich empfinde die Frage als beleidigenden Angriff auf meine Person.«


  »In Ordnung«, antwortete Whitney milde. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Stattdessen trat sie einen Schritt nach vorn. »Meine bisherigen Leistungen sollten etwas wert sein. Mehr als zehn Jahre treuer Dienste für die Polizei sollten schwerer wiegen als ein anonymer Vorwurf, der gegenüber irgendeinem sensationslüsternen Journalisten gegen mich erhoben worden ist. «


  »In Ordnung«, wiederholte Whitney. »Und jetzt nehmen Sie Platz.«


  »Mit Verlaub, Sir, ich bin noch nicht ganz fertig und ich würde gerne meine Meinung zu dieser Sache sagen.«


  Er lehnte sich zurück und obgleich sie weiter Whitney ansah, war ihr deutlich bewusst, dass Tibble nach wie vor reglos an seinem Platz am Fenster stand. »Also gut, Lieutenant, sagen Sie uns Ihre Meinung. «


  »Mir ist deutlich bewusst, dass sowohl hier bei der Polizei als auch seitens der Öffentlichkeit mit großem Interesse über mein Privatleben spekuliert wird. Damit kann ich leben. Ebenso ist mir bewusst, dass die Geschäfte meines Mannes und die Art, wie er sie führt, ebenfalls in unregelmäßigen Abständen Gegenstand der wildesten Gerüchte sind. Auch damit habe ich kein besonderes Problem. Womit ich jedoch eins habe ist, meinen Ruf und den Charakter meines Mannes in dieser Weise in Frage gestellt zu sehen. Von den Medien, Commander, kann man nichts anderes erwarten. Von meinem Vorgesetzten und den Mitgliedern der Abteilung, der ich stets nach Kräften gedient habe, hingegen schon. Ich möchte, dass Sie wissen, Commander, dass die Abgabe meines Dienstausweises für mich so schmerzlich wäre, als schnitte mir jemand den rechten Arm ab. Aber wenn ich mich zwischen meinem Job und meiner Ehe entscheiden muss, opfere ich ohne zu zögern meinen Arm.«


  »Niemand verlangt von Ihnen, eine solche Entscheidung zu treffen, Lieutenant, und ich möchte mich persönlich bei Ihnen entschuldigen, wenn Sie durch meine Frage beleidigt worden sind.«


  »Ich persönlich habe anonyme Hinweise immer schon verabscheut«, erklärte plötzlich Tibble und sah Eve dabei ins Gesicht. »Und ich würde es gerne sehen, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass Ihnen Ihr Ärger über diese bösartige Verleumdung auch auf der Pressekonferenz noch anzumerken ist. Das macht sich auf dem Bildschirm sicherlich gut. Und jetzt würde ich für meinen Teil gern hören, welche Fortschritte es bei den Ermittlungen gibt.«


  Der Ärger half ihr, Angst und Aufregung zu vergessen und sie verfiel in den vertrauten Rhythmus, die vertraute Förmlichkeit und den vertrauten Slang der Polizeisprache zurück, nannte die Namen der sechs für Marlenas Tod verantwortlichen Männer, drückte Whitney einen Ausdruck mit Informationen über die Kerle in die Hand und erläuterte ausführlich ihre Theorie.


  »Der Anrufer hat erklärt, es ginge um Vergeltung. Deshalb bin ich der Überzeugung, dass er entweder allein oder im Zusammenspiel mit anderen den Mord an einem oder mehreren von diesen Männern rächt. Es gibt eine eindeutige Verbindung zwischen Marlena, Summerset und Roarke. Ich habe die Namen und die Fälle über das Internationale Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung geprüft.«


  Ihre brüske Sprache hätte vermuten lassen können, dass all dies eine reine Routinesache für sie war. In ihrem Magen jedoch hüpften Dutzende von aufgeputschten Fröschen. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie alle von ein und demselben Täter ermordet worden sind. Sie wurden zu verschiedenen Zeiten über einen Zeitraum von drei Jahren hinweg getötet, auf verschiedene Arten und in verschiedenen geografischen Bereichen. Trotzdem gehörten alle sechs derselben in Dublin ansässigen Organisation an, die wegen der Organisation von illegalem Glücksspiel und anderen Verbrechen nicht weniger als zwölf Mal von den dortigen Behörden und auch vom IRCCA unter die Lupe genommen worden ist. Den vorliegenden Informationen zufolge wurden die Männer unabhängig voneinander aus verschiedenen Motiven getötet, wahrscheinlich von ehemaligen Geschäftspartnern oder von Rivalen.«


  »Wo ist dann die Verbindung zwischen den Todesfällen Brennen, Conroy und O’Leary?«


  »Sie besteht im Kopf des Killers. Dr. Mira erstellt zurzeit ein Profil, das meine Vermutung, wie ich glaube, bestätigen wird. Wenn Sie es unter diesem Gesichtspunkt sehen, wurde Marlena von diesen Männern ermordet, um Roarke deutlich zu machen, dass er sich besser nicht mit ihnen anlegt. «


  »Der damals ermittelnde Beamte ist zu einem anderen Schluss gekommen.«


  »Ja, Sir, aber er war korrupt. Er wurde von den Kerlen geschmiert, sie hatten ihn also in der Tasche. Marlena war noch ein Kind.« Eve zog zwei Fotos aus der Tasche, ein Standbild von jedem der ihr von Roarke gezeigten Hologramme. »Das hier wurde ihr angetan. Und der ermittelnde Beamte brauchte genau viereinhalb Stunden, um die Akte mit der Bemerkung, es wäre ein Unfall gewesen, zu schließen.«


  Whitney starrte auf die Bilder und verzog angeekelt das Gesicht. »Unfall, Himmel! Sie wurde ganz offensichtlich so lange misshandelt, bis sie starb.«


  »Ein wehrloses Mädchen wurde von sechs Männern zu Tode gefoltert und sie kamen einfach damit durch. Männer, die einem Kind so etwas antun können, brüsten sich bestimmt zusätzlich mit einer solchen Tat. Ich glaube, dass viele davon wussten und dass, als sie einer nach dem anderen getötet wurden, zumindest einer dieser Zeugen zu dem Schluss kam, dass Roarke und Summerset für die Tode verantwortlich waren.«


  Tibble drehte das Foto von Marlenas Leichnam um. Er saß schon so lange hinter einem Schreibtisch, dass er wusste, er würde noch nächtelang von diesem Bild verfolgt. »Aber Sie glauben das nicht, Lieutenant? Sie wollen uns davon überzeugen, dass es keinerlei Verbindung zwischen diesen sechs Todesfällen und dem Mord an Marlena gab, dass aber der Irre, der momentan hier durch unsere Stadt rennt, etwas anderes glaubt? Sie wollen uns davon überzeugen, dass er die jetzigen Morde begeht und versucht, Summerset als den Täter hinzustellen, nur, um sich an Roarke zu rächen?«


  »Genauso ist es. Ich will Sie davon überzeugen, dass der Mann, der mir von Mira als sadistischer Soziopath mit einer heiligen Mission beschrieben worden ist, alles daransetzt, Roarke zu ruinieren. Summerset zu belasten war ein Fehler, das werden Sie erkennen, sobald Mira Ihnen den Bericht über seine Begutachtung übermittelt haben wird. Sie hat mir im Rahmen einer vorläufigen Beurteilung erklärt, Summerset wäre nicht nur unfähig zur Ausübung eines solchen Maßes an Gewalt, sondern wäre bereits bei dem Gedanken an Gewalt total paralysiert. Dass die Indizien gegen ihn getürkt sind, hätte inzwischen bestimmt sogar ein schielender Fünfjähriger durchschaut.«


  »Darüber werde ich mir nach der Lektüre von Miras vollständigem Bericht ein Urteil erlauben«, schränkte Whitney ein.


  »Ich kann Ihnen erklären, wie das Ganze abgelaufen ist«, warf sie ihr ganzes Gewicht für Summerset in die Waagschale und setzte zur Darlegung ihrer Version des Sachverhaltes an. »Die Überwachungsdisketten in den Luxury Towers sind manipuliert worden. Das wissen wir genau. Die Diskette, die Summerset beim Betreten des Gebäudes zeigt, wurde jedoch dabei nicht angerührt. Warum nicht? Nun, McNab lässt die Diskette von der zwölften Etage gerade überprüfen und ich bin der festen Überzeugung, dass es an der Stelle, an der Summerset aus dem Fahrstuhl steigt und auf Ms. Morrell wartet, einen Sprung gibt. Genau wie auf der Diskette aus dem Foyer zu dem Zeitpunkt, als er das Gebäude wieder verlässt, also gegen zwölf Uhr vierzig.«


  »Derartige Manipulationen erfordern ganz spezielle Kenntnisse und hervorragende Geräte.«


  »Ja, Sir. Ebenso wie das Verwischen der Spuren seiner Anrufe hier bei mir auf dem Revier. Religion spielt eine wichtige Rolle für das Motiv und die Methoden, die bei diesen Morden zur Anwendung gekommen sind. Die Indizien weisen auf einen starken, wenn auch total verdrehten Katholizismus hin. Summerset ist weder Katholik noch ist er überhaupt besonders religiös.«


  »Der Glaube eines Menschen«, warf ihr Vorgesetzter ein, »ist häufig eine sehr private und intime Angelegenheit.«


  »Nicht für diesen Mann. Für ihn ist sie die treibende Kraft. Und ich habe noch mehr. Heute Morgen hat Detective McNab, der mir von der Abteilung für elektronische Ermittlung zugewiesen wurde, bei einem auf meinem Link eingegangenen Gespräch ein Echo ausfindig gemacht. Das Gespräch kam nicht von mir zu Hause, aber jemand hat sich alle Mühe gegeben, es so aussehen zu lassen, als wäre das der Fall.«


  Schweigend überflog Whitney den ihm von Eve ausgehändigten Bericht. »Gute Arbeit.«


  »Einer der Riley-Brüder war eine Zeit lang als Wachmann für eine große Elektronikfirma tätig – und er war in den letzten zehn Jahren mehrmals in New York. Ich möchte der Sache gerne weiter nachgehen.«


  »Haben Sie die Absicht, nach Irland zu fliegen, Lieutenant?«


  Einzig jahrelange Übung verhinderte, dass ihr die Kinnlade herunterklappte. »Nein, Sir. Die erforderlichen Informationen kann ich auch von hier aus sammeln.«


  Whitney trommelte mit einem Finger auf den Ausdruck. »Ich an Ihrer Stelle würde eine solche Reise ernsthaft in Erwägung ziehen. Ganz bestimmt.«


  Pressekonferenzen hatten Eves Stimmung bisher nur selten aufgehellt und die Einladung ins Medienzentrum bildete keine Ausnahme. Es war bereits schlimm genug, befohlen zu bekommen, sich vor einem Meer von Journalisten aufzubauen und einen Stepptanz um die Dinge aufzuführen, die geschehen waren, die geschehen sollten, und/oder die nicht geschahen, wenn es bei den auf sie niederprasselnden Fragen einzig um ihre Arbeit ging. Viele der Fragen, mit denen man sie heute bombardierte, betrafen jedoch sie als Privatmensch und sie musste schnell, geschickt und ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten, reagieren.


  Sie wusste, Reporter rochen Schweiß.


  »Lieutenant Dallas, haben Sie als Ermittlungsleiterin auch Roarke im Zusammenhang mit diesen Mordfällen vernommen?«


  »Roarke hat bereitwillig mit der Polizei kooperiert.«


  »Wurde diese Kooperation von der Ermittlungsleiterin erwirkt oder von seiner Frau?«


  Flachbrüstiger, schlangenäugiger Bastard, dachte Eve, starrte dem Reporter reglos ins Gesicht und ignorierte die Autotronic-Kameras, die sich spinnengleich in ihre Richtung schoben. »Roarke hat sich von Anfang erboten, uns bei den Ermittlungen zu helfen.«


  »Ist es nicht richtig, dass Ihr Hauptverdächtiger ein Angestellter Roarkes ist und sogar mit Ihnen unter einem Dach lebt?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir keinen Hauptverdächtigen«, erklärte sie und wartete, bis das erboste Knurren und die durch diese Bemerkung ausgelösten Fragen leiser wurden. »Lawrence Charles Summerset wurde offiziell vernommen und hat sich freiwillig einer psychologischen Begutachtung unterzogen, infolge derer unsere Abteilung ihre Ermittlungen in anderer Richtung fortführt. «


  »Was sagen Sie zu der Behauptung, dass Summerset drei Menschen im Auftrag seines Arbeitgebers ermordet hat?«


  Zum ersten Mal seit beinahe einer Stunde senkte sich vollkommene Stille über den Raum. Als jedoch Chief Tibble einen Schritt nach vorn trat, hob Eve abwehrend die Hand. »Ich würde die Frage gern beantworten.« Auch wenn heißer Zorn ihr in der Kehle brannte, hatte ihre Stimme einen ruhigen, kühlen Klang. »Ich sage dazu, dass Behauptungen dieser Natur keinen Raum in diesem Forum haben. Sie gehören in irgendwelche kleine Kammern, wo sich karierte Geister die Köpfe darüber heiß reden können. Eine solche Behauptung ist – vor allem, wenn sie von einem Mitglied der Presse aufgestellt wird – von geradezu krimineller Nachlässigkeit. Eine solche Behauptung ist, wenn sie weder durch Fakten noch Beweise untermauert werden kann, eine Beleidigung nicht nur für die Männer, die sie betrifft, sondern auch für die Toten. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Sie trat um Tibble herum und stieg vom Podest. Er antwortete mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme auf die Fragen, mit denen die Journalisten ihn bestürmten, sie jedoch hatte blutunterlaufene Augen und im Mund einen bitteren Geschmack.


  »Dallas! Dallas, warten Sie.« Nadine und ihr Kameramann liefen ihr hastig hinterher. »Los, geben Sie mir zwei Minuten. Zwei lausige Minuten.«


  Eve drehte sich zu ihr herum, obgleich sie wusste, dass sie kurz vorm Platzen war. »Lassen Sie mich bloß in Ruhe.«


  »Hören Sie, das gerade war total daneben, keine Frage. Aber Sie müssen doch darauf gefasst gewesen sein, dass Sie in die Schusslinie geraten.«


  »Damit komme ich zurecht. Aber ich weiß wirklich nicht, warum ich mich noch länger mit derartigen Schwachköpfen herumärgern soll.«


  »Ich bin auf Ihrer Seite.«


  »Ach ja?« Aus dem Augenwinkel merkte Eve, dass der Kameramann sie filmte.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Instinktiv strich sich Nadine die Haare glatt und zupfte an ihrer Jacke, die sowieso wie angegossen saß. »Sagen Sie etwas, ein paar Worte, dann ist die Sache bestimmt endgültig vom Tisch.«


  »Sie meinen, Sie wollen ein Neunzig-Sekunden-Exklusivgespräch, um Ihre Einschaltquoten noch höher zu treiben? Himmel.« Ehe sie etwas täte, was sie womöglich im Nachhinein bedauerte, wandte Eve sich ab.


  Dann fielen ihr wieder Dr. Miras Worte ein. Ihre Behauptung, dass das Ego ihres Mörders aufgebläht und zugleich äußerst zerbrechlich war. Dass es ihm um sie ging – um die Bestätigung durch eine Frau. Ob spontan oder instinktiv, hätte sie nicht sagen können, doch unvermittelt ging sie auf Nadines Ansinnen ein.


  Sie würde ihr ihre Einschaltquoten verschaffen. Und zugleich dem Killer so kräftig auf die Finger spucken, dass es eine Frage der Ehre für ihn wäre, sich dafür zu revanchieren.


  »Wer zum Teufel meint ihr eigentlich zu sein?« Zornbebend wirbelte sie zu der Journalistin herum. Sie hatte keinen Zweifel, dass ihrem Gesicht und ihren geballten Fäusten die heiße Wut überdeutlich anzusehen war. »Indem ihr euer Grundrecht auf freie Information bis an die Grenzen nutzt, mischt ihr euch unbefugt in Ermittlungen in einem Mordfall ein.«


  »Warten Sie.«


  »Nein, warten Sie.« Eve piekste Nadine so kräftig mit dem Finger in die Schulter, dass diese einen Schritt zurückwich. »Drei Menschen sind tot, drei Kinder sind Waisen, eine Frau ist Witwe, und all das, weil ein selbstverliebtes Stück Scheiße mit einem religiösen Komplex beschlossen hat, ein krankes Spiel mit uns zu spielen. Das ist die Geschichte, die Sie von mir haben können. Irgendein Arschloch, das denkt, Jesus würde mit ihm sprechen, spielt mit den Medien wie mit einem verdammten Banjo. Je mehr Sendezeit ihr ihm widmet, umso froher ist er. Er will, dass wir glauben, er wäre auf einer heiligen Mission, aber im Grunde will er einzig dieses widerliche Spiel gewinnen. Doch das wird ihm nicht gelingen. Und zwar deshalb, weil ich besser bin als er. Dieser Spinner ist ein Amateur und hatte bisher lediglich etwas Glück. Aber wenn er weiter so viele Fehler macht, sitzt er spätestens in einer Woche hinter Schloss und Riegel.«


  »Sie geben uns also Ihr Wort, Lieutenant«, fasste Nadine mit kühler Stimme zusammen, »dass der Killer spätestens in einer Woche gefasst sein wird.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Ich habe schon wesentlich schlaueren oder auch bemitleidenswerteren Typen als ihm das Handwerk gelegt. Er ist nichts weiter als ein winziger Pickel am Hintern der Gesellschaft, den es auszudrücken gilt.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und stapfte davon.


  »Das wird sich super auf dem Bildschirm machen.« Der Kameramann tänzelte glücklich durch den Flur. »Damit schießen unsere Einschaltquoten bis in den Himmel.«


  »Ja.« Nadine beobachtete, wie Eve in ihren Wagen stieg und die Tür zuschlug, und murmelte betrübt: »So viel zu unserer bisherigen Freundschaft. Schicken wir die Sachen an den Sender, damit er sie pünktlich zu den Nachrichten um fünf Uhr dreißig hat.«


  Worauf sich Eve verließ. Der Kerl würde das Interview garantiert sehen. Dann wäre er entweder beleidigt oder wütend, aber ganz bestimmt ließ er die Sache nicht einfach auf sich sitzen. Sein Ego würde von ihm verlangen, dass er etwas unternahm.


  Und dieses Mal wäre das geplante Opfer seiner Rache hundertprozentig sie.


  Sie fuhr zur Wache. Es täte ihr gut, ein paar Stunden in ihrer gewohnten Arbeitsumgebung zu verbringen. Rasch rief sie bei sich zu Hause an. Als Roarke persönlich an den Apparat kam, schossen ihre Brauen in die Höhe.


  »Wo ist Summerset?«


  »In seiner Wohnung.«


  »Schmollt er?«


  »Ich glaube, er malt. Er dachte, das würde ihn vielleicht entspannen. Und wo bist du, Lieutenant?«


  »Auf dem Weg zum Revier. Ich komme gerade von einer Pressekonferenz. «


  »Und wir alle wissen, wie sehr du Pressekonferenzen liebst. Ich werde mir die Nachrichten auf alle Fälle ansehen.«


  Sie zuckte nur innerlich zusammen. »Die Mühe kannst du dir sparen. Es war ziemlich öde. Hör zu, ich dachte, du bist in deinem Büro. Es gibt keinen Grund, deine Geschäfte wegen dieser Sache brachliegen zu lassen.«


  »Meine Geschäfte gehen weiter und ich kann die wichtigen Dinge noch eine Zeit lang von hier aus regeln. Außerdem haben Ian und ich jede Menge Spaß mit unserem Spielzeug. «


  »Habt ihr schon irgendwas erreicht?«


  »Nicht viel. Es geht ziemlich langsam.«


  »Ich gucke mir die Sache an, wenn ich wieder da bin. Spätestens zum Abendessen müsste ich es schaffen.«


  »Fein. Ich glaube, wir bestellen Pizza.«


  »Gut, meine bitte mit ganz viel Belag. Bis dann.«


  Auf dem Weg in die Tiefgarage des Reviers brach sie die Unterhaltung ab und fluchte, als sie sah, dass der Wagen von Lieutenant Medavoy von der Verbrechensbekämpfung schon wieder so dicht an ihrem Parkplatz stand, dass sie sich nur mühsam in die Lücke quetschen konnte. Aus Rache knallte sie ihre Tür schwungvoll gegen die Seite seines Fahrzeugs.


  Das eindeutig nagelneu war, dachte sie beim Anblick des jetzt verbeulten, frisch glänzenden Lacks. Woher zum Teufel bekam seine Abteilung so viel Geld?


  Noch fünfzehn Minuten bis zu den Nachrichten auf Channel 75, dachte sie, während sie das Gleitband zur Wache nahm. Sie würde sich einen Kaffee holen, in ihrem Büro einschließen und die Sendung sehen.


  Und sie wurde nicht enttäuscht. Ihre spontane Aussage kam genauso rüber wie es ihre Absicht gewesen war. Sie wirkte wütend, übertrieben zuversichtlich und geradezu verwegen. Das würde ihm zu schaffen machen, dachte sie erfreut und fragte sich, ob sie wohl Zeit für eine zweite Tasse Kaffee hätte, ehe Whitney sie in sein Büro rief.


  Sie hatte nicht mal Zeit für einen letzten Schluck.


  Die erwartete Strafpredigt ließ sie widerspruchslos über sich ergehen und gab am Ende sogar zu, dass ihre Erklärung unklug und übermäßig emotional gewesen war.


  »Haben Sie nichts zu Ihrer Entschuldigung zu sagen, Lieutenant?«


  »Nein, Sir.«


  »Dallas, was haben Sie vor?«


  Da sie erkannte, dass sie ein wenig zu zurückhaltend gewesen war, wählte sie eine andere Gangart. »Ich stecke bis über beide Ohren in einer Ermittlung, die mir bereits jede Menge persönlichen Stress bereitet hat. Ich habe mich effektiv nicht mehr beherrschen können und muss mich dafür entschuldigen. Es kommt nicht wieder vor.«


  »Das will ich hoffen. Und kontaktieren Sie Ms. Fürst. Ich will, dass Sie ihr ein weiteres Exklusivgespräch anbieten, eines, bei dem Sie Ihre Gefühle unter Kontrolle haben.«


  Jetzt war Eves Ärger echt. »Ich hätte in der nächsten Zeit lieber nichts direkt mit den Medien zu tun, Commander. Ich denke – «


  »Das war keine Bitte, Lieutenant, sondern ein Befehl. Sie haben die Sache verbockt, also biegen Sie sie gefälligst auch wieder gerade. Und zwar möglichst schnell.«


  Eve presste die Lippen aufeinander und nickte.


  Sie versuchte, ihren Ärger hinter ihrem Schreibtisch abzureagieren. Als das nicht funktionierte, rief sie in der Wartungsabteilung an und machte ihnen wegen des immer noch nicht reparierten Navigationssystems in ihrem Fahrzeug Dampf. Dann schrieb sie, etwas ruhiger, eine E-Mail an Nadine, in der sie ihr ein neuerliches Interview anbot, und schickte sie ab, ehe sie es sich noch einmal anders überlegte.


  Und während der ganzen Zeit wartete sie auf das Piepsen ihres Links. Sie wollte, dass er anrief. Je eher er etwas unternähme, umso schlechter wäre sein Vorgehen geplant.


  Was war er für ein Typ? Asozial, sadistisch, egozentrisch. Zugleich aber war er eine schwache, traurige, ja richtiggehend jämmerliche Gestalt. Rätsel und Religion, überlegte sie. Tja, das passte durchaus zusammen. Ihr selbst war Religion ein Rätsel. Glaube dies, und zwar nur dies, weil wir es sagen. Denn wenn du es nicht tust, kaufst du dadurch eine Fahrkarte in Richtung ewiger Verdammnis.


  Organisierte Religion verwirrte sie und rief ein vages Unbehagen in ihr wach. Jede Religion hatte ihre Anhänger, die der festen Überzeugung waren, das Richtige zu glauben, dass nur ihre Vorstellung die einzig wahre sei. Ständig hatten sie deswegen Kriege angezettelt und mehr Blut vergossen, als sich selbst in Hektolitern messen ließ.


  Eve zuckte mit den Schultern und griff nach einer der drei auf ihrem Schreibtisch stehenden Madonnen. Sie war in einem staatlichen Kinderheim erzogen worden und es war per Gesetz verboten, dort auch nur den Hauch von Religion unter den Kindern zu verbreiten. Kirchengruppen versuchten ständig, etwas an diesem Zustand zu ändern. Eve aber war der Ansicht, dass der Laizismus gut für sie gewesen war. Sie hatte sich ihre eigene Meinung bilden können. Es gab richtig und falsch, Gesetz und Chaos, Verbrechen und Bestrafung.


  Trotzdem sollte Religion im positiven Sinne den Menschen Trost und Führung bieten, oder? Sie blickte auf den Stapel Disketten, der von ihr bei der Erforschung des Katholizismus zusammengetragen worden war. Diese Glaubensrichtung hatte sich ihr nie vollständig erschlossen, aber wahrscheinlich war genau das hinter heidnischem Pomp verborgene Mysterium der Kern dieser Religion. Dazu waren ihre Rituale reizvoll und sprachen die Sinne an.


  Wie zum Beispiel die Madonna. Eve drehte die Statue nachdenklich in ihrer Hand. Wie hatte Roarke sie genannt? Die HJM. Das klang, als wäre sie eine freundliche, zugängliche Gestalt, an die man sich wenden konnte, wenn man in Schwierigkeiten war.


  Damit komme ich nicht klar, also frage ich einfach die HJM.


  Zugleich jedoch war sie die heiligste der Frauen. Die ultimative weibliche Gestalt. Die jungfräuliche Mutter, die den Sohn Gottes ausgetragen hatte, um am Schluss mit anzusehen, wie er der Sünden der Menschen wegen gestorben war.


  Und zurzeit verwendete ein Irrer das Abbild dieser Frau, nutzte es als Zeugin für unmenschliche Taten, die ein Mensch an anderen beging.


  Aber Mutter war das Schlüsselwort, oder? Seine Mutter oder eine andere Frau, die Liebe und Autorität miteinander verband.


  Eve konnte sich an ihre eigene Mutter nicht erinnern. Selbst in den Träumen, die sie nicht kontrollieren konnte, tauchte niemand in dieser Rolle auf. Sie hörte keine Stimme, die ein leises Schlaflied sang oder zornig mit ihr schimpfte. Sie spürte auch keine Hand, die sanft über ihr Haar strich oder sie wütend schlug.


  Nichts.


  Aber irgendeine Frau war neun Monate schwanger mit ihr gewesen, hatte sie aus ihrem Leib in die Welt entlassen und dann – dann was? Hatte sie sich abgewandt, war sie vor ihr davongelaufen oder gar gestorben? Sie hatte sie allein gelassen mit einem Vater, der sie schlug, beschmutzte und beinahe zerbrach. Hatte sie zitternd in kalten, schmutzigen Zimmern darauf warten lassen, dass die nächste Nacht der Schmerzen und des Missbrauchs über sie hereinbrach.


  Egal, sagte sie sich streng. Darum ging es überhaupt nicht. Es ging um den Hintergrund eines irren Mörders, um den Menschen, der ihn geformt hatte.


  Eve Dallas hatte sich selbst geformt.


  Vorsichtig stellte sie die Statue wieder auf den Tisch und starrte in das lächelnde, liebliche Gesicht. »Es ist eine seiner vielen Sünden«, murmelte sie, »dass er dich an seinen obszönen Taten teilhaben lässt. Ich muss ihn stoppen, ehe er noch einmal zuschlägt, und ein bisschen Hilfe könnte dabei sicherlich nicht schaden.«


  Eve blinzelte schockiert, lachte leise auf und raufte sich vor lauter Verlegenheit die Haare. Die Katholiken mit ihren Statuen waren wirklich clever. Ehe man sich’s versah, sprach man mit den Figuren – und es war fast wie ein Gebet.


  Aber nicht durch Beten lässt sich dieser Kerl zur Strecke bringen, erinnerte sie sich. Das funktionierte nur durch Polizeiarbeit, und die machte sie momentan besser bei sich zu Hause. Eine anständige Mahlzeit, ein paar Stunden Schlaf, und sie hätte wieder den erforderlichen Schwung.


  Angekommen in der Tiefgarage sah sie, dass Medavoys Wagen nicht mehr da war. Da kein Zettel hinter ihrem Scheibenwischer steckte, hatte er die frische Delle in der Beifahrertür seines Fahrzeugs sicher noch nicht entdeckt.


  Hinter ihr startete jemand den Motor eines Wagens, sie hörte das Quietschen von Reifen auf Asphalt, Sekunden später schoss mit heulenden Sirenen ein Einsatzwagen dicht an ihr vorbei und erhellte mit seinem zuckenden Blaulicht das schummrige Dunkel.


  Sie schloss die Wagentür auf, legte die Hand auf den Türgriff und hörte plötzlich hinter sich leise Schritte. Mit gezückter Waffe wirbelte sie herum.


  Abrupt brachen die Schritte ab und der Mann warf hastig die Hände in die Luft. »Wow. Verlesen Sie mir zumindest meine Rechte.«


  Sie erkannte den Detective und schob die Waffe wieder in ihr Halfter. »Tut mir Leid, Baxter.«


  »Ziemlich schreckhaft, was?«


  »Niemand sollte im Dunkeln durch eine Tiefgarage schleichen.«


  »He, ich will nur zu meinem Wagen.« Zwinkernd öffnete er die Tür des Wagens, der zwei Lücken neben ihrem Fahrzeug stand. »Ich habe nämlich eine heiße Verabredung mit einer hübschen Senorita.«


  »Ole, Baxter«, grummelte sie und glitt, wütend auf sich selbst, hinter das Lenkrad. Erst nach drei Versuchen sprang der Motor endlich an, und sie beschloss, am nächsten Tag persönlich die Werkstatt aufzusuchen und den ersten Mechaniker, der ihr über den Weg lief, mit bloßen Händen zu erwürgen.


  Wenigstens wurde es sofort gemütlich warm in ihrem Wagen, dann jedoch so bullig heiß, dass sie knurrend die Heizung abstellte und sich mit der spätnovemberlichen Kälte arrangierte.


  Sie fuhr zwei Blocks, geriet in einen Stau und seufzte. Eine Zeit lang saß sie einfach da, trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und studierte die neue bewegliche Anzeigetafel über Gromleys Kino, die für ein Dutzend neuer Filme warb. Sie beobachtete eine Verfolgungsjagd zwischen zwei FlugBikes über New Los Angeles, die mit einem höchst beeindruckenden Zusammenstoß und einem anschließenden Feuer endete, betrachtete das hübsche Paar, das sich spärlich bekleidet über eine Frühlingswiese rollte und nahm Einblick in den neuesten Kinderfilm, in dem es um drei tanzende Spinnen mit Zylindern und Schwalbenschwänzen ging.


  Ohne auf das übellaunige Hupen und die gebrüllten Flüche der anderen zu achten, schob sie sich ein paar Zentimeter vorwärts.


  Ein jugendliches Pärchen surfte gemeinsam auf einem Airboard wie ein bunter Farbfleck durch den stockenden Verkehr, und die Fahrerin des neben ihr stehenden Wagens verkürzte sich die Wartezeit durch Aufdrehen der Musikanlage und unmelodiösen Gesang.


  Über ihren Köpfen hupte schrill ein Airbus. Das Geräusch klang irgendwie selbstgefällig, dachte Eve und runzelte die Stirn. Ja, ja, ich weiß, wenn mehr Leute die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen würden, stünden wir hier unten nicht wieder mal im Stau.


  Gelangweilt zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief ihre Assistentin bei sich zu Hause an.


  »Sie können ebenso gut Feierabend machen. Ich stecke wieder mal im Stau und habe keine Ahnung, wann ich da bin.«


  »Es geht das Gerücht um, dass es noch Pizza geben soll.«


  »Okay, dann hauen Sie mal rein, aber wenn Sie noch da sind, wenn ich komme, verlange ich dafür einen ausführlichen Bericht über Ihre heutige Arbeit.«


  »Für Pizza würde ich noch viel Schlimmeres über mich ergehen lassen, Lieutenant.«


  Sie sah genau, wie es passierte. Die Katastrophe war geradezu unausweichlich. Drei Wagen vor ihr legten zwei Taxis gleichzeitig die Vertikale ein, stiegen in die Luft, stießen mit den Stoßstangen zusammen, gerieten ins Trudeln und, noch während Eve den Kopf schüttelte über so viel Dummheit, krachten die Taxis lautstark zurück auf den Asphalt.


  »Verdammt.«


  »Gibt es ein Problem, Dallas? Was war das für ein Krach?«


  »Bloß zwei hirnamputierte Taxifahrer. O ja, das wird uns allen sehr helfen. Jetzt steigen die beiden Idioten auch noch aus und keifen sich an. Dadurch kommt der Verkehr selbstverständlich schneller wieder in Gang.«


  Dann sah sie, dass einer der beiden Kerle durch das offene Fenster seines Wagens langte und einen Metallschläger vom Sitz zog. »Jetzt reicht’s. Peabody, schicken Sie einen Flieger der Verkehrswacht rüber, es geht um einen bewaffneten Angriff in der Zehnten, Höhe Fünfundzwanzigste. Sagen Sie, sie sollen sich beeilen, wenn hier keine Massenschlägerei ausbrechen soll. Bis dahin werde ich den beiden Arschlöchern eine Lektion im höflichen Umgang mit anderen Verkehrsteilnehmern erteilen.«


  »Vielleicht sollten Sie auf Verstärkung warten, Dallas. Ich – «


  »Vergessen Sie’s. Ich hab diese Idioten einfach gefressen.« Sie stieg aus, knallte die Tür des Wagens zu, machte drei große Schritte – und plötzlich ging die Welt in grellen Flammen auf.


  Die siedend heiße Luft traf sie im Rücken, hob sie hoch wie eine Puppe und schleuderte sie, während die Kraft der Explosion ihr die Trommelfelle zu zerreißen drohte, ein paar Meter nach vorn. Dicht an ihrem Kopf vorbei zischten glühende Stücke spitzen, verbogenen Metalls. Jemand schrie. Sie dachte nicht, dass sie es selbst war, denn sie bekam nur noch mit größter Mühe ein Minimum an Luft.


  Mit dem Kopf zuerst krachte sie auf die Kühlerhaube eines Wagens, sah undeutlich das kreidige, entgeisterte Gesicht des Fahrers und schürfte sich beim Aufprall auf die Straße diverse Körperteile auf.


  Etwas brennt, etwas brennt, war alles, was sie denken konnte, ohne genau zu wissen, was. Es roch nach Fleisch, Leder, Benzin. Oh, Gott. Schwankend stützte sie sich mit den Händen von der Erde ab und hob vorsichtig den Kopf.


  Hinter ihr verließen die Leute ihre Autos wie Ratten ein sinkendes Schiff. Sie spürte es kaum, als ihr jemand auf die Hand trat. Über ihrem Kopf kreisten die Helikopter der Verkehrswacht und sprachen über Lautsprecher Warnungen an die panische Menschenmenge aus.


  Geblendet blickte sie zurück zu ihrem Wagen, aus dem ein regelrechtes Flammenmeer zum Himmel schoss.


  Sie atmete ein, röchelnd wieder aus und brach mit einem leisen »Hurensohn« ohnmächtig zusammen.
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  Roarke boxte sich einen Weg durch die Menschmenge, vorbei an den Rettungswagen und Einsatzfahrzeugen von Feuerwehr und Polizei. Die Szene war in gespenstisch grelles Scheinwerferlicht getaucht, über seinem Kopf kreischten Sirenen, es roch nach Schweiß, nach Blut und nach Verbranntem, irgendwo schrie jämmerlich ein Kind, und eine Frau saß, umgeben von glitzernden, faustgroßen Splittern geborstenen Glases, auf der Erde und hielt sich leise schluchzend die Hände vors Gesicht.


  Nirgends unter den geschwärzten Gesichtern mit den vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen entdeckte er Eve.


  Er weigerte sich zu denken, zu fühlen oder sich irgendetwas vorzustellen.


  Er hatte zusammen mit McNab an Eves Computer herumgebastelt, als der Anruf für Peabody bei ihnen eingegangen war, und hatte sich über den Ärger in Eves Stimme und die Genervtheit, mit der sie Peabody befohlen hatte, die Verkehrswacht einzuschalten, amüsiert.


  Dann hatte das beinahe feminine Kreischen einer Explosion Peabody fast das Handy aus der Hand gerissen. Ohne auch nur eine Sekunde abzuwarten, war er aus dem Raum gestürzt und hatte, noch während Peabody verzweifelt nach ihrer Vorgesetzten rief, das Haus bereits verlassen.


  Seinen Wagen hatte er beinahe einen Block entfernt parken müssen, doch auch zu Fuß kam er überraschend schnell voran. Seine reine Willenskraft oder auch sein lodernder Zorn, mit dem er sich durch die Menge fräste, trieb die Menschen freiwillig auseinander.


  Dann entdeckte er ihr Fahrzeug – oder das, was von ihm übrig war. Die verbogene Karosserie aus Stahl und Plastik war unter einer dicken Schicht aus weißem Schaum verborgen. Und sein Herzschlag setzte aus.


  Er würde niemals wissen, wie lange er – unfähig zu atmen, vor Entsetzen am ganzen Körper zitternd – vor dem zerstörten Wagen stand. Dann stürzte er sich in dem unsinnigen Bestreben, das ruinierte Fahrzeug auf der Suche nach seiner geliebten Eve in sämtliche Einzelteile zu zerlegen, blindlings auf das verbeulte Blech.


  »Himmelherrgott, ich habe gesagt, ich gehe nicht ins Krankenhaus. Flickt mich um Himmels willen einfach hier zusammen und findet vor allem mein verdammtes Handy, wenn ich euch nicht in eure jämmerlichen Hintern treten soll.«


  Er wirbelte herum. Sie saß auf der Pritsche eines Krankenwagens und schnauzte den geplagten Arzt, der versuchte, sie notdürftig zu versorgen, in dem ihr eigenen charmanten Tonfall an.


  Sie blutete, hatte jede Menge Prellungen, Verbrennungen und Abschürfungen – und war in ihrem Zorn wunderbar lebendig.


  Er ging nicht sofort zu ihr hinüber. Er brauchte eine Minute, ehe er das Zittern seiner Hände und das wilde Klopfen seines Herzens in den Griff bekam. Die Erleichterung wirkte wie eine Droge, wie ein hochprozentiges Getränk, dessen Genuss ihn schwindelig werden ließ. Er verzog den Mund zu einem blöden Grinsen, als sie dem Sanitäter ihren Ellbogen in die Magengrube rammte, als dieser sich mit einer Spritze näherte.


  »Bleiben Sie bloß weg mit dem Zeug. Habe ich nicht gesagt, dass ich ein Handy brauche?«


  »Ich mache nur meine Arbeit, Lieutenant. Wenn Sie also bitte so freundlich wären – «


  »Ich bin ganz bestimmt nicht freundlich. Wenn man euch Typen gegenüber auch nur halbwegs freundlich ist, endet man unweigerlich sabbernd auf ’ner Pritsche.«


  »Sie müssen ins Krankenhaus. Sie haben eine Gehirnerschütterung, Verbrennungen zweiten Grades, Prellungen, Schürfwunden und stehen unter Schock. «


  Eve packte ihn am Kragen seines Kittels. »Wenn du mir nicht auf der Stelle ein Handy beschaffst, Kumpel, wirst du sehen, was es heißt, wenn man unter Schock steht. «


  »Hallo, Lieutenant, wie ich sehe, bist du in der gewohnten Form.«


  Sie hob den Kopf, entdeckte Roarke und fuhr sich mit dem Handrücken durch das rußgeschwärzte, verquollene Gesicht. »Hi. Ich habe gerade versucht, diesen Blödmann dazu zu bewegen, mir ein Handy zu besorgen, damit ich dir sagen kann, dass es bei mir ein bisschen später werden wird. «


  »Das habe ich mir, als der Knall der Explosion durch Peabodys Handy kam, bereits gedacht.« Er ging vor ihr in die Hocke. Quer über ihrer Stirn verlief eine breite, noch blutende Wunde. Ihre Jacke war verschwunden und ihr Hemd zerrissen, im linken Ärmel war ein fünfzehn Zentimeter langer, blutverschmierter Riss und ihre Hose hing in Fetzen von ihren langen Beinen.


  »Liebling«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Du hast schon besser ausgesehen.«


  »Wenn dieser Kerl mich weit genug zusammenflicken würde, dass ich – he, he, he!« Sie zuckte zusammen, holte aus, war jedoch nicht schnell genug, um die Spritze abzuwehren, die der Unfallarzt ihr in den Arm schoss. »Was war das? Was haben Sie mir da gegeben?«


  »Nur ein Schmerzmittel. Das, was ich gleich machen werde, tut nämlich ziemlich weh.«


  »Ah, verdammt, das Zeug macht mich immer zum Trottel. Du weißt, dass das so ist«, wandte sie sich in flehendem Ton an ihren Mann. »Ich hasse es, wenn ich die Kontrolle über mich verliere.«


  »Ich für meinen Teil finde das ab und zu ganz angenehm.« Während sich ein Sanitäter an ihrem Arm zu schaffen machte, legte er die Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihm ins Gesicht zu sehen. »Wie viele treu ergebene Ehemänner siehst du?«


  »Nur dich. Ich habe keine Gehirnerschütterung.«


  »Doch, die hat sie«, erklärte der Sanitäter vergnügt. »Und dieser Riss ist ziemlich schmutzig – sie hat jede Menge Dreck von der Straße reingekriegt –, aber wir säubern ihn gleich hier an Ort und Stelle und kleben ihn dann zu.«


  »Dann kommen Sie endlich in die Gänge.« Allmählich begann sie, halb vor Kälte und halb wegen des Schocks, unter dem sie stand, am ganzen Leib zu zittern. »Ich muss mich mit der Feuerwehr und dem Sprengstoffkommando besprechen. Und wo zum Teufel bleibt Peabody so lange, ich… Mist, Mist, Mist jetzt fängt es an. Ich kriege die Zunge nicht mehr rund.« Ihr Kopf sackte nach vorne, doch sie riss ihn wieder hoch und kämpfte mühsam gegen das in ihr aufsteigende hysterische Gelächter. »Warum flößt ihr einem nicht einfach ein paar Schlucke Kentucky Bourbon ein?«


  »Das wäre zu teuer. Und außerdem magst du keinen Bourbon.« Roarke setzte sich zu ihr auf die Pritsche, griff nach ihrer freien Hand und inspizierte die Kratzer und Verbrennungen näher.


  »Na, das Zeug hier mag ich auch nicht. Dieser chemische Dreck macht einen völlig fertig.« Sie blickte mit trüben Augen auf den Klebestift, mit dem der Sanitäter die klaffende Wunde nun sorgfältig verschloss. »Wag es ja nicht, mich ins Krankenhaus zu bringen. Dann werde ich echt sauer.«


  Ihre geliebte Lederjacke war nirgends zu entdecken und Roarke machte sich eine gedankliche Notiz, sie umgehend zu ersetzen. Er zog seine eigene Jacke aus und legte sie ihr zärtlich um die Schultern. »Liebling, in ungefähr neunzig Sekunden wirst du gar nicht mehr wissen, was ich mit dir tue oder wohin ich mit dir fahre.«


  Ihr Körper begann wunderbar zu schweben. »Aber ich werde es wissen, wenn die Wirkung dieser Spritze nachlässt. Ah, da ist sie ja endlich. Hi, Peabody. Und da ist auch McNab. Sind die beiden nicht ein wunderschönes Paar?«


  »Anbetungswürdig. Leg den Kopf in den Nacken, Eve, und lass dich ordentlich verbinden.«


  »Okay, sicher. Hallo, Peabody! Machen Sie und der gute McNab einen Ausflug in die Stadt?«


  »Er hat ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt«, erklärte Roarke ihr merkwürdiges Verhalten. »Und das verträgt sie einfach nicht.«


  »Wie schlimm sind Sie verletzt?« Peabody kniete sich mit kreidebleicher Miene vor ihr auf die Straße. »Dallas, wie schlimm ist es?«


  »Oh.« Sie machte eine ausholende Bewegung und versetzte sowohl dem geplagten Notarzt als auch dem Sanitäter dabei einen unbewussten Klaps. »Ein paar Kratzer und Beulen. Junge, bin ich gesegelt. Ich sage euch, solange es nach oben ging, war es wirklich cool, aber dann habe ich eine echte Bruchlandung gemacht. Wham!« Sie versuchte ihre Faust aufs Knie krachen zu lassen, traf stattdessen den Sanitäter kraftvoll in den Schritt und verzog, als er jaulend vornüberklappte, mit einem »Huch, Entschuldigung«, verlegen das Gesicht. »He, Peabody, was macht mein Wagen?«


  »Da ist nicht mehr viel zu retten.«


  »Verdammt. Na, dann wünsche ich euch allen eine gute Nacht.« Sie schlang die Arme um den Nacken ihres Gatten, schmiegte sich an seine Schulter und seufzte wohlig auf.


  Der Sanitäter holte leise ächzend Luft und richtete sich schwankend wieder auf. »Mehr kann ich hier nicht für sie tun. Von jetzt ab gehört sie Ihnen.«


  »Allerdings, das tut sie. Komm, Schätzchen, wir gehen.«


  »Habt ihr mir was von der Pizza aufgehoben? Ich will nicht, dass du mich trägst, okay? Das wäre peinlich. Ich kann durchaus laufen.«


  »Natürlich kannst du das«, versicherte er ihr und zog sie in die Arme.


  »Siehst du, was habe ich gesagt?« Ihr Kopf sank schwer wie Blei auf seine Schulter. »Mmm. Du riechst gut.« Sie schnupperte an seinem Hals. »Ist er nicht ein Bild von einem Mann?«, fragte sie niemanden Besonderen. »Und er gehört nur mir. Ganz alleine mir. Fahren wir jetzt nach Hause?«


  »Mmm-hmm.« Es bestand keine Veranlassung, den kleinen Umweg über das nächstgelegene Krankenhaus extra zu erwähnen.


  »Peabody muss hier bleiben, um… ja, warum? Genau, um mit den Typen vom Sprengstoffkommando zu sprechen. «


  »Keine Sorge, Dallas. Morgen früh haben Sie einen vollständigen Bericht. «


  »Heute Abend. Der Abend hat gerade erst begonnen.«


  »Morgen«, murmelte Roarke und blickte von Peabody hinüber zu McNab. »Ich will alles wissen, was es in diesem Fall zu wissen gibt.«


  »Sie werden alles kriegen«, versprach der elektronische Ermittler, wartete, bis Roarke Eve durch das Gedränge zu seinem Fahrzeug bugsiert hatte, und blickte dann auf den vollständig demolierten Wagen. »Wenn sie da drin gesessen hätte, als… «


  »Sie saß aber nicht drin«, schnauzte Peabody ihn an. »Und jetzt machen wir uns endlich an die Arbeit.«


  Eve erwachte eingehüllt in vollkommene Stille. Sie konnte sich vage daran erinnern, begrapscht worden zu sein und unflätig geflucht zu haben, während sie einer eingehenden Untersuchung unterzogen worden war. Und so empfand sie, als sie jetzt die Augen aufschlug, neben kalter Panik glühend heißen Zorn.


  Nie und nimmer bliebe sie auch nur noch eine Minute in dem verdammten Hospital.


  Sie schoss in die Höhe, sank schwindelig wieder zurück, seufzte jedoch erleichtert, als sie erkannte, dass sie in ihrem eigenen Bett lag.


  »Willst du irgendwohin?« Roarke erhob sich vom Sofa, von dem aus er mit einem Auge die Börsenberichte verfolgt hatte, während er mit dem anderen seine schlafende Frau beobachtete.


  Ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie sich wieder wohlig unter die Decke kuschelte und so antwortete sie steif: »Eventuell. Du hast mich ins Krankenhaus gebracht.«


  »Das ist schon Tradition. Wann immer meine Frau in eine Explosion gerät, mache ich halt gerne einen kurzen Abstecher ins Hospital.« Er setzte sich auf die Kante ihres Bettes und hob drei Finger in die Luft. »Wie viele Finger siehst du?«


  Jetzt konnte sie sich auch daran erinnern, dass sie im Verlauf der Nacht wiederholt von ihm geweckt und mit derselben Frage belästigt worden war. »Wie oft willst du mich das noch fragen?«


  »Inzwischen ist es eine liebe Angewohnheit. Es wird mir also schwer fallen, damit zu brechen. Also, wie viele Finger siehst du?«


  »Sechsunddreißig.« Als er sie unbeirrt ansah, verzog sie den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Also gut. Drei. Und jetzt nimm gefälligst deine Finger aus meinem Gesicht. Ich bin nämlich stinksauer.«


  »Das trifft mich tief.« Als sie sich bewegen wollte, legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Bleib liegen.«


  »Bin ich womöglich zum Cockerspaniel mutiert?«


  »Um die Augen herum ist eine gewisse Ähnlichkeit nicht zu leugnen.« Er hielt sie weiter fest. »Eve, du bleibst heute Vormittag im Bett.«


  »Ich – «


  »Sieh es mal so. Ich kann dich dazu zwingen.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »Das würdest du hassen, denn es wäre erniedrigend für dich. Wie viel besser also wäre es für deinen Stolz und für dein Ego, wenn du beschließen würdest, noch ein paar Stunden zu ruhen.«


  Für gewöhnlich stand sie ihm an Kraft und an Geschicklichkeit nicht nach und Eve nahm an, dass sie aus ihren sportlichen Gefechten bisher ebenso häufig wie er siegreich hervorgegangen war. Doch sein Gesichtsausdruck besagte, dass dies keine leere Drohung war. Und sie musste zugeben, dass sie eindeutig nicht in allerbester Form war.


  »Na gut, ich hätte nichts dagegen, noch ein paar Stunden im Bett liegen zu bleiben, wenn ich dafür einen frischen Kaffee kriege.«


  Seine Hand tastete sich von ihrer Schulter zu ihrer Wange. »Der Handel gilt.« Er beugte sich nach vorn, um sie leicht zu küssen, zog sie jedoch stattdessen plötzlich eng an seine Brust, vergrub sein Gesicht in ihrem angesengten Haar und wiegte sie, als all die angestaute Furcht der letzten Nacht sich endlich Bahn brach, innig hin und her. »O Gott.«


  Die Gefühle, die diese zwei Worte verrieten, ergriffen auch sie. »Schon gut«, grummelte sie verlegen. »Mach dir keine Gedanken. Ich bin vollkommen okay.«


  Er hatte gedacht, er käme mit seinen Empfindungen zurecht, hatte sich tatsächlich eingebildet, er hätte das Übelkeit erregende Flattern seines Magens überwunden. Nun jedoch kehrten diese Gefühle mit überwältigender Kraft noch einmal zurück. Sein einziger Schutz war sie zu halten. Einfach nur zu halten.


  »Die Explosion kam laut und deutlich über Peabodys Handy. « Allmählich fand er seine Ruhe wieder und schmiegte seine Wange an ihr Gesicht. »Dann kam eine lange, zeitlose Phase des blinden Entsetzens. Ich musste zu dir, musste durch all das Chaos aus Blut und Glas und Rauch.« Er lehnte sich etwas zurück und strich ihr über beide Arme. »Dann habe ich gehört, wie du den Sanitäter angeschnauzt hast, und hatte den Eindruck, nie etwas Schöneres vernommen zu haben.« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Und jetzt hole ich dir deinen Kaffee.«


  Während Roarke den Raum durchquerte, betrachtete Eve ihre Hände. Die Schürfwunden und Risse waren derart gut behandelt worden, dass man kaum noch Spuren ihres harten Aufpralls auf der Straße sah. »Vor dir hat mich nie jemand geliebt.« Als er wieder neben ihr Platz nahm, musterte sie ihn in einer Mischung aus Zärtlichkeit und Erstaunen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich je daran gewöhnen würde. Vielleicht werde ich mich nie wirklich daran gewöhnen. Aber ich bin längst abhängig davon.«


  Sie nahm erst den ihr gebotenen Kaffee und danach seine Hand. »Ich habe dem Arzt und dem Sanitäter das Leben schwer gemacht, weil er mir kein Handy bringen wollte. Ich habe eines gebraucht, um dich anrufen und dir sagen zu können, dass mir nichts weiter passiert ist. Das war das Erste, was mir, als ich wieder zu mir kam, einfiel. Das Erste, woran ich gedacht habe, warst du.«


  Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Dann haben wir es also tatsächlich geschafft.«


  »Was?«


  »Eine Einheit zu werden.«


  Dieser Satz entlockte ihr ein Lächeln. »Ich schätze, das stimmt. Was meinst du? Kommen wir damit zurecht?«


  »Ich denke schon. Übrigens haben sie mir als erste Mahlzeit eine klare Fleischbrühe für dich empfohlen. Aber ich nehme an, dass du lieber etwas Gehaltvolleres willst.«


  »Ich könnte eine Kuh mitsamt ihrer Hufe verschlingen.«


  »Ich weiß nicht, ob wir diese besondere Delikatesse in der Speisekammer haben, aber ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


  Es war gar nicht so schlimm, derart umsorgt zu werden. Nicht, wenn in dieser Sorge ein Frühstück im Bett inbegriffen war. Gut gelaunt schaufelte sie ein Omelette aus Eiern von verwöhnten braunen Hühnern samt Pilzen und Schnittlauch in sich hinein.


  »Mir hat echt etwas im Magen gefehlt«, erklärte sie, während sie herzhaft in ein Zimtbrötchen biss. »Jetzt geht es mir schon viel besser. «


  Roarke nahm eine der daumengroßen Himbeeren von ihrem Tablett. »Für das, was dir passiert ist, siehst du erstaunlich gut aus. Hast du eine Vorstellung, wie jemand eine Bombe unter deinem Dienstwagen platzieren konnte?«


  »Ich habe ein paar Theorien. Ich muss – « Sie brach ab und runzelte, als es klopfte, verwundert die Stirn.


  »Das ist sicher Peabody. Sie ist immer überpünktlich.« Er ging zur Tür und ließ die Polizistin ein.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Peabody ihn flüsternd. »Ich dachte, sie hätten sie vielleicht über Nacht im Krankenhaus behalten. «


  »Hätten sie sicher gerne, aber dann hätte sich Eve dafür grausig an mir gerächt. «


  »Hört auf zu flüstern«, rief Eve. »Peabody, ich erwarte umgehend Ihren ausführlichen Bericht.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody trat breit grinsend vor das Bett. Die Frau in dem roten Seidennachthemd, die lässig, ein Tablett mit feinsten Speisen auf erlesenem Porzellan im Schoß, in einem Berg von Kissen lehnte, war nicht die Eve Dallas, die sie kannte. »Sie sehen aus wie eine der Diven aus den alten Filmen«, setzte sie vergnügt an. »Sie wissen schon, wie… Bette Crawford. «


  »Entweder Bette Davis«, verbesserte Roarke, während er das in ihm aufsteigende Lachen durch ein Husten tarnte, »oder Joan Crawford.«


  »Wie auch immer. Auf alle Fälle wirken Sie ziemlich glamourös.«


  Verschämt richtete sich Eve zu ihrer ganzen Größe auf. »Ich glaube nicht, dass ich Sie zu einer Stellungnahme bezüglich meiner äußeren Erscheinung aufgefordert habe, Officer Peabody.«


  »Sie ist noch ein bisschen schlecht gelaunt«, erläuterte Roarke. »Hätten Sie vielleicht gerne eine Tasse Kaffee und etwas zum Frühstück, Peabody?«


  »Ich habe schon…« Ihre Augen begannen zu leuchten. »Sind das etwa Himbeeren? Wow.«


  »Sie sind sogar frisch. Ich habe hier in der Nähe ein Gewächshaus. Langen Sie nur zu.«


  »Wenn ihr beiden fertig seid mit dem charmanten Geplänkel, könnten wir eventuell mal kurz über andere Dinge, wie zum Beispiel Autobomben reden?«


  »Ich habe die Berichte.« Magisch von den Himbeeren angezogen, nahm Peabody auf dem Rand des Bettes Platz und legte einen ihrer blitzblank geputzten schwarzen Schuhe über das Knie ihrer frisch gestärkten Hose. »Die Spurensicherung und die Typen von der Sprengstoffabteilung waren diesmal tatsächlich schnell. Danke, das ist wirklich nett«, wandte sie sich abermals an Roarke, als dieser sie mit einem eigenen Tablett versorgte. »Als ich noch ein Kind war, haben wir selbst Himbeeren gehabt.« Sie schob sich eine der Früchte in den Mund und seufzte. »Das hier erinnert mich daran.«


  »Versuchen Sie, in der Gegenwart zu bleiben, Peabody.«


  »Sehr wohl, Madam. Ich – « Als es dreimal nacheinander klopfte, wandte sie stirnrunzelnd den Kopf. »Das ist sicher McNab.«


  Und tatsächlich steckte der elektronische Ermittler den Kopf durch die nur angelehnte Tür. »Wer sonst? Wow, was für ein Gemach! Echt super. Rieche ich da etwa Kaffee? Hey, Lieutenant, Sie sehen klasse aus. Was für Beeren sind das?«


  Dicht gefolgt von Galahad trabte er durch das Zimmer und beide machten es sich neben Peabody auf dem breiten Bett bequem.


  Eve klappte schier die Kinnlade herunter. »Fühlen Sie sich bitte wie zu Hause, McNab.«


  »Danke.« Er stellte sich ihre Beerenschüssel in den Schoß. »Sie scheinen wieder halbwegs auf dem Damm zu sein, Lieutenant. Freut mich wirklich.«


  »Wenn ich nicht gleich von einem von euch einen verdammten Bericht bekomme, werde ich euch beweisen, dass ich mehr als halbwegs auf dem Damm bin. Sie machen den Anfang«, wandte sie sich an die Assistentin. »Schließlich führen Sie sich für gewöhnlich nicht derart idiotisch auf. «


  »Sehr wohl, Madam. Der Sprengkörper war selbst gebastelt, und wer auch immer das Ding fabriziert hat, kennt sich mit diesen Dingen aus. Typisch für Autobomben hatte der Sprengsatz eine ziemlich kurze Reichweite, weshalb zwar Ihre Kiste völlig demoliert wurde, die weitere Umgebung jedoch relativ verschont blieb. Wenn Sie nicht im Stau gestanden hätten, hätte es keine nennenswerten Schäden außerhalb Ihres Fahrzeuges gegeben.«


  »Gab es Tote?«


  »Nein, Madam. Zwar wurden die Fahrzeuge in der unmittelbaren Umgebung Ihres Wagens in Mitleidenschaft gezogen und es gab ungefähr zwanzig Verletzte, aber bis auf drei wurden sie alle an Ort und Stelle behandelt und konnten danach gehen. Sie selbst haben deshalb ernsthafte Verletzungen davongetragen, weil Sie außerhalb des Wagens und somit zum Zeitpunkt der Explosion völlig ungeschützt waren. «


  Eve erinnerte sich an die beiden Teenager, die nur wenige Sekunden vorher an ihr vorbeigeschossen waren. Wenn sie sich noch in der Nähe aufgehalten hätten… Sie zwang sich, das Bild der beiden zu verdrängen. »Weshalb kam es gerade in dem Moment zur Explosion? Wie wurde die Bombe gezündet?«


  »Von hier ab übernehme ich.« McNab strich Galahad, der sich an Eves Beine kuschelte, geistesabwesend über den Rücken. »Der Kerl hat sich für die Standard-Autobombe entschieden – was ein Fehler war. Wenn er einen Zeitzünder verwendet hätte, tja, sagen wir es so – dann würden Sie heute Morgen keine Beeren mehr essen, Lieutenant. Stattdessen hat er die Bombe in der Annahme, dass sie durch das Starten des Motors gezündet würde, mit dem Anlasser verbunden. Glücklicherweise jedoch hätte die Kiste, die Sie fahren oder besser gefahren haben, längst verschrottet werden müssen. Die Elektronik, das Navigationssystem, der Anlasser, nun, so gut wie alles an dem Ding hatte irgendwelche Mängel. Ich schätze, dass der Motor, bevor Sie gestern losgefahren sind, erst nach mehreren Versuchen angesprungen ist. «


  »Nach dem dritten.«


  »Da haben Sie’s.« McNab wedelte mit einer Beere und schob sie sich anschließend genüsslich in den Mund. »Dadurch hat sich das Verbindungskabel zu dem Sprengkörper gelockert und über den Auslöser geschoben. Das Ding war gezündet und hätte somit jederzeit hochgehen können. Ein Schlagloch, eine abrupte Bremsung, und – Pufff.«


  »Ich habe die Tür ins Schloss geworfen«, murmelte Eve. »Ich war wütend auf diese blöden Taxifahrer, bin ausgestiegen und habe die Tür hinter mir zugeknallt.«


  »Was wahrscheinlich der Auslöser gewesen ist. Der Sprengkörper selbst war in Ordnung. Ich habe mir die Überreste persönlich angesehen und kann Ihnen sagen, dass der Kerl die allerbesten Einzelteile verwendet hat. Das Ding hat nur darauf gewartet, dass es das Signal zur Explosion bekommt. «


  Eve atmete hörbar durch. »Was Sie mir damit sagen, ist, dass ich mein Leben einzig dem chronischen Geldmangel in unserer Abteilung und der Schlamperei der Mechaniker zu verdanken habe.«


  »Besser hätte ich es nicht in Worte kleiden können.« McNab tätschelte ihr begütigend das Knie. »Wenn Sie eins der Geschosse wie die Jungs aus der Abteilung für Verbrechensbekämpfung gefahren hätten, wären Sie bereits in der Garage des Reviers in die Luft gegangen und inzwischen Legende.«


  »In der Garage. Wie zum Teufel ist er dort hineingekommen?«


  »Jetzt übernehme wieder ich.« Peabody knirschte hörbar mit den Zähnen. McNab formulierte seine Sätze unangemessen lässig und vor allem war es ihr Bericht, den er so nonchalant zum Besten gab. »Ich bin beim Revier vorbeigefahren und habe bei Whitney eine Kopie der Überwachungsdisketten von gestern beantragt. «


  »Und, haben Sie sie auch bekommen?«


  »Ja, Madam.« Selbstgefällig klopfte Peabody auf ihre Tasche. »Sie sind hier drin.«


  »Tja, dann lassen Sie uns – Himmel«, fluchte Eve, als es erneut klopfte. »Vielleicht sollten wir Eintrittskarten verkaufen. Na, immer nur herein.«


  »Dallas.« Mit tränenfeuchten Augen kam Nadine hereingestürzt. »Sind Sie okay? Sind Sie wirklich okay? Ich war außer mir vor Sorge. Keine meiner Quellen konnte mir was Genaues sagen und auch Summerset hat bei keinem meiner Anrufe etwas anderes verlauten lassen, als dass Sie etwas Ruhe brauchten. Also musste ich ganz einfach kommen und mich davon überzeugen, dass Ihnen wirklich nichts weiter passiert ist.«


  »Wie Sie sehen, geht es mir geradezu fantastisch. Ich gebe gerade eine kleine Frühstücksparty.« Sie griff nach der Schale mit den wenigen von McNab übrig gelassenen Beeren. »Haben Sie eventuell Hunger?«


  Nadine presste die Finger an die bebenden Lippen. »Das ist alles meine Schuld. Sie hätten meinetwegen getötet werden können. «


  »Hören Sie, Nadine – «


  »Ich habe nur zwei und zwei zusammenzählen müssen«, fuhr Nadine voller Inbrunst fort. »Ich bringe ein Statement, zu dem Sie von mir gezwungen worden sind, und ein paar Stunden später fliegt Ihr Wagen in die Luft. Er hat sich an Ihnen rächen wollen für einen Bericht, der von mir gesendet worden ist.«


  »Genauso war es ja von mir geplant.« Eve stellte die Schüssel zurück auf das Tablett. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine hysterische, schuldbewusste Journalistin. »Sie haben mich zu nichts gezwungen. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte – und was Sie senden sollten. Ich musste ihn dazu bewegen, etwas zu unternehmen, und zwar gegen mich.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Sie – « Plötzlich hob Nadine abwehrend die Hand. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Sie haben mich also benutzt?«


  »Ich würde sagen, dass in diesem Fall eine Hand die andere gewaschen hat. Wir haben uns gegenseitig benutzt.«


  Nadine trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht war kreidebleich, doch ihre Augen blitzten. »Miststück. Du gottverdammtes Miststück.«


  »Ja.« Eve rieb sich erschöpft die Augen. »Einen Moment. Einen Moment«, wiederholte sie, ehe Nadine den Raum verlassen konnte. »Lasst ihr Nadine und mich wohl bitte kurz allein? Peabody, McNab, Sie gehen in mein Arbeitszimmer. Roarke… bitte.«


  Die beiden Polizisten waren bereits draußen, als Roarke noch einmal an ihr Bett trat, sich zu ihr herunterbeugte und erklärte: »Ich glaube, wir müssen uns über diese jüngste Entwicklung ebenfalls noch unterhalten.«


  Sie kam zu dem Schluss, dass es am besten wäre, schweigend abzuwarten, dass er den Raum verließ und leise die Tür hinter sich zuzog. »Er wird es nicht verstehen«, murmelte sie und schaute Nadine an. »Aber vielleicht verstehen ja zumindest Sie.«


  »Oh, ich habe schon verstanden, Dallas, ich habe schon verstanden. Sie wollen Ihr Ermittlungen vorantreiben und geben deshalb einer glaubwürdigen Journalistin gegenüber eine falsche Erklärung ab. Benutzen sie, denn schließlich ist sie bar jeder Bedeutung. Sie hat selbstverständlich keinerlei Gefühle. Sie ist nichts weiter als eine nützliche Idiotin, die die Nachrichten verliest. «


  »Die Erklärung war nicht falsch. Sie entsprach genau meinem Empfinden.« Eve stellte das Tablett mit den Frühstücksutensilien an die Seite. Ungeachtet jeder ärztlichen Empfehlung führte sie diese Auseinandersetzung sicher nicht im Liegen fort. »Nur behalte ich in den meisten Fällen meine Empfindungen für mich.«


  Sie warf die Decke zur Seite, schwang die Beine auf den Boden, merkte, dass sie sie nicht tragen wollten, opferte den Stolz der Würde und blieb auf dem Rand des Bettes sitzen.


  »Es war eine spontane Sache. Das ist keine Entschuldigung. Ich habe bewusst mit Ihnen gesprochen und wusste, was Sie damit anstellen würden. Aber, Nadine, eins muss Ihnen klar sein. Es wäre nicht passiert, wenn Sie mir nicht mit einer Kamera nachgelaufen wären.«


  »Das ist, verdammt noch mal, mein Job.«


  »Ja, und mein Job ist es, diesen Kerl zu schnappen. Hier geht es um Menschenleben, Nadine, darunter möglicherweise um das meines Mannes. Das heißt, ich tue alles, was ich als notwendig erachte, um diesen Bastard zu erwischen. Erforderlichenfalls nutze ich eben sogar eine gute Freundin aus.«


  »Sie hätten es mir sagen können.«


  »Stimmt. Aber ich habe es nicht getan.« Ihr Schädel begann zu dröhnen und sie vergrub ihr Gesicht zwischen den Händen. Wahrscheinlich ließ die Wirkung der Medikamente nach. Das wäre ihr durchaus recht. »Ich werde Ihnen jetzt was im Vertrauen sagen, und was Sie dann damit machen, entscheiden Sie am besten selbst. Ich habe Angst.« Einen Moment lang hielt sie sich die Hände vor die müden Augen. »Ich habe eine Heidenangst, denn ich weiß, dass die anderen nur so etwas wie ein Vorspiel für ihn sind. Er arbeitet sich systematisch an seine Zielperson heran. Und diese Zielperson ist Roarke.«


  Nadine starrte sie mit großen Augen an. Nie zuvor hatte sie die Polizistin wirklich verwundbar erlebt. Sie hatte nicht gewusst, dass es diese Eve tatsächlich gab. Doch in dieser Minute war die Person, die ihr gegenüber mit bis zu den Schenkeln heraufgerutschtem Nachthemd, den Kopf zwischen den Händen auf dem Bett saß, keine Polizistin, sondern schlicht eine verzweifelte Frau.


  »Dann wollten Sie also dafür sorgen, dass der Kerl sich erst an Sie heranmacht.«


  »Ja.«


  Ein erweichtes Herz konnte keinen Ärger in sich bergen, und so setzte Nadine sich auf den Rand des Bettes, legte Eve einen Arm um die Schultern und erklärte: »Ich glaube, ich verstehe. Und ich wünschte, dass ich nicht so verdammt eifersüchtig wäre. Ich habe mich sehr gründlich umgesehen und nirgendwo jemanden gefunden, mit dem es für mich so wäre wie für Sie mit Roarke.«


  »Ich schätze, so läuft es einfach nicht. Von dieser Art der Liebe wird man gefunden und gepackt, ohne dass man irgendwas dagegen tun kann.« Sie presste sich die Handballen gegen die Augen und seufzte leise. »Aber ich habe mich Ihnen gegenüber falsch verhalten, und das tut mir Leid.«


  »Himmel, Sie müssen wirklich einen kräftigen Schlag gegen Ihr Haupt bekommen haben, wenn Sie mich um Verzeihung bitten.«


  »Da außer uns beiden niemand hier ist und ich glaube, dass Sie ein gewisses Mitleid mit mir haben, kann ich ja ruhig zugeben, dass ich mich fühle, als hätte mich eine Flotte von Airbussen überrollt.«


  »Gehen Sie wieder ins Bett.«


  »Ich kann nicht.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und ließ die schmerzenden Schultern kreisen. »Er ist mir immer noch ein, zwei Schritte voraus, und das muss ich ändern.« Dann kam ihr ein Gedanke, sie wandte sich an Nadine und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Aber wenn natürlich eine allseits bekannte Journalistin in ihrer Sendung bringen würde, dass Lieutenant Dallas aufgrund ihrer schweren Verletzungen auferlegt worden ist, noch ein paar Tage zu Hause im Bett liegen zu bleiben… «


  »Sie wollen, dass ich die Öffentlichkeit belüge?« Nadine zog eine Braue in die Höhe.


  »Ich bin tatsächlich ziemlich schwer verletzt. Das sagen alle. Und Sie sehen mit eigenen Augen, dass ich zu Hause und im Bett bin, oder etwa nicht?«


  »Und so wird es noch ein paar Tage bleiben?«


  »Ich habe jetzt schon das Gefühl, als läge ich seit Tagen hier herum. Vielleicht gewinne ich durch diesen kleinen Schwindel etwas Zeit. Er wird warten wollen, bis ich wieder auf den Beinen bin, bevor er weitermacht. Er spielt nicht gern allein. Er will eine Gegenspielerin.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er will alleine mich. Aber ich kann nicht spielen, solange ich, voll gepumpt mit Beruhigungsmitteln, hier herumliege. «


  »Ich werde es tun.« Nadine erhob sich und zwinkerte Eve zu. »Und es würde mich nicht weiter überraschen, wenn Roarke dafür Sorge tragen würde, dass Sie sich tatsächlich die nächsten Tage in aller Ruhe von Ihren Verletzungen erholen.« Lächelnd schob sie sich ihre Tasche auf die Schulter. »Auf alle Fälle bin ich froh, dass Sie noch leben.«


  »Ich auch.«


  Nachdem Nadine den Raum verlassen hatte, stand Eve mühsam auf, schleppte sich unter die Dusche, stützte sich mit beiden Händen an den Fliesen ab und streckte den Kopf unter das dampfend heiße Wasser. Zehn Minuten später fühlte sie sich tatsächlich etwas besser, und bis sie schließlich angezogen war, beinahe normal.


  Als sie jedoch in ihr Büro trat, genügte ein böser Blick von Roarke, dass ihr geradezu schlecht wurde.


  »Ich dachte, ich streck mich hier auf der Liege aus. Mir geht es ganz gut«, beeilte sie sich zu erklären, als er zornig schwieg. »Ich schätze, der Besuch im Krankenhaus war gar keine so schlechte Idee.«


  »Glaubst du allen Ernstes, dass du mich damit wieder milde stimmen kannst?«


  »Einen Versuch war es wert.« Sie versuchte zu lächeln, doch tat ihr dazu noch alles zu weh. »Hör zu, ich bin okay. Und ich muss es einfach tun.«


  »Tja, wenn das so ist. Ich habe ebenfalls zu tun.« Er ging zu der Verbindungstür zu seinem eigenen Zimmer und blickte dort noch einmal über seine Schulter. »Lass es mich wissen, wenn du eine Sekunde Zeit für persönliche Angelegenheiten hast, Lieutenant.«


  Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und Eve entfuhr ein leises »Scheiße«.


  »Eine derart kalte Wut habe ich noch nie erlebt«, bemerkte McNab. »Damit hat er sogar mir einen echten Schrecken eingejagt.«


  »Können Sie eigentlich nie die Klappe halten? Ich will die Diskette aus der Überwachungskamera der Tiefgarage sehen.« Statt auf der Liege nahm Eve entschlossen auf ihrem Schreibtischsessel Platz. »Peabody, fangen Sie um sechzehn Uhr an. Ungefähr um die Zeit habe ich das Revier erreicht.«


  Eve verdrängte mit aller Macht ihre persönlichen Probleme und verfolgte nur noch das, was sie vor sich auf dem Bildschirm sah. »Ich muss die Zufahrt und sämtliche Zugangstüren sehen. Von irgendwoher muss er ja gekommen sein. «


  Zahlreiche PKWs und Lieferwagen kamen in die Garage, und jedes Mal zeigte das grüne Licht des Scanners, dass die Zufahrt gestattet war.


  »Das dürfte kein Problem für ihn gewesen sein, oder, McNab? Jemand, der auf dem Gebiet der Elektronik so bewandert ist wie er, trickst die Zufahrtskontrolle einer Tiefgarage sicher im Handumdrehen aus.«


  »Die Sicherheitsvorkehrungen sind ziemlich streng. Nachdem während der innerstädtischen Revolten so oft Bomben in öffentlichen Gebäuden hochgegangen waren, wurden dort überall neue Überwachungssysteme installiert.« Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, nickte er. »Und trotz der begrenzten Haushaltsmittel werden diese Systeme zweimal jährlich gewartet und technisch auf den neuesten Stand gebracht. Das ist gesetzlich vorgeschrieben. Außerdem führt eine spezielle Droideneinheit regelmäßige Inspektionen an den betreffenden Örtlichkeiten durch.«


  »Könnte er es trotzdem schaffen?«


  »Ja, aber es wäre ganz sicher kein Spaziergang. Vor allem wäre es außerordentlich riskant. Ginge nämlich der Alarm los, würden automatisch sämtliche Zufahrten und Ausfahrten verriegelt und er säße in der Falle.«


  »Er war sauer und er ist dreist.« Eve lehnte sich zurück.


  »Er muss das Wagnis eingegangen sein – und da der Alarm nicht losgegangen ist, hat er es offensichtlich geschafft. Er hat sich in die Tiefgarage des Reviers geschlichen, die Bombe unter meinem Wagen platziert und sich dann klammheimlich wieder aus dem Staub gemacht. An einem anderen Ort als der Garage hat mein Fahrzeug in der Zeit nicht gestanden. Computer, Wechsel zu den Bildern aus Abschnitt AB auf dem zweiten Parkdeck. Dort in der Ecke steht mein Wagen.«


  »Sie würden ihn sicher nicht noch einmal sehen wollen«, warf Peabody ein und unterdrückte einen Schauder. »Sie haben ihn zur Spurensicherung geschleppt und ich habe bereits einen Antrag auf Bereitstellung eines neuen Fahrzeugs für Sie gestellt.«


  »Wahrscheinlich flicken sie die alte Kiste notdürftig zusammen und erwarten, dass ich sie weiterfahre.« Es war sentimental und obendrein idiotisch, aber sie hoffte beinahe, dass sie das tatsächlich täten. »Diese blöden Bürokraten sind einfach… Moment, was ist denn das?«


  Ein Turbo-Van, erklärte der Computer. Jetstream, Baujahr 2056.


  »Stopp. Ich brauche ein Standbild. Gucken Sie sich das mal an.« Eve winkte Peabody dichter zu sich heran. »Die Fenster sind getönt. Polizeifahrzeuge dürfen keine getönten Windschutzscheiben haben. Und das Nummernschild, sehen Sie das Nummernschild? Das Ding gehört nicht zu einem Lieferwagen, sondern zu einem Taxi. Himmel. Der Kerl ist tatsächlich da drinnen.«


  »Gut gesehen, Dallas.« Ehrlich beeindruckt drückte McNab ein paar Tasten und druckte das Bild des Lieferwagens aus. »Ich werde die Nummernschilder für Sie überprüfen. «


  »Wollen wir doch mal sehen, was er macht«, murmelte Eve. »Computer, weiter.« Sie verfolgten, wie das Fahrzeug langsam über die Rampe vom ersten auf das zweite Deck fuhr und direkt hinter Eves Wagen stoppte. »Wir haben ihn. Ich wusste, dass er unvorsichtig werden würde.«


  Die Fahrertür des Vans ging auf und heraus kam ein Mann mit einem langen Mantel und tief in die Stirn gezogenem Hut. »Verdammt. Das sind der Mantel und der Hut eines Mitglieds einer Polizeigruppe… Aber die Turnschuhe sind falsch. Verdammt, sein Gesicht ist nicht zu sehen. Er hat eine Sonnenbrille auf.«


  Dann drehte er sich um, blickte direkt in ihre Richtung und Eve entdeckte einen schmalen Streifen auffallend weißer Haut. Er hob einen schmalen Stab, zeigte damit auf die Kamera und das Bild verschwamm.


  »Verdammt, er hat die Aufnahme gestört. Was zum Teufel hatte er da in der Hand? Gehen Sie noch mal zurück.«


  »So einen Störsender habe ich noch nie gesehen.« Gleichermaßen verwundert wie bewundernd blickte McNab auf das Standbild. »Das Ding ist gerade mal fünfzehn Zentimeter lang und nicht dicker als ein Skistock. Sie sollten Ihren Mann einen Blick draufwerfen lassen.«


  »Später.« Eve winkte ungeduldig ab. »Wir haben die Hautfarbe, die Größe und die Statur von diesem Kerl. Und wir haben die Marke des Lieferwagens, mit dem er in die Garage gekommen ist. Wollen wir doch mal sehen, wie weit wir damit kommen.«


  Immer noch starrte sie auf den Bildschirm, als könnte sie durch die Brille und den Hut hindurch in sein Gesicht und seine Augen sehen. »Peabody, überprüfen Sie das Fahrzeug. Ich brauche eine Liste von allen, die einen solchen Van besitzen. McNab, finden Sie heraus, wann das Taxi das Nummernschild verloren hat. Stellt euch nur mal vor: Er erscheint bereits um sechs Uhr dreiundzwanzig – das heißt weniger als anderthalb Stunden nach Nadines Bericht – in der Tiefgarage des Reviers. Selbst wenn er die Bombe schon längst fertig hatte, muss er sie noch verpackt, einen Plan geschmiedet und meinen Aufenthaltsort ermittelt haben. Und vor allem hat er garantiert jede Menge Wut im Bauch. Wie viel Zeit hat er also höchstens für den Transport gehabt?«


  Lächelnd lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich wette, er hat sein Versteck irgendwo in einem Radius von höchstens zehn Blocks von der Wache. Also fangen wir am besten an und durchforsten die unmittelbare Umgebung des Reviers.«


  Immer noch lächelnd ließ sie die Diskette weiterlaufen. Sie wollte sehen, wie lange der Hurensohn brauchte, um die Bombe unter ihrem Wagen zu platzieren.
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  Eve war nicht in der Stimmung für einen neuen Streit mit ihrem Mann. Sie wollte die Wogen so schnell wie möglich glätten. Sie brauchte Roarkes Urteilskraft, seine Kontakte und – da sie dem Befehl ihres Commanders Folge leisten und nach Irland reisen würde – seine Erfahrungen in einem für sie fremden Land.


  Da Peabody und McNab ständig miteinander zankten, hatte sie die beiden mit verschiedenen Aufträgen in verschiedene Richtungen geschickt. Dank der momentanen Konkurrenz zwischen den beiden wären sie sicher spätestens am Mittag mit den Antworten auf ihre Fragen zurück.


  Vor der Tür von Roarkes Büro holte sie tief Luft und klopfte, wie sie hoffte, entschieden und irgendwie »ehefraulich« an.


  Als sie eintrat, hob er zum Zeichen, dass sie warten sollte, eine Hand und sprach weiter: »… Sie werden diese Kleinigkeiten eigenständig regeln, bis ich persönlich im Resort erscheinen kann. Ich erwarte, dass sich der Termin für die Eröffnung von Olympus nicht verschiebt. Verstanden?«


  Als außer respektvollem Nicken keine Antwort kam, lehnte er sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück. »Ende des Gesprächs. «


  »Gibt es irgendwelche Probleme?«, fragte Eve, als die Hologramme zweier seiner Angestellter von den Bildschirmen verschwanden.


  »Nichts, was nicht zu regeln wäre.«


  »Tut mir Leid, dass ich störe, aber hättest du vielleicht eine Minute für mich Zeit?«


  Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Uhr. »Unter Umständen auch zwei. Was kann ich für dich tun, Lieutenant?«


  »Ich hasse es, wenn du mir gegenüber diesen Ton anschlägst.«


  »Ach ja? Das ist aber Pech.« Er legte lässig die Finger seiner beiden Hände gegeneinander. »Würdest du eventuell gerne wissen, was ich hasse?«


  »Du wirst es mir sicher sagen, aber im Moment habe ich für diese Dinge leider keine Zeit. Peabody und McNab gehen draußen neuen Spuren nach, während ich selbst nicht aus dem Haus kann, weil ich Nadine habe verbreiten lassen, dass ich mich zu Hause von meinen Verletzungen erhole.«


  »Allmählich entwickelst du ein gewisses Geschick darin, den Leuten irgendwelche Bären aufzubinden.«


  Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Hose. »Okay, am besten bringen wir die Sache sofort hinter uns. Ich habe meine Befugnisse überschritten und diese Erklärung abgegeben, um den Killer zu beleidigen und dazu herauszufordern, sich an mir zu rächen. Es ist meine Aufgabe, zu dienen und zu schützen, und ich dachte, wenn ich sein Interesse auf mich ziehe, schinde ich für sein geplantes nächstes Opfer noch ein wenig Zeit. Es hat funktioniert, und wie ich dachte, war er derart sauer, dass er nachlässig geworden ist und ein paar Spuren hinterlassen hat, die wir vor vierundzwanzig Stunden noch nicht hatten.«


  Roarke ließ sie zu Ende sprechen. Um Zeit zu gewinnen, stand er auf, trat ans Fenster, verstellte geistesabwesend die Tönung und ließ dadurch etwas mehr Tageslicht herein. »Seit wann hältst du mich für leichtgläubig oder für dumm? Und wann bist du zu dem Schluss gekommen, dass ich froh darüber bin, wenn du dich in Gefahr bringst, nur um mich zu schützen?«


  So viel also zu dem Versuch, die Dinge zurückhaltend zu formulieren. »Ich halte dich ganz sicher nicht für leichtgläubig und dumm. Aber es war mir egal, ob du dich darüber freuen würdest, wenn ich die Aufmerksamkeit des Killers von dir ablenke. Es genügt mir, dass du lebst – selbst wenn du sauer auf mich bist, ist es für mich genug zu wissen, dass du lebst.«


  »Du hattest kein Recht, dich vor mich zu stellen.« Er wandte sich ihr frontal zu und in seinen leuchtend blauen Augen loderte heißer Zorn. »Du hattest, verdammt noch mal, kein Recht, meinetwegen ein solches Risiko einzugehen.«


  »Ach nein?« Sie stapfte durch das Zimmer und baute sich nahezu drohend vor ihm auf. »Okay, dann sieh mir ins Gesicht und sag mir, dass du andersherum nicht genau das Gleiche tätest.«


  »Das ist etwas völlig anderes.«


  »Warum?« Sie reckte erbost das Kinn und piekste ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. »Etwa, weil du einen Penis hast?«


  Auf seiner Zunge lagen ein Dutzend böse Worte, doch angesichts des kühlen, selbstbewussten Blitzens ihrer Augen wandte er sich stumm ab und stemmte die geballten Fäuste auf die Platte seines Schreibtischs. »Es ist mir egal, dass du damit vielleicht sogar Recht hast.«


  »Dann bringe ich meine Rede am besten möglichst schnell zu Ende, damit du alles auf einmal schlucken kannst. Ich liebe und ich brauche dich genauso, wie du mich liebst und brauchst. Vielleicht sage ich es nicht so oft und vielleicht zeige ich es nicht so gut wie du, aber deshalb ist es trotzdem wahr. Und wenn es an deinem Ego kratzt zu wissen, dass ich dich, so gut ich kann, beschütze, ist das halt Pech. «


  Er raufte sich die Haare und wandte sich ihr wieder zu. »Eine wirklich geschickte Art, einem Streit zuvorzukommen.«


  »Ist mir das etwa gelungen?«


  »Da ich, wenn ich dir jetzt noch widersprechen würde, wirkte wie ein Narr, warst du mit deiner Taktik eindeutig erfolgreich.«


  »Gut.« Sie riskierte ein selbstgefälliges Grinsen. »Würdest du, wenn du jetzt nicht mehr sauer auf mich bist, womöglich ein paar kleine Dinge für mich tun?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht mehr sauer auf dich bin. Ich habe lediglich erklärt, dass ich nicht mehr streite.« Er hockte sich auf die Kante seines Schreibtischs. »Aber ja, ich würde ein paar kleine Dinge für dich tun.«


  Zufrieden reichte sie ihm eine Diskette. »Schieb sie in den Computer und guck dir das darauf befindliche Bild genau an.«


  Er tat wie ihm geheißen und betrachtete das Foto. Die Finger einer behandschuhten Hand lagen um einen dünnen, zirka fünfzehn Zentimeter langen Stab. Der Griff war nicht zu sehen, aber die diversen Vertiefungen und Knöpfe machten ebenso wie die grün leuchtenden Spitze deutlich, was es war.


  »Ein Störsender«, erklärte er. »Ausgeklügelter und vor allem deutlich kompakter als alles, was ich bisher auf dem Markt gesehen habe.« Er trat dichter an den Bildschirm. »Die Identifikationsnummer des Herstellers – falls es eine gibt – ist sicher auf dem Griff und somit nicht zu sehen. In einem meiner Labors arbeiten sie gerade an einem so kleinen, effizienten Sender. Ich werde sofort überprüfen, wie weit sie damit sind.«


  »Ihr stellt solche Sachen her?«


  Als er die Ungläubigkeit in ihrer Stimme hörte, verzog er den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Roarke Industries hat eine Reihe von Verträgen mit dieser und auch anderen Regierungen. Das Verteidigungsministerium ist ständig auf der Suche nach irgendwelchen neuen Spielzeugen wie diesem. Und es bezahlt sehr gut.«


  »Dann wäre es also möglich, dass ein solches Gerät in einem deiner Unternehmen entwickelt worden ist? Brennen hat sich ebenfalls mit Kommunikationstechnik beschäftigt. Eventuell hat sich auch die Forschungsabteilung seiner Firma mit so etwas befasst.«


  »Das lässt sich leicht herausfinden. Ich werde überprüfen, welches meiner Unternehmen gerade einen Störsender entwickelt und einen meiner Maulwürfe damit beauftragen, dass er sich mal bei Brennen umhört.«


  »Du hast Spione?«


  »Datensammler, Liebling. Sie haben es nicht gerne, wenn man sie Spione nennt. Hast du auch eine Aufnahme von dem ganzen Mann?«


  »Geh ein Bild zurück.«


  »Computer, ich brauche das vorherige Bild.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Roarke das Foto. »Gemessen an den Fahrzeugen würde ich sagen, dass er zirka einen Meter fünfundsiebzig groß ist und, so wie der Mantel an ihm runterhängt, vielleicht zweiundsiebzig, dreiundsiebzig Kilo wiegt. Er hat eine auffallend weiße Haut. Ich nehme an, dass er nur selten an der Luft ist und, wenn er einen Beruf hat, im Rahmen seiner Arbeit an einem Schreibtisch sitzt.«


  Roarke legte den Kopf schräg und fuhr fort: »Das Alter lässt sich nicht bestimmen, aber er macht aufgrund seiner Haltung einen… jugendlichen Eindruck. Man sieht einen Teil seines Mundes. Er lächelt. Selbstgefälliger Bastard. Allerdings ist sein Geschmack in Bezug auf Kleider eher dürftig.«


  »Das ist der Mantel eines Polizisten«, erklärte Eve ihm trocken. »Aber ich glaube nicht, dass er tatsächlich zur Truppe gehört. Die tragen keine Turnschuhe, und wenn einer von ihnen über das Wissen und die Ausrüstung von diesem Kerl verfügen würde, hätte die Abteilung für elektronische Ermittlungen ihn schon längst ausgebuddelt. Diese Mäntel kriegt man beispielsweise hier in New York in ein paar Dutzend Geschäften.« Sie machte eine kurze Pause. »Trotzdem werden wir die Sache überprüfen.«


  »Und was ist mit dem Lieferwagen?«


  »Der wird ebenfalls noch überprüft. Wenn er ihn nicht geklaut hat, ist er im Staat New York registriert, und das engt das Feld natürlich beachtlich ein.«


  »Das halte ich für ziemlich optimistisch. Mein Unternehmen alleine hat wahrscheinlich um die zwanzig dieser Vans. Sie werden als Lieferwagen, von den Monteuren und auch für den Transport von Mitarbeitern meiner Firmen eingesetzt. «


  »Es ist mehr als das, womit wir angefangen haben.«


  »Ja. Computer, aus.« Er wandte sich ihr zu. »Sicher können Peabody und McNab in den nächsten Tagen einen Großteil der Laufarbeiten übernehmen, oder?«


  »Sicher. Und dann kommt Feeney bald zurück und ich kann ihn mir schnappen.«


  »Sie sind mit der Autopsie von Jennies Leichnam fertig. Er wird heute freigegeben.«


  »Oh.«


  »Eve, du musst mich nach Irland begleiten. Mir ist klar, dass das Timing unpassend für dich ist, aber trotzdem bitte ich dich darum, dass du für zwei Tage mitkommst.«


  »Tja, ich – «


  »Ohne dich kann und werde ich nicht fliegen.« Jetzt blitzte die alte Ungeduld in seinen Augen. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dreitausend Meilen von dir entfernt zu sein, während dieser Bastard womöglich erneut versucht, dir ans Leder zu gehen. Außerdem brauche ich dich ganz einfach an meiner Seite. Ich habe bereits sämtliche erforderlichen Vorkehrungen getroffen. Wir können in einer Stunde starten.«


  Sie hielt es für das Beste, ans Fenster zu treten und auf die Stadt hinauszublicken, während sie gegen das in ihr aufkletternde Grinsen kämpfte. Sicher war es unehrlich von ihr, ihm nicht zu verraten, dass sie ihn sogar hatte darum bitten wollen, sie nach Dublin mitzunehmen. Aber es war eine zu schöne Gelegenheit, als dass sie sie ungenutzt verstreichen lassen könnte und so fragte sie nur leise: »Ist es dir wirklich so wichtig?«


  »Ja.«


  Daraufhin wandte sie sich zu ihm um und erklärte mit einem, wie sie fand, bewundernswert zurückhaltenden Lächeln: »Dann werde ich jetzt packen.«


  »Geben Sie sämtliche Informationen umgehend an mich weiter.« Eve lief mit ihrem Handy durch die Kabine von Roarkes privatem Flugzeug und starrte auf das Bild von Peabodys ernstem Gesicht. »Schicken Sie alles codiert an das Hotel in Dublin.«


  »Ich beschäftige mich gerade mit dem Van. In New York sind über zweihundert Fahrzeuge dieser Marke und dieses Modells mit getönten Scheiben registriert.«


  »Prüfen Sie sie alle.« Sie war fest entschlossen, kein Detail zu übersehen. »Die Schuhe sahen neu aus und der Computer sollte in der Lage sein, die Größe zu bestimmen. Also überprüfen Sie bitte auch die Schuhe.«


  »Ich soll die Schuhe überprüfen?«


  »Genau das habe ich gesagt. Checken Sie, wer alles in den letzten beiden – nein, besser drei – Monaten solche Turnschuhe gekauft hat. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Es ist sicher tröstlich, an Wunder zu glauben, Lieutenant.«


  »Details, Peabody. Sie glauben besser an Details. Wenn wir die Käufer der Schuhe mit denen von Polizeimänteln und Statuen vergleichen, kommt womöglich etwas dabei heraus. Hat McNab schon etwas bezüglich des Störsenders erreicht?«


  »Ich habe seit über zwei Stunden nichts mehr von ihm gehört.« Peabodys Stimme klang merklich kühler. »Angeblich spricht er gerade mit der Kontaktperson, die Roarke ihm in der elektronischen Forschungsabteilung seines Unternehmens genannt hat.«


  »Auch er soll mir alles, was er hat, umgehend codiert nach Dublin schicken.«


  »Sehr wohl, Madam. Mavis hat ein paar Mal angerufen. Summerset hat ihr erklärt, Sie würden sich ausruhen und dürften auf ärztlichen Befehl hin keinen Besuch empfangen. Auch Dr. Mira hat sich nach Ihrem Befinden erkundigt und einen Blumenstrauß geschickt.«


  »Ach ja?« Eve war überrascht und gleichzeitig verlegen. »Vielleicht sollte ich mich bei ihr bedanken oder so. Verdammt, wie krank bin ich denn angeblich?«


  »Ziemlich.«


  »Ich hasse das. Wahrscheinlich hält dieser Bastard schon ein Freudenfest ab. Lassen Sie uns dafür sorgen, dass er nicht zu lange seine Party feiert. Besorgen Sie mir die Informationen, Peabody. In achtundvierzig Stunden bin ich wieder da und dann nageln wir ihn fest.«


  »Noch während wir beide miteinander reden, schwinge ich kräftig den Hammer. «


  »Aber hauen Sie sich bloß nicht auf den Daumen«, warnte Eve halb scherzhaft, schob ihr Handy zurück in die Tasche und wandte sich an Roarke. Seit Beginn des Fluges starrte er gedankenversunken aus dem Fenster und hatte kaum ein Wort gesagt. Eve fragte sich, ob es wohl an der Zeit war, ihm zu sagen, dass sie bereits die Polizei in Dublin kontaktiert und eine Verabredung mit einem gewissen Inspektor Farrell getroffen hatte.


  Sie nahm ihm gegenüber Platz und trommelte mit ihren Fingern auf ihr linkes Knie. »Also… machst du mit mir eine Tour an all die Lieblingsplätze deiner fehlgeleiteten Jugend?«


  Entgegen ihrer Hoffnung lächelte er nicht, aber zumindest wandte er den Blick vom Fenster ab ihr zu. »Sie sind nicht gerade sehenswert.«


  »Möglicherweise gehören sie nicht zu den beliebtesten Touristenzielen, aber es wäre sicher hilfreich, ein paar deiner ehemaligen Freunde und Kumpane aufzusuchen.«


  »Drei von ihnen sind tot.«


  »Roarke – «


  »Nein.« Wütend auf sich selbst hob er eine Hand. »Grübeln hilft da auch nichts. Ich nehme dich mit ins Penny Pig.«


  »Ins Penny Pig?« Sie richtete sich neugierig auf. »Brennens Frau hat mir erzählt, dass er dort hin und wieder gewesen ist. Eine Kneipe, oder?«


  »Ein Pub.« Jetzt lächelte er doch. »Das gesellschaftliche und kulturelle Zentrum einer Rasse, die von der Muttermilch direkt zum Guinness übergeht. Außerdem solltest du dir die Grafton Street ansehen. Früher habe ich dort als Taschendieb meinen Lebensunterhalt verdient. Und dann gibt es noch die engen Gassen im Süden von Dublin, in denen ich Glücksspiele betrieben habe, bevor ich mein tragbares Casino ins Hinterzimmer von Jimmy O’Neals Schlachterei verlegen durfte.«


  »Würstchen und gezinkte Würfel – eine interessante Mischung. «


  »Aber das war noch nicht alles. Nebenher habe ich noch alles Mögliche geschmuggelt. Ein abenteuerliches Geschäft und der finanzielle Grundstock meiner heutigen Unternehmen.« Er beugte sich zu ihr hinüber und schnallte sie persönlich an. »Und trotz all dieser Erfahrungen habe ich mir das Herz von einer Polizistin rauben lassen und meine Geschäfte sittenfest umgestellt.«


  »Ein paar.«


  Lachend blickte er wieder durch das Fenster, als sich unter ihnen Dublin City aus den Wolken schälte. »Ein paar. Das da drüben ist der Liffey. Die Brücken schimmern prachtvoll in der Sonne. Abends ist Dublin eine wunderbare Stadt.«


  Er hatte Recht, sagte sich Eve, als sie nach weniger als einer Stunde in einer Limousine durch die belebten Straßen glitten. Sie hatte gedacht, es wäre wie New York voller Menschen, Lärm und Hektik. Tatsächlich herrschte allerorten reges Treiben, nur wirkte alles fröhlicher und unbeschwerter als bei ihr daheim.


  Farbenfrohe Türen zierten die zahlreichen Gebäude, elegant geschwungene Bogenbrücken verliehen dem Fluss eine geradezu romantische Ausstrahlung und obgleich sie Mitte November hatten, fuhren sie durch ein regelrechtes Meer an bunt blühenden Blumen.


  Das Hotel war ein prachtvoller alter Steinbau mit hohen Bogenfenstern und dem Charme eines alten europäischen Herrensitzes. Allerdings konnte sie nur einen kurzen Blick in das großzügige Foyer mit antiken Möbeln und den dunkel tapezierten Wänden werfen, und schon führte man sie in die von Roarke gebuchte Suite.


  Von Männern wie ihm wurden so lästige Dinge wie Ausfüllen von Anmeldeformularen nicht erwartet. Man hatte sie selbstverständlich bereits erwartet. Riesige Vasen mit frischen Blumen, ausladende Schalen voll mit diversen Früchten sowie eine Karaffe mit feinstem irischem Whiskey standen für sie bereit.


  Durch die hohen Fenster fielen die letzten roten Strahlen der untergehenden Sonne.


  »Ich dachte, du hättest lieber ein Zimmer Richtung Straße, um das Treiben beobachten zu können.«


  »Stimmt.« Die Hände in den Hosentaschen, stand sie bereits am Fenster und genoss die Aussicht. »Es ist hübsch. Wie… ich weiß nicht, wie ein lebendiges Bild. Siehst du die Schwebekarren? Jeder einzelne von ihnen ist auf Hochglanz poliert und steht unter einem kerzengerade aufgestellten, farbenfrohen Schirm. Sogar der Rinnstein wirkt, als hätte jemand ihn gefegt.«


  »Hier in Irland wird alljährlich der Preis für die sauberste Ortschaft verliehen.«


  Ihr entfuhr ein amüsiertes, gleichzeitig jedoch gerührtes Glucksen. »Die sauberste Ortschaft?«


  »Es ist eine Frage des Stolzes und vor allem einer Lebensqualität, auf die die wenigsten freiwillig verzichten. Auf dem Land sieht man immer noch Steinmauern, Felder, die so grün sind, dass sie dem Auge beinahe wehtun, strohgedeckte Häuser, Torffeuer und liebevoll bepflanzte Gärten. Die Iren halten ihre Traditionen mit beiden Händen fest.«


  »Warum bist du von hier weggegangen?«


  »Weil meine Traditionen weniger ansprechend und somit leichter loszulassen waren.« Er zog eine gelbe Margarite aus einem der Sträuße und drückte sie ihr in die Hand. »Ich springe schnell unter die Dusche und dann machen wir den versprochenen Rundgang. «


  Sie schaute erneut aus dem Fenster, drehte geistesabwesend die Blume zwischen ihren Fingern und fragte sich, wie viel sie noch an diesem Tag von dem Menschen sähe, der ihr Mann war.


  Es gab Gegenden in Dublin, die weniger einladend waren, in denen durch die Gassen der weltweit gleiche Geruch von Abfall wehte und magere Katzen entlang verschmierter Wände durch das Dunkel schlichen. Hier sah sie die Schattenwelt, die es in jeder Stadt gab, Männer, die mit angezogenen Schultern eilig und ständig über die Schulter spähend durch die Straßen liefen, hörte raues, verzweifeltes Gelächter sowie das Wimmern eines Babys.


  Eine Gruppe von Jungen, der Älteste kaum zehn, lief betont gleichgültig an ihnen vorbei. Eve jedoch nahm das kühle, berechnende Blitzen ihrer Augen überdeutlich wahr. Wenn sie ihre Waffe mitgenommen hätte, nähme sie sie in einer Situation wie dieser bestimmt in die Hand.


  Sie waren die Könige der Straße und machten die anderen Menschen unmissverständlich darauf aufmerksam.


  Einer von ihnen stieß Roarke im Vorbeigehen wie zufällig an, murmelte »Entschuldigung« und begann zu fluchen, als Roarke ihn unsanft am Kragen packte.


  »Pass auf deine Pfoten auf, mein Junge. Außer meinen eigenen will ich in meinen Taschen keine Hände haben.«


  »Lass mich los.« Er holte schwungvoll aus und machte, als Roarke ihn auf Armeslänge von sich forthielt, eine groteske Drehung. »Blödes Arschloch, ich habe nichts genommen.«


  »Nur, weil du zu dicke Finger dafür hast. Himmel, schon mit sechs war ich besser als du es jetzt bist.« Er schüttelte den Jungen, jedoch weniger aus Ärger über dessen dreistes Vorgehen als vielmehr aus Enttäuschung über seine ungeschickte Art. »Selbst ein sturzbetrunkener Tourist vom Land hätte diese Grapscherei bemerkt. Außerdem hast du dich viel zu auffällig verhalten.« Er blickte in das verzerrte Gesicht des Knaben und schüttelte den Kopf. »Statt selbst die Finger lang zu machen, solltest du besser die Beute an dich weitergeben lassen.«


  »Wirklich klasse, Roarke. Warum gibst du ihm nicht gleich ein bisschen Unterricht im Taschendiebstahl?«


  Bei Eves Worten hörte der Junge auf zu zappeln und sah Roarke aus zusammengekniffenen Augen skeptisch an. »Ich habe ein paar Geschichten von einem Roarke gehört, der früher einmal hier gelebt hat. Es heißt, er hätte es mit seinen flinken Fingern und weil er dreister als die meisten anderen war, zu einem echten Vermögen gebracht.«


  »Du besitzt zwar Dreistigkeit, aber keine flinken Finger.«


  »Für die meisten Leute sind sie durchaus flink genug.« Der Junge begann sich sichtlich zu entspannen und bedachte Roarke mit einem breiten und durchaus nicht uncharmanten Grinsen. »Und wenn nicht, bin ich immer noch schneller als jeder Bulle auf zwei Beinen.«


  Roarke beugte sich zu ihm hinunter und senkte seine Stimme auf ein verschwörerisches Flüstern. »Das da ist meine Frau, du Schwachkopf, und sie ist ein Bulle.«


  »Meine Güte.«


  »Genau.« Er griff in seine Tasche und zog eine Hand voll Münzen daraus hervor. »Ich an deiner Stelle würde die für mich behalten. Statt dir zu helfen, haben sich deine Kumpel wie die Ratten verkrochen, und deshalb haben sie es nicht verdient, dass du deine Beute mit ihnen teilst.«


  »Keine Sorge, ich werde die Kohle problemlos auch allein los.« Die Münzen verschwanden in seiner Tasche. »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er blickte zu Eve, meinte mit einem überraschend würdevollen Nicken: »Missus«, und hoppelte wie ein Karnickel durch die Dunkelheit davon.


  »Wie viel hast du ihm gegeben?«, wollte Eve wissen.


  »Gerade so viel, dass er sich darüber freut, ohne sich in seinem Stolz verletzt zu fühlen.« Er legte einen Arm um ihre Taille und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Hat er dich zufällig an irgendjemanden erinnert?«


  »Nein«, erklärte Roarke ihr unerwartet fröhlich. »Ich hätte mich nie so leicht erwischen lassen. «


  »Ich finde nicht, dass das was ist, worauf du stolz sein solltest. Außerdem sind deine Finger inzwischen bestimmt nicht mehr so beweglich.«


  »Da hast du sicher Recht. Mit dem Alter verliert ein Mann ein bisschen das Gespür.« Feixend hielt er ihr ihren Ausweis hin. »Tja, Lieutenant, aber ich glaube, das hier gehört dir. «


  Sie grabschte ihm den Ausweis aus der Hand und bemühte sich, weder amüsiert noch allzu beeindruckt von diesem speziellen Talent ihres Ehemanns zu sein. »Angeber.«


  »Ich kann doch schwerlich zulassen, dass du meinen Ruf derart in Frage stellst. Hier sind wir.« Er blieb stehen und musterte die Fassade des Lokals. »Das hier ist das Penny Pig. Hat sich nicht sonderlich verändert. Höchstens, dass es etwas sauberer wirkt als damals.«


  »Vielleicht leisten sie ja inzwischen ebenfalls für den Wettstreit um die schönste Ortschaft ihren Beitrag.«


  Von außen betrachtet war es ein wenig beeindruckender Bau. Oberhalb der Gitterfenster fand sich das Bild von einem schlitzäugigen, weißen Schwein. Hier blühten keine Blumen, doch die Fensterscheiben waren sauber und der Gehweg frisch gefegt.


  Roarke öffnete die Tür und sofort hüllten Hitze, lautes Stimmengewirr, Gelächter und Musik, der Geruch von Bier und Zigarettenrauch sie ein.


  Der Pub bestand aus einem langen, schmalen Raum. Zahlreiche Männer standen an der alten Holzbar, andere saßen zusammen mit Frauen und Kindern an niedrigen, mit Gläsern voll gestellten Tischen, und am hinteren Ende des Lokals hockten auf einem winzigen Podest zwei Männer und spielten auf einer Fiedel und einem kleinen Kasten, den man zusammendrücken und auseinander ziehen musste, eine flotte Melodie.


  Hoch an der Wand klebte ein kleiner Fernseher mit abgeschaltetem Ton, auf dessen Bildschirm ein Mann auf einem Fahrrad einen Schotterweg hinunterschlingerte und dabei immer wieder stürzte, ohne dass ihm auch nur einer der anwesenden Menschen dabei zusah.


  Hinter der Theke zapfte ein Mann Bier und ein zweiter schenkte die übrigen Getränke aus. Mehrere Leute hoben bei Roarkes und Eves Eintreten die Köpfe, niemand jedoch unterbrach wegen ihres Erscheinens sein Gespräch.


  Roarke steuerte mit Eve auf den älteren der beiden Männer hinter dem Tresen zu, einen Kerl in seinem Alter, der früher einmal gertenschlank und für seinen Witz berühmt gewesen war. Dabei hatte er seine eine Hand um die Schulter seiner Frau gelegt. Er war dankbar, dass sie auf dieser kurzen Reise zurück in seine Vergangenheit an seiner Seite war.


  »Ein großes und ein kleines Guinness, bitte«, gab er seine Bestellung auf.


  »Was hast du da bestellt?«, fragte Eve ihn leise.


  »Das höchste aller Getränke«, murmelte Roarke und verfolgte, wie sein alter Freund die Gläser geschickt unter den Zapfhahn hielt. »Es hat einen ganz besonderen Geschmack. Wenn du es nicht magst, besorgen wir dir ein normales Helles.«


  Eve kniff ihre Augen wegen des Rauchs zusammen. »Wissen Sie nicht, dass der Genuss von Tabak in der Öffentlichkeit nicht erlaubt ist?«


  »In Irland ist er in den Pubs gestattet.«


  Der Theker kam mit den Getränken zu ihnen zurück und während Roarke in seiner Tasche nach Kleingeld suchte, hob Eve ihr Glas bereits an ihren Mund. Beim ersten Schluck zog sie die Brauen in die Höhe und beim zweiten stellte sie kopfschüttelnd fest: »Schmeckt wie etwas, das man kauen sollte.«


  Roarke lachte und der Theker strahlte. »Dann sind Sie eindeutig ein Yankee. Ist das Ihr erstes Guinness?«


  »Ja.« Stirnrunzelnd drehte Eve das Glas in ihrer Hand und inspizierte die dunkelbraune Flüssigkeit mit dem cremig weißen Schaum.


  »Und, wird es auch ihr letztes sein?«


  Sie nippte erneut, behielt das Bier eine Sekunde im Mund und schluckte. »Nein. Ich glaube, dass es mir tatsächlich schmeckt. «


  »Dann ist es gut.« Mit einem breiten Grinsen drückte der Mann Roarke die Münzen wieder in die Hand. »Dann geht das erste Glas auf mich.«


  »Wirklich nett von dir, Brian.« Roarke beobachtete, wie Brian, der gerade Eve bewunderte, fragend zu ihm herumfuhr.


  »Kennen wir uns? Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor, nur weiß ich nicht, woher. «


  »Es ist ungefähr fünfzehn Jahre her, sodass ich dir dein schlechtes Erinnerungsvermögen trotz all der Dinge, die wir gemeinsam unternommen haben, sicher nicht verdenken kann. Allerdings habe ich für meinen Teil dich sofort wiedererkannt, Brian Kelly, auch wenn du um die Hüften herum ein bisschen fülliger geworden bist«, erklärte Roarke mit einem Grinsen, das ihn letztendlich verriet.


  »Himmel, verdammt, sperrt eure Frauen ein. Roarke ist wieder da!« Brian verzog den Mund zu einem kilometerbreiten Grinsen und rammte Roarke schwungvoll die Faust in das ebenfalls lachende Gesicht.


  »Jessas«, war alles, was Roarke sagen konnte, als sein Kopf rückwärts pendelte. Nur mühsam hielt er die Balance.


  »Toller Treffer«, meinte Eve und nahm noch einen Schluck von ihrem Guinness. »Außerordentlich nette Freunde hast du hier. «


  »Das war ich dir noch schuldig.« Brian drohte ihm vergnügt mit einem Finger. »Du hast mir nie die hundert Pfund zurückbezahlt, die mein Anteil an deinen Fahrtkosten gewesen sind.«


  Roarke fuhr sich mit dem Handrücken über die aufgeplatzte Lippe und die Umsitzenden nahmen ihre Gespräche unbeeindruckt wieder auf. »Es hätte mich damals mehr als hundert Pfund gekostet, dir das Geld zu bringen. Schließlich war mir die Guarda auf den Fersen.« Roarke hob schnaufend sein Guinness an den Mund. »Ich dachte, ich hätte dir die Kohle irgendwann einmal geschickt.«


  »Den Teufel hast du getan. Aber was sind unter Freunden hundert Pfund?« Mit dröhnendem Gelächter packte Brian seinen alten Kumpel bei den Schultern, zog ihn über den Tresen und küsste ihn schmatzend mitten auf den Mund. »Willkommen zu Hause, du verdammter Bastard! Ihr da!«, brüllte er in Richtung der Musikanten. »Spielt doch mal ›The Wild Rover‹ für meinen alten Freund hier, denn ein wilder Herumtreiber ist er immer schon gewesen. Und wie ich gehört habe, hat er inzwischen jede Menge Knete, sogar genug, dass er eine Runde für alle springen lassen kann.«


  Die Gäste applaudierten und die Musiker spielten einen Tusch.


  »Ich gebe eine Runde aus, Bri, wenn du mir und meiner Frau ein paar Minuten in der Kammer widmest.«


  »Dann ist das also deine Frau?«, fragte Brian, zog Eve ebenfalls über die Theke und gab auch ihr einen lautstarken Kuss. »Heilige Maria, steh uns bei. Ich schenke dir mehr als ein paar Minuten, denn inzwischen gehört mir dieser Laden. Michael O’Toole, komm her und hilf Johnny an der Bar. Ich habe zu tun.«


  Die Kammer, so entdeckte Eve, war ein kleiner, mit einem Tisch und ein paar verstreuten Stühlen ausgestatteter Raum. Die Beleuchtung war schummrig, doch der Boden war spiegelblank gebohnert und durch die geschlossene Tür drang gedämpft die Musik.


  »Sie haben also diesen Taugenichts zum Mann genommen«, meinte Brian und setzte sich auf einen Stuhl, der unter seinen Pfunden bedenklich ächzte.


  »Na ja, er hat so lange gebettelt, bis ich nicht mehr anders konnte. «


  »Hast dir wirklich ein hübsches Weib genommen, Junge. Groß und gut gewachsen mit Augen in der Farbe wie der feinste irische Whiskey. «


  »Ich bin durchaus mit ihr zufrieden.« Roarke zog seine Zigaretten aus der Tasche und bot Brian eine an.


  »Amerikanische.« Der Ire kniff genüsslich seine Augen zu, als Roarke ihm Feuer gab. »Wir haben Schwierigkeiten, so was Gutes zu bekommen.«


  »Ich werde dir als Entschädigung für die hundert Pfund eine Kiste davon schicken.«


  »Eine Kiste echter Yankee-Zigaretten ist zehnmal so viel wert.« Brian grinste erfreut. »Also nehme ich das Angebot gerne an. Aber was führt dich ins Penny Pig? Wie ich höre, bist du ab und zu geschäftlich hier in Dublin, aber hierher hat es dich bisher nie verschlagen.«


  »Nein.« Roarke sah ihm gerade ins Gesicht. »Ich wollte die Geister der Vergangenheit nicht wecken.«


  »Tja.« Brian nickte. »Von denen gibt es hier in unseren Straßen jede Menge. Aber jetzt bist du gekommen und das sogar in Begleitung deiner hübschen Frau.«


  »Ja. Du hast von Tommy Brennen und den anderen gehört?«


  »Sie wurden ermordet.« Brian schenkte ihnen allen aus der Whiskeyflasche, die er von der Theke mitgenommen hatte, ein. »Tommy kam im Verlauf der Jahre ab und zu vorbei. Nicht oft, aber wie gesagt, ab und zu. Einmal habe ich ihn zusammen mit seiner Frau und seinen Kindern in der Grafton Street gesehen. Er hat mich ebenfalls gesehen, aber es war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich mit jemandem wie mir zu unterhalten. Tommy, nun, er zog es vor, gewisse Teile seiner Vergangenheit vor seiner Familie zu verbergen.«


  Mit einer resignierten Geste hob er sein Glas an seine Lippen. »Tja, und Shawn war ein echtes Original. Er hat uns aus New York geschrieben, er mache ein Vermögen und wenn er mit Geldzählen fertig wäre, käme er zurück. Ein wirklich feiner Geschichtenerzähler, der gute alte Shawn.« Auch auf ihn trank er einen großen Schluck.


  »Ich habe Jennies Leichnam hierher zurückgebracht.«


  »Ja?«, fragte Brian mit einem ernsten Nicken. »Das war richtig. Sie hätte es so gewollt. Hatte ein wahrhaft gutes Herz, die kleine Jennie. Ich hoffe, sie schnappen den verdammten Bastard, der sie auf dem Gewissen hat.«


  »Das ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind. Ich hatte gehofft, dass du uns vielleicht dabei hilfst.«


  »Wie soll ich das denn machen? Schließlich trennt mich ein ganzer Ozean von dem Ort, an dem sie ermordet worden ist.«


  »Weil alles hier angefangen hat, und zwar mit Marlena.« Roarke ergriff Eves Hand. »Ich habe dir meine Frau noch gar nicht richtig vorgestellt. Ihr Name ist Eve. Lieutenant Eve Dallas, von der New Yorker Polizei.«


  Vor lauter Überraschung verschluckte sich Brian an seinem Whiskey und klopfte sich, um wieder Luft in die Lungen zu bekommen, heftig auf die Brust. »Ein Bulle? Du hast einen verdammten Bullen zur Frau genommen?«


  »Und ich einen Kriminellen zum Mann«, grummelte Eve. »Aber daran denkt natürlich niemand.«


  »Ich schon, meine Liebe.« Roarke küsste ihr die Hand. »Und zwar ständig.«


  Brian begann dröhnend zu lachen und füllte ihrer aller Gläser nochmals bis zum Rand. »Auf euch beide. Und darauf, dass die Hölle dank eurer Eheschließung inzwischen sicher gefriert. «


  Die nächste Runde müsste er verschieben.


  Er flehte um Geduld. Schließlich hatte er bereits so lange gewartet. Aber es war ein Zeichen Gottes, das war ihm bewusst. Er war von seinem Weg abgewichen, hatte bei der Anbringung der Bombe unter ihrem Wagen seinem eigenen Wunsch gemäß gehandelt.


  Er hatte gesündigt und so flehte er nicht nur um Geduld, sondern auch um Vergebung. Er musste den göttlichen Auftrag befolgen. Das wusste er und deshalb tat er Buße. Tränen schwammen in seinen Augen, doch er nahm die Strafe für seine Selbstgefälligkeit und Arroganz bereitwillig an.


  Wie Moses hatte er versagt und Gott versucht.


  Der Rosenkranz klackte leise in seinen Händen, als er mit geübter Leichtigkeit und tiefer Frömmigkeit seine Finger von Perle zu Perle und seine Stimme von Dekade zu Dekade wandern ließ.


  Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade.


  Er benutzte kein Kissen für die Knie, denn er hatte gelernt, dass Vergebung Schmerz verlangte. Ohne Schmerzen keine Reinheit. Weiße Votivkerzen – weiß zum Zeichen der Reinheit – trugen flackernd den Geruch von Wachs in seine Nase.


  Zwischen den Kerzen blickte das Bild der Jungfrau stumm und versöhnlich auf ihn herab.


  Sein Gesicht lag im Schatten, doch verströmte es die Glut der Visionen seiner eigenen Rettung.


  Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade.


  Die Anrufung der Mutter Gottes war für ihn keine Strafe, sondern willkommener Trost. Er beendete den fünften der neun Rosenkränze, die er zur Buße sprechen würde, grübelte über die schmerzhaften Geheimnisse und verbannte sämtliche weltlichen und fleischlichen Gedanken aus seinem Gehirn.


  Er war jungfräulich wie Maria. Seine Unschuld und seine Reinheit waren für ihn der Weg zum Ruhm. Wann immer sich auch nur ein Hauch von Lust verstohlen in sein Herz schlich, sein Blut zum Kochen und seine Haut zum Schwitzen brachte, kämpfte er mit aller Macht gegen diesen flüsternden Dämonen an. Körper und Geist widmete er einzig seinem Glauben.


  Die Saat seines Glaubens war die Rachsucht, sie wurde mit Blut gegossen und erblühte mit dem Tod.
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  Eve hörte, als sie erwachte, das leise Murmeln eines Nachrichtensprechers aus dem Fernseher im Salon. Ihrer inneren Uhr zufolge war es noch mitten in der Nacht, nur, dass sie sich zufällig an einem Ort befand, an dem bereits ein regnerischer Morgen angebrochen war.


  Bestimmt hatte Roarke nicht lange geschlafen, doch sie wusste, dass er weniger Schlaf benötigte als jeder andere, den sie kannte. Als sie am Abend aus dem Penny Pig zurückgekommen waren, hatte er nicht viel gesprochen, hatte aber großes Verlangen nach körperlicher Nähe zu ihr gehabt.


  Er hatte sie geliebt, als glaube er verzweifelt, dabei etwas zu finden oder zu verlieren. Sie hatte keine andere Wahl gehabt als sich an ihm festzuklammern und ihn auf seiner Reise zu begleiten.


  Er saß garantiert bereits wieder über seiner Arbeit – hörte Nachrichten aus aller Welt, verfolgte die Berichte von der Börse, führte Gespräche, schaltete und waltete, und sicher wäre es das Beste, überließe sie ihn, bis sie selber richtig wach war, noch ein wenig seiner eigenen Welt.


  Sie schleppte sich ins Bad und blickte zweifelnd auf die an drei Seiten weiß geflieste Dusche, die den Hintern – oder auch das Vorderteil – des Benutzers der Betrachtung durch einen möglichen weiteren Besucher des Raumes überließ. So sehr sie jedoch suchte, fand sich kein Mechanismus, um die Kabine ganz zu schließen. Also stieg sie seufzend in die halb offene, beinahe zwei Meter breite Wanne, wählte dampfend heißes Wasser und seifte sich in dem Bemühen, die Öffnung in ihrem Rücken zu ignorieren, gründlich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen ein.


  Brian hatte ihnen nicht weiterhelfen können, doch hatte er versprochen, sich unauffällig umzuhören und Informationen über die Familien der Männer zu sammeln, von denen Marlena getötet worden war. Einige von ihnen kannte er persönlich. Bei der Vorstellung, einer von ihnen könnte die Fähigkeiten, die Intelligenz oder genügend Mumm besitzen, eine Reihe von Morden in New York zu inszenieren, hatte er nur den Kopf geschüttelt und gelacht.


  Trotzdem würde sich Eve die Polizeiberichte ansehen und ihre hiesige Kollegin fragen, welches ihre professionelle Meinung zu diesen Fällen war. Sie müsste bloß Roarke dazu bewegen, in anderer Richtung zu ermitteln – und schon hätte sie den Morgen frei für ihr Gespräch mit Inspektor Farrell von der Dubliner Polizei.


  Zuversichtlich, dass sie ihren Mann problemlos dazu bringen könnte, alleine loszuziehen, stellte sie das Wasser ab, drehte sich in Richtung Raum und quietschte, als hätte sie sich an den letzten Wassertropfen verbrannt.


  Roarke lehnte gemütlich, die Hände lässig in den Hosentaschen, mit dem Rücken an der gegenüber befindlichen Wand.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  »Ich gebe dir ein Handtuch.« Lächelnd nahm er eins der Tücher von der Heizung, hielt es jedoch so, dass sie es nicht erreichte. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ziemlich.«


  »Ich habe, als ich die Dusche hörte, ein echtes irisches Frühstück für uns beide bestellt. Du wirst es mögen.«


  Sie strich sich die nassen Haare aus den Augen. »Okay. Gibst du mir jetzt gütigerweise mal das Handtuch?«


  »Ich denke noch darüber nach. Um wie viel Uhr ist dein Termin bei der Guarda?«


  Gerade hatte sie das Handtuch packen wollen, als sie argwöhnisch wieder einen Schritt zurücktat. »Bei wem?«


  »Meine geliebte Eve, bei der Polizei. Bei den Dubliner Cops. Ich schätze, heute Morgen. Bestimmt ziemlich früh. Vielleicht so gegen neun?«


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust, fühlte sich dadurch jedoch nicht weniger entblößt. »Ich habe nicht gesagt, dass ich einen Termin bei jemandem habe.« Als er darauf schweigend eine Braue hochzog, entfuhr ihr ein leiser Fluch. »Manchmal gehen Schlaumeier wie du uns normal sterblichen Menschen ganz schön auf den Geist. Gib mir das verdammte Handtuch.«


  »Ich bin nicht unbedingt ein Schlaumeier, aber da du meine Frau bist, kenne ich dich ziemlich gut. Triffst du jemand Bestimmten?«


  »Hör zu, ich kann dieses Gespräch nicht nackt führen.«


  »Ich unterhalte mich sehr gern mit dir, wenn du unbekleidet bist.«


  »Das liegt daran, dass du krank bist. Gib mir endlich das Handtuch.«


  Er hielt es mit zwei Fingern in die Höhe und sah sie mit blitzenden Augen an. »Komm und hol es dir.«


  »Du versuchst doch nur, mich zurück ins Bett zu kriegen. «


  Jetzt trat er lächelnd auf sie zu. »Ich habe nicht ans Bett gedacht.«


  »Bleib, wo du bist.« Sie hob eine Hand und täuschte einen rechten Haken vor. »Oder ich tue dir weh.«


  »Gott, ich liebe es, wenn du mir drohst. Es ist ungemein erregend.«


  »Ich gebe dir gleich Erregung«, schwor sie und überlegte gerade, ob es ihr wohl gelänge, an ihm vorbei zur Tür zu entwischen, als er ihr das Handtuch zuwarf, sie, als sie es auffing, blitzschnell um die Hüfte fasste und, ehe sie entscheiden konnte, ob sie lachen oder fluchen sollte, gegen die Wand drückte.


  »Hier drinnen kämpfe ich nicht mit dir.« Sie blies sich die nassen Haare aus der Stirn. »Die meisten Unfälle im Haushalt, bei denen jemand verletzt wird, passieren nämlich im Bad. Es ist eine regelrechte Todesfalle.«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen.« Langsam hob er ihre Hände über ihren Kopf und nagte sanft an ihrem Hals. »Du bist nass, du bist warm und du schmeckst einfach köstlich.«


  Ihr Blut erhitzte sich und ihre Muskeln wurden schlaff. Ach verdammt, beruhigte sie sich, sie hatte noch mindestens zwei Stunden Zeit. Also drehte sie den Kopf und umfing seine Lippen mit ihrem vollen Mund. »Du bist angezogen«, murmelte sie, verlagerte abrupt ihr Gewicht, drückte nun ihn gegen die Wand und sah ihn lachend an. »Das müssen wir dringend ändern.«


  Wilder vertikaler Sex war eine wunderbare Art, den Tag zu beginnen, und wenn darauf eine ausgedehnte Mahlzeit folgte, die die Iren Frühstück nannten, war es, wie Eve dachte, das reinste Paradies.


  Es gab cremiges Rührei, mit Zwiebeln geröstete Kartoffeln, Würstchen, Schinken, dicke Scheiben mit frischer Butter bestrichenen Brots und dazu literweise frischen Kaffee.


  »Uff.« Tapfer kämpfte sie sich durch den Berg von Köstlichkeiten. »Es ist vollkommen unmöglich.«


  »Was ist vollkommen unmöglich?«


  »Dass die Leute hier in Irland jeden Morgen so viel essen. Dann würde sich das ganze Land bereits zu Tode watscheln. «


  Wie immer war er froh, ihr beim Essen zuzusehen und dabei zu erleben, wie sie ihrem schmalen Körper, der vor Anspannung und Hektik ständig zahllose Kalorien verbrannte, neue Energie verlieh. »Diese Art des Frühstücks gibt es für gewöhnlich nur an den Wochenenden oder so.«


  »Gut. Mmm. Was ist in diesem Fleischzeug?«


  Roarke betrachtete die Blutwurst, die sie sich genüsslich in den Mund schob, und schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass du das nicht wirklich wissen willst. Genieß es einfach so.«


  »Okay.« Sie machte eine Pause, atmete tief durch, sah ihm ins Gesicht. Und seufzte. »Ich treffe mich um neun mit Inspektor Farrell von der hiesigen Polizei. Ich schätze, das hätte ich dir sagen sollen.«


  »Du sagst es mir ja jetzt«, erklärte er und blickte auf die Uhr. »Das gibt mir genügend Zeit, um vor unserem Aufbruch ein paar Dinge zu regeln.«


  »Unserem Aufbruch?« Eve legte ihre Gabel an die Seite, bevor sie auch nur einen weiteren Bissen essen und dadurch permanenten Schaden nehmen konnte. »Farrell trifft mich aus reiner Kollegialität. Und weißt du was? Ich wette, sie lässt ihren Mann zu Hause.«


  Er hatte bereits seinen Kalender in den Händen, um ein paar Termine zu verschieben, hob nun jedoch den Kopf und sah sie amüsiert an. »War das ein Versuch, mich in meine Schranken zu verweisen?«


  »Allerdings.«


  »Also gut.« Gewissenhaft füllte er ihrer beider Kaffeetassen auf. »Du kannst die Ermittlungen auf deine Weise führen.« Er musterte sie mit blitzenden Augen. »Und ich kann die Ermittlungen auf meine Weise führen. Bist du bereit, das Risiko einzugehen, dass ich diesen Typen vor dir finde?«


  Sie wusste, er konnte hart sein. Hart und unerbittlich. Und vor allem war er unleugbar hochintelligent. »Du hast zwanzig Minuten, um deine Sachen zu erledigen, bevor wir gehen.«


  »Bis dahin bin ich fertig.«


  Inspektor Katherine Farrell war eine beeindruckende Frau von ungefähr Mitte vierzig, mit ordentlich im Nacken ihres langen, schlanken Halses zusammengerolltem, feuerrotem Haar, leuchtend grünen Augen und cremig weißer Haut. Durch ihr schmal geschnittenes, maßgeschneidertes, graues Kostüm kamen ihre langen, wohlgeformten Beine vorteilhaft zur Geltung. Sie reichte Eve und Roarke die Hand und stellte zwei Teetassen aus feinem Porzellan für sie beide auf den Tisch.


  »Dann ist das hier also Ihr erster Besuch bei uns in Irland, Lieutenant Dallas?«


  »Ja.«


  Obgleich ihr aufgeräumtes Büro über einen AutoChef verfügte, schenkte sie den frisch gebrühten Tee aus einer weißen Kanne ein. Das war eine ihrer kleinen Freuden und außerdem gab es ihr Zeit, um die amerikanische Kollegin und den Mann, der allen nur als Roarke bekannt war, einer diskreten Musterung zu unterziehen.


  »Ich hoffe, Sie haben während Ihres Aufenthaltes Zeit, etwas von unserem Land zu sehen.«


  »Dieses Mal wohl nicht.«


  »Schade.« Die Tassen in den Händen, drehte sie sich lächelnd zu ihren Gästen um. Eve entsprach mehr oder weniger ihren Erwartungen. Vielleicht etwas weniger spröde, als sie es von amerikanischen Polizisten kannte. Und zäher als erwartet bei einer Person, die von jemandem mit einem Ruf wie Roarke zur Frau genommen worden war. »Und Sie stammen aus Dublin«, wandte sie sich an Roarke.


  Er registrierte das nachdenkliche, wissende Blitzen in ihren Augen. Vermutlich gab es keine offizielle Akte über ihn, doch hatten die Menschen schon von jeher viel über ihn geredet und es war nicht anzunehmen, dass auch nur eine der Geschichten, die sich um ihn rankten, in Vergessenheit geriet. »Ich bin in den Elendsvierteln im Süden Dublins aufgewachsen.«


  »Selbst heute noch einer der Problembezirke unserer Stadt. « Sie nahm Platz und schlug ihre spektakulären Beine lässig übereinander. »Und Sie haben immer noch – äh – geschäftlich hier zu tun.«


  »In den verschiedensten Bereichen.«


  »Das ist gut für unsere Wirtschaft. Sie haben den Leichnam von Jennie O’Leary hierher überführen lassen.«


  »Ja. Die Totenwache findet heute Abend statt.«


  Farrell nickte und nippte an ihrem Tee. »Ich habe eine Cousine, die einmal in ihrer kleinen Pension in Wexford zu Gast gewesen ist und die mir erzählt hat, wie reizend es dort war. Kennen Sie das Haus?«


  »Nein.« Er hatte die Frage hinter der Frage durchaus verstanden und so nickte er bedächtig. »Ich hatte Jennie seit über zwölf Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Aber Sie haben sie kontaktiert, unmittelbar bevor sie nach New York geflogen und dort ermordet worden ist. «


  Eve stellte ihre Tasse klirrend auf den Tisch. »Inspektor Farrell, dieser und auch die beiden anderen Morde fallen in meinen Zuständigkeitsbereich. Sie sind nicht befugt, Roarke in dieser Sache zu verhören.«


  Zäh, dachte Farrell noch einmal. Und sie verteidigt ihr Revier. Nun, das tue ich auch. »Alle drei Opfer waren Bürger unseres Landes und deshalb haben wir naturgemäß großes Interesse an dem Fall.«


  »Die Frage ist leicht zu beantworten«, erklärte Roarke, bevor Eve das nächste Geschütz auffahren konnte. »Ich hatte Jenny kontaktiert, nachdem Shawn Conroy ermordet worden war. Ich war um ihre Sicherheit besorgt.«


  »Nur um ihre Sicherheit?«


  »Ihre und die mehrerer anderer Menschen, die mir, als ich in Dublin lebte, nahe standen.«


  »Kommen wir zurück zum Thema«, zog Eve Farrells Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Ich habe einen bisher nicht rückverfolgbaren Anruf von einem Kerl bekommen, der behauptet, sein Spiel wäre göttliche Rache und ich wäre seine auserwählte Gegenspielerin. Er hat mir ein Bibelzitat genannt und ein Rätsel aufgegeben, bei dessen Lösung ich in der New Yorker Wohnung eines gewissen Thomas Brennen auf dessen verstümmelten Leichnam gestoßen bin. Anschließend erfuhr ich, dass Roarke Thomas Brennen noch aus seiner Zeit in Dublin kannte.«


  »Ich habe persönlich mit der Witwe gesprochen«, warf die irische Beamtin ein. »Sie sagte, Sie wären sehr freundlich zu ihr gewesen.«


  Eve zog die Brauen in die Höhe. »Inzwischen verzichten wir darauf, die Witwen von Mordopfern im Leichenschauhaus rumzuschubsen. Das ist nämlich nicht gut für unseren Ruf.«


  Farrell atmete hörbar durch und blickte auf zwei leuchtend grünweiß lackierte Sightseeingbusse, die an ihrem Fenster vorüberrumpelten. »Ich habe verstanden, Lieutenant.«


  »Gut. Am nächsten Tag bekam ich einen zweiten Anruf, ein paar weitere Hinweise, und fand die Leiche von Shawn Conroy. Dieses Muster und die Tatsache, dass der zweite Mord in einem zurzeit leer stehenden Mietshaus meines Mannes stattfand, wiesen darauf hin, dass es irgendeine Verbindung zu ihm gab.«


  »Und dann sind Sie nach einem dritten Anruf in ein Hotel gefahren, dessen Eigentümer ebenfalls Ihr Mann ist, und haben dort die Leiche von Jennie O’Leary entdeckt.«


  »Sie wurde dort nicht ermordet, hatte dort aber gewohnt. Ein Detective unserer Abteilung für elektronische Ermittlungen hat die Anrufe an mehrere Stellen zurückverfolgen können, über die sie umgeleitet worden waren. Eine dieser Stellen war direkt bei uns im Haus. Allerdings gab es ein Echo, dank dessen bewiesen werden konnte, dass der Anruf ursprünglich nicht von dort ausgegangen war. Momentan wird dieses Echo genauer untersucht und wir sind durchaus zuversichtlich, dass wir die wahre Herkunft der Anrufe letztendlich herausbekommen werden.«


  »Der bisherige Hauptverdächtige ist ein Angestellter Ihres Mannes, ein Mann, der ebenfalls einmal in Dublin gelebt hat, Summerset«, meinte Farrell mit einem schmalen Lächeln. »Wir haben nur sehr wenig Informationen über ihn.«


  »Sie sind offenbar nicht auf dem neuesten Stand, Inspektor«, erklärte Eve ihr trocken. »Infolge weiterer Ermittlungen und eines Persönlichkeitstests steht Summerset nicht mehr unter Verdacht. Es ist vielmehr zu vermuten, dass er von dem wahren Täter vorgeschoben wurde, damit unsere Ermittlungen in eine falsche Richtung gehen. «


  »Trotzdem weist alles nach Dublin. Deshalb sind Sie hier. «


  »Roarke und Summerset haben mir aktiv bei den Ermittlungen geholfen. Ich glaube, das Motiv für diese Verbrechen hat seine Wurzeln in der Vergewaltigung und Ermordung von Summersets minderjähriger Tochter Marlena, was inzwischen fast zwanzig Jahre zurückliegt. Sie wurde von einer Gruppe von Männern entführt, die drohten, ihr etwas anzutun, wenn Roarke ihre Forderungen nicht erfüllte. Trotz seiner sofortigen Bereitschaft, diese Bedingung zu erfüllen, wurde sie misshandelt, getötet und ihre Leiche vor die Tür des Hauses geworfen, in dem Summerset, Marlena und Roarke damals gemeinsam lebten.«


  »Und das war hier in Dublin?«


  »Nun, Inspektor, selbst in den sauberen Straßen Ihrer Stadt wurde und wird noch heute täglich das Blut Unschuldiger vergossen«, erklärte Roarke mit kühler Stimme.


  Farrell starrte in ihren Computer. »Wann?«


  Roarke nannte ihr das Jahr, den Monat, den Tag und schließlich noch die Stunde.


  »Marlena Summerset.«


  »Nein. Kolchek. Ihr Name war Marlena Kolchek.« Ebenso wie Summerset damals Kolchek geheißen hatte, auch wenn es keine Aufzeichnungen über einen Basil Kolchek mehr gab. Wenige Wochen nach Marlenas Tod hatte er sich in Summerset verwandelt. »Nicht alle Kinder tragen den Nachnamen des Vaters.«


  Farrell sah ihn kurz an und rief dann die Akte auf.


  »Hier steht, es war ein Unfall. Der ermittelnde Beamte war ein gewisser…«, sie seufzte leise, »Inspektor Maguire. Haben Sie ihn gekannt?«, wandte sie sich abermals an Roarke.


  »Ja, ich habe ihn gekannt.«


  »Ich nicht, oder zumindest nicht persönlich. Aber er hatte einen Ruf, auf den wir nicht besonders stolz sind. Und Sie kannten auch die Männer, von denen das Mädchen ermordet worden ist?«


  »Ich habe sie gekannt. Sie sind alle tot.«


  »Verstehe.« Ihre Augen flackerten. »Bitte nennen Sie mir trotzdem ihre Namen.«


  Roarke zählte die Kerle nacheinander auf und Farrell rief ihre Akten auf den Bildschirm.


  »Waren nicht gerade die ehrenwertesten Bürger unserer Stadt«, murmelte sie. »Und sie sind alle auf grausige Art gestorben. Man könnte beinahe denken, jemand hätte ihre Untaten gerächt. «


  »Das könnte man denken«, stimmte Roarke ihr unumwunden zu.


  »Männer, die ein solches Leben wählen, sterben häufig eines grausamen Todes«, warf Eve kühl ein. »Wegen der Verbindung, die es zu der Ermordung von Marlena gibt, glaube ich, dass der Killer für einen oder mehrere von diesen Todesfällen, an denen er fälschlicherweise meinem Mann die Schuld gibt, Rache nehmen will. Die Menschen, die in New York ermordet worden sind, haben Marlena und die wahren Umstände, unter denen sie zu Tode gekommen ist, ebenfalls gekannt. Summerset war ihr Vater und hat noch heute eine enge persönliche Beziehung zu meinem Mann. Es ist mir gelungen, den Killer vorübergehend abzulenken, aber wir haben noch höchstens ein, zwei Tage, dann schlägt er bestimmt wieder zu.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer sein nächstes Opfer werden könnte?«


  »Das Ganze ist inzwischen neunzehn Jahre her, Inspektor«, meinte Roarke. »Ich habe jeden, der mir eingefallen ist und der in Gefahr sein könnte, persönlich kontaktiert. Aber das hat zum Beispiel Jennie nicht geholfen.«


  »Ich kann die offiziellen Daten der Familie dieser Männer einsehen«, setzte Eve von neuem an. »Aber das ist nicht genug. Ich brauche eine persönliche Einschätzung der Leute durch einen Profi. Ich brauche die Meinung eines Polizisten oder einer Polizistin, die diese Menschen kennt. Ich brauche eine Liste mit Verdächtigen, mit der ich arbeiten kann.«


  »Haben Sie ein Profil von Ihrem Täter?«


  »Ja.«


  Farrell nickte. »Dann machen wir uns am besten sofort an die Arbeit.«


  »Beginnen wir mit den polizeibekannten Kriminellen«, meinte Farrell und klopfte mit einem schlanken, schwarzen Pointer gegen ihre Hand. Sie befanden sich in einem kleinen, fensterlosen Konferenzraum und sie zeigte auf den ersten der drei großen Monitore an der linken Wand. »Ryan, ein wirklich schlimmer Junge. Ich habe ihn persönlich vor fünf Jahren wegen bewaffneten Raubes und tätlichen Angriffs hinter Gitter gebracht. Er ist bösartig, aber zu tyrannisch um wahre Führungsqualitäten zu haben. Er ist seit einem halben Jahr auf freiem Fuß – aber es ist zu bezweifeln, dass er das lange bleibt. Allerdings passt er nicht zu dem von Ihnen beschriebenen Profil.«


  Auf der anderen Seite des Zimmers hatte Eve eine Reihe von Fotos an die Wand geheftet – auf einer Seite die der Opfer, auf der anderen die möglicher Verdächtiger – und bei Farrells Worten nahm sie das Bild von Ryan wieder ab.


  »O’Malley, Michael.«


  »Er hat die Nacht von Conroys Ermordung in der Ausnüchterungszelle verbracht.« Eve betrachtete stirnrunzelnd die Daten neben seinem Bild. »Wurde betrunken hinter dem Steuer eines Fahrzeugs erwischt.«


  »Er scheint ein ernstes Alkoholproblem zu haben.« Farrell las die zahllosen Einträge im Strafregister wegen betrunkenen Fahrens und Störung der öffentlichen Ruhe. »Zusätzlich prügelt er seine Frau. Ein echt netter Kerl.«


  »Er hat sich schon früher oft abends einen hinter die Binde gegossen und dann das Mädchen, mit dem er zusammen war, verdroschen. Ich glaube, sie hieß Annie.«


  »Annie Murphy. Sie hat ihn tatsächlich geheiratet und bezieht auch heute noch regelmäßig Prügel.« Farrell seufzte leise.


  »Ein Arschloch, aber nicht der Killer.« Eve nahm sein Bild ebenfalls von der Wand. »Wie sieht es mit dem nächsten Schätzchen aus?«


  »Der käme schon eher in Frage. Ich hatte mit Jamie Rowan öfter zu tun und er ist alles andere als dumm. Ein cleverer, selbstgefälligarroganter Fatzke. Seine Mutter stammt aus einer begüterten Familie. Deshalb hat er die besten Schulen und Universitäten unseres Landes absolviert. Er liebt das süße Leben.«


  »Wirklich ein attraktiver Bursche«, meinte Eve.


  »Das ist er, und er ist sich seines Charmes durchaus bewusst. Der gute Jamie macht sein Geld mit illegalem Glücksspiel. Wenn jemand seine Schulden nicht schnell genug bei ihm bezahlt, hetzt er ihm einen seiner Knochenbrecher auf den Hals. Erst letztes Jahr haben wir ihn wegen des Verdachts der Anstiftung zum Mord hier auf dem Revier gehabt. Einer seiner Männer hatte die Tat auf seinen Befehl begangen, nur dass ihm das leider nicht nachzuweisen war.«


  »Macht er sich jemals selbst die Hände schmutzig?«


  »Nicht, dass wir es ihm jemals hätten beweisen können.«


  »Ich lasse sein Bild noch hängen, aber auf mich wirkt er zu cool, zu sehr wie jemand, der nur die Knöpfe drückt, statt selbst etwas zu tun. Roarke, hast du den Kerl gekannt?«


  »Gut genug, um ihm einmal ein blaues Auge zu verpassen und ein paar Zähne auszuschlagen«, erklärte Roarke und zündete sich lächelnd eine Zigarette an. »Wir müssen damals um die zwölf gewesen sein. Er hat versucht, mich zu erpressen, aber das hat nicht funktioniert.«


  »Dies hier waren die letzten drei der in Frage kommenden Personen. Damit wären wir insgesamt bei wie viel?« Farrell zählte rasch die Fotos. »Einem glatten Dutzend. Ich persönlich tendiere zu Rowan oder zu Black Riley. Die beiden sind eindeutig die Cleversten von dem ganzen Haufen.«


  »Dann setzen wir sie an den Anfang unserer Liste. Aber wir brauchen nicht nur jemanden, der schlau ist«, meinte Eve und kam um den Tisch herum. »Unser Täter ist jähzornig und gleichzeitig geduldig, hat ein aufgeblähtes Ego und vor allem eine höchst verdrehte, ganz eigene Religion.«


  »Wenn er aus einer dieser Familien kommt, tippe ich darauf, dass er katholisch ist. Die meisten dieser Leute lassen Samstagabend noch kräftig die Sau raus, sitzen aber sonntags bei der Messe brav in der ersten Bank.«


  »Ich habe keine große Ahnung vom Katholizismus oder irgendeiner anderen Religion, aber einmal hat mir der Kerl eine katholische Totenmesse auf den Computer geschickt. Und an den Tatorten lässt er stets eine Statue der Jungfrau Maria sowie eine Art Glücksbringer zurück.« Geistesabwesend zog Eve eine der Münzen aus der Tasche. »Sehen Sie«, wandte sie sich an Inspektor Farrell, »das hier scheint ihm etwas zu bedeuten.«


  »Glück oder auch Unglück«, stimmte die Kollegin ihr unumwunden zu. »Wir haben hier in Dublin eine Künstlerin, die ihre Bilder statt mit ihrem Namen mit dem Shamrock signiert.« Sie drehte die Münze um und runzelte die Stirn. »Und auf der Rückseite ein christliches Symbol. Der Fisch. Tja, ich schätze mal, Sie haben es mit einem Mann zu tun, der typisch irisch denkt, das heißt, er betet zu Gott und hofft gleichzeitig auf sein Glück.«


  Eve schob die Münze zurück in ihre Tasche. »Wie viel Glück brauchen Sie, um diese zwölf Kerle unter irgendeinem Vorwand zum Verhör laden zu können?«


  Farrell lachte leise auf. »Diese Typen fühlen sich regelrecht vernachlässigt, wenn sie nicht mindestens einmal im Monat von uns vorgeladen werden. Wenn Sie wollen, können Sie irgendwohin zum Mittagessen gehen und wir sammeln währenddessen schon mal die ersten Männer ein. «


  »Das wäre wirklich nett. Lassen Sie mich bei den Verhören dabei sein?«


  »Als Beobachterin, Lieutenant. Sie stellen keine Fragen.«


  »Das klingt durchaus fair.«


  »Ich kann diese Einladung nicht auf Zivilpersonen ausdehnen«, wandte sie sich an Roarke. »Eventuell könnten Sie also den Nachmittag nutzen, um ein paar von Ihren alten Freunden zu besuchen und über einem Guinness ein bisschen mit ihnen zu plaudern.«


  »Verstanden. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben.«


  Sie nahm die von Roarke angebotene Hand, hielt sie ein paar Sekunden lang fest und sah ihm in die Augen. »Ich habe mal Ihren Vater festgenommen. Es hat ihn schwer getroffen, von einer Frau verhaftet worden zu sein – was noch die netteste Umschreibung ist, die er für mich parat hatte. Ich war neu im Dienst und er hat es tatsächlich geschafft, mir die Lippe blutig zu schlagen, bevor es mir gelang, ihm die Fesseln anzulegen.«


  Roarkes Miene versteinerte und er entzog ihr seine Hand. »Das tut mir Leid.«


  »Sie waren, soweit ich mich entsinne, damals nicht dabei«, erklärte sie ihm milde. »Ein Polizist vergisst nur selten seine ersten Fehler. Deshalb kann ich mich so gut an ihn erinnern. Ich hätte gedacht, etwas von ihm in Ihnen wiederzuentdecken. Aber das tue ich nicht. Nicht das kleinste Quäntchen. Und jetzt wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag.«


  »Guten Tag, Inspektor.« Er wandte sich zum Gehen.


  Viele Stunden nach dem Mittagessen kam Eve hungrig und leicht schwindelig durch den Jetlag zurück in ihr Hotel. Roarke war noch nicht da, doch auf dem Faxgerät lag ein halbes Dutzend Schreiben. Während sie die Blätter eilig überflog, schenkte sie sich trotz des bereits protestierenden Magens eine weitere Tasse Kaffee ein.


  Sie gähnte, bis ihr Kiefer knackte, und rief dann ihre Assistentin auf deren Handy an.


  »Peabody.«


  »Dallas. Ich bin gerade ins Hotel gekommen. Ist die Spurensicherung mit dem weißen Van, der verlassen in der Stadt aufgefunden wurde, fertig?«


  »Ja, Madam. War eine falsche Spur. Der Van ist nach einem Überfall in Jersey von den Tätern dort abgestellt worden. Ich fahre mit der Suche fort, aber die Überprüfung einer solchen Menge von Fahrzeugen wird dauern. Auch die Unterhaltung mit dem Taxifahrer war der totale Flop. Er wusste nicht mal, dass sein Nummernschild überhaupt geklaut war. «


  »Hat wenigstens McNab bei der Suche nach dem Störsender Fortschritte gemacht?«


  Peabody schnaubte, riss sich jedoch sofort wieder zusammen. »Er behauptet, er käme gut voran, nur dass ich von seinem Fachchinesisch keinen Ton verstehe. Er hat sich bestens mit irgendeinem Elektronik-Freak aus einem von Roarkes Unternehmen amüsiert. Ich glaube, es war für beide so etwas wie Liebe auf den ersten Blick.«


  »Sie sind schon wieder schnoddrig.«


  »Nicht halb so schnoddrig wie ich sein könnte. Bisher sind keine neuen Anrufe gekommen. Es sieht aus, als mache dieser elende Hurensohn tatsächlich eine Pause. Für den Fall, dass eine neue Nachricht kommt, bleiben McNab und ich heute Nacht hier in Ihrem Arbeitszimmer.«


  »Sie und McNab sind heute Nacht bei uns zu Hause?« Peabody verzog beinahe beleidigt das Gesicht. »Wenn er bleibt, bleibe ich natürlich auch. Außerdem ist das Essen bei Ihnen einfach toll. «


  »Versuchen Sie, einander nicht die Gurgel umzudrehen.«


  »Was das betrifft, habe ich ja wohl bisher eine geradezu bewundernswerte Zurückhaltung bewiesen.«


  »Stimmt. Und, wie benimmt sich Summerset?«


  »Er war bei seinem Malkurs und dann ist er mit seiner Lehrerin Kaffee und Brandy trinken gegangen. Ich habe ihn beschatten lassen. Dem Bericht zufolge haben sich die beiden äußerst würdevoll benommen. Seit zwanzig Minuten ist er wieder hier. «


  »Sorgen Sie dafür, dass er zu Hause bleibt.«


  »Klar. Haben Sie schon irgendwelche Fortschritte erzielt?«


  »Das ist fraglich. Wir haben eine Liste mit Verdächtigen, die wir durch verschiedene Verhöre inzwischen halbieren konnten. Sechs von den Kerlen sehe ich mir noch genauer an.« Sie rieb sich die müden Augen. »Einer von ihnen ist zurzeit in New York, ein anderer angeblich in Boston. Ich gehe der Sache nach, wenn ich wieder da bin. Morgen gegen Mittag sind wir spätestens zurück.«


  »Wir hüten solange das Haus.«


  »Finden Sie lieber diesen verdammten Lieferwagen.« Mit dieser letzten Order beendete Eve die Unterhaltung und zwang sich, sich keine Gedanken darüber zu machen, was Roarke wohl gerade trieb.


  Er wusste, er kehrte besser nicht noch einmal an diesen Ort zurück. Es war vollkommen idiotisch, sinnlos und dennoch – er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Das Elendsviertel, aus dem er als Junge so dringend hatte flüchten wollen, hatte sich nur unmerklich verändert. Die Dächer der billig gebauten Häuser waren löchrig und die Fenster geborsten. Außer in dem handtuchgroßen Gärtchen, das von ein paar hoffnungsvollen Seelen neben dem Eingang des sechsstöckigen Gebäudes, in dem er einst gehaust hatte, angelegt worden war, sah man so gut wie nirgends eine Blume.


  Und der Duft der leuchtend bunten Blüten konnte weder den Gestank von Erbrochenem und Urin noch den Geruch der Verzweiflung, der wie ein dichter Nebel über dem gesamten Viertel lag, verdecken.


  Er wusste nicht, weshalb er in das Haus ging, doch plötzlich stand er auf dem klebrigverfleckten Boden des dämmrigen Foyers und starrte auf die abblätternde Farbe an den Wänden. Dort war auch die Treppe, die er einmal von seinem Vater mit Fußtritten hinuntergestoßen worden war, weil er die tägliche Quote an gestohlenen Brieftaschen nicht erfüllt zu haben schien.


  Natürlich hatte ich die Quote mehr als nur erfüllt, dachte Roarke verbittert. Aber was waren schon ein paar Tritte und ein Sturz, gemessen an den heimlich beiseite geschafften Pfunden? Sein Alter hatte viel zu viel getrunken und war obendrein schlicht zu blöd gewesen, um auch nur zu vermuten, dass sein geprügelter Sohn irgendetwas von der Beute tatsächlich für sich behalten würde.


  Doch genau das hatte Roarke so gut wie jeden Tag getan. Ein Pfund hier und ein Pfund dort hatten sich am Ende für den aufgeweckten, zielstrebigen Jungen hübsch summiert.


  »Verdroschen hätte er mich sowieso«, murmelte er jetzt und spähte die abgetretenen Holzstufen hinauf.


  Er hörte, das irgendjemand fluchte und ein anderer weinte. An Orten wie diesem gehörten diese beiden Geräusche ganz einfach dazu. Der Geruch gekochten Kohls drehte ihm fast den Magen um, und so floh er zurück in die stinkende Luft draußen vor dem Haus.


  An der Hauswand lehnte lässig ein blondschopfiger heranwachsender Junge in einer engen schwarzen Hose und ebensolchem Hemd und maß ihn mit feindseligen Blicken. Auf der anderen Straßenseite hielten ein paar Mädchen, die mit Kreide auf der Erde malten, in ihrer Beschäftigung inne, hoben ihre Köpfe und sahen ihn ebenfalls nicht gerade freundlich an. In dem Bewusstsein, dass auch andere Augen aus den Fenstern und Türen jeden seiner Schritte verfolgten, ging er an ihnen vorbei.


  Ein Fremder in teuren, frisch geputzten Schuhen war eine Seltenheit und gleichzeitig eine Beleidigung für die Menschen hier.


  Der Junge rief ihm etwas Zorniges auf Gälisch hinterher. Roarke drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Ich biege gleich da vorne um die Ecke«, erklärte er ebenfalls auf Gälisch und merkte, dass ihm die Sprache leichter als erwartet über die Lippen kam. »Vielleicht willst du ja dein Glück bei mir versuchen. Ich bin gerade in der Stimmung, jemandem wehzutun. Weshalb also nicht dir?«


  »In der Gasse da hinten sind schon viele Männer gestorben. Weshalb also nicht du?«


  »Dann komm mit.« Roarke lächelte schmal. »Es gibt Leute, die behaupten, ich hätte dort, als ich halb so alt war wie du, meinem Vater die Gurgel durchgeschnitten und ihn abgeschlachtet wie ein Schwein.«


  Der Junge verlagerte sein Gewicht und die bisherige Verachtung, mit der er den Fremden gemustert hatte, wich ehrlichem Respekt. »Dann müssen Sie Roarke sein.«


  »Der bin ich. Wenn du mir heute aus dem Weg gehst, wirst du eventuell alt genug, um noch Kinder zu zeugen und aufwachsen zu sehen.«


  »Ich haue ab aus diesem Drecksloch«, rief ihm der Junge hinterher. »Genau wie Sie haue ich ab und laufe nur noch in den allerfeinsten Klamotten durch die Gegend. Aber ich will verdammt sein, wenn ich dann je noch einmal einen Fuß in diese Ecke setze.«


  »Das habe ich auch lange gedacht.« Seufzend bog Roarke in die stinkende Gasse zwischen den eng stehenden Gebäuden.


  Der Recycler war kaputt, war schon kaputt gewesen, als er als Junge hier herumgelaufen war. Wie üblich war der Müll auf dem Asphalt verstreut. Der Wind peitschte durch sein Haar und seinen Mantel, als er auf die Stelle starrte, an der sein Vater tot aufgefunden worden war.


  Er hatte ihn nicht erstochen. Oh, er hatte durchaus davon geträumt. Immer, wenn er sich von ihm hatte schlagen lassen müssen, hatte er stumm geschworen, sich früher oder später für jeden Hieb zu rächen. Aber er war erst zwölf gewesen, als sein Vater seinem Mörder begegnet war. Zu dem Zeitpunkt hatte er noch niemanden getötet.


  Später hatte er dieses elendige Loch tatsächlich hinter sich gelassen. Er hatte überlebt und sogar triumphiert. Und in diesem Moment wurde ihm vielleicht zum ersten Mal bewusst – er hatte sich verändert.


  Nie wieder wäre er so wie der Junge, von dem er an der Ecke herausgefordert worden war. Er hatte aus eigener Kraft einen völlig neuen Menschen aus sich gemacht. Er genoss das Leben, das er sich geschaffen hatte, und zwar nicht nur, weil es das genaue Gegenteil von seinem alten Dasein war.


  Er hatte Liebe in sich, die glühende Liebe zu einer wunderbaren Frau, die in seinem Herzen niemals hätte Wurzeln schlagen können, wäre es wie damals noch aus Stein.


  Und nach all den Jahren durfte er entdecken, dass die Rückkehr an den Ort der Kindheit die Geister der Vergangenheit nicht wachgerufen hatte, sondern sie endgültig vertrieb.


  »Fahr zur Hölle, du verdammter Bastard«, murmelte er abgrundtief erleichtert. »Du hast mich doch nicht klein gekriegt. «


  Er wandte sich ab von allem, was einmal gewesen war, lenkte seine Schritte zurück in Richtung Gegenwart und Zukunft und ging langsam und zufrieden durch den Regen, der wie ein Meer aus weichen Tränen vom grauen Himmel auf seine Wangen fiel.
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  Nie zuvor war Eve auf einer Totenwache gewesen, und es hatte sie überrascht, dass Roarke, der doch für seinen guten Stil bekannt war, ausgerechnet im Penny Pig Abschied von der toten Freundin nahm.


  Das Lokal war für den Publikumsverkehr geschlossen. Trotzdem herrschte kein geringeres Gedränge als am Abend zuvor. Es schien, als ob Jennie, wenn auch anscheinend keine Verwandten, so doch jede Menge Freunde zurückgelassen hatte.


  Eine irische Totenwache, so sollte Eve entdecken, unterschied sich nicht besonders von einem gewöhnlichen Besuch im Pub. Es gab Musik, Gespräche und es flossen literweise Schnaps und Bier.


  Sie dachte an die Totenfeier, an der sie erst vor einem Monat teilgenommen hatte, und deren Folge noch mehr Gewalt und Tod gewesen war. Dort hatte der Tote in einem auf einer Seite durchsichtigen Sarg gelegen, an den Wänden des Raumes hatten schwere Samtvorhänge gehangen und der Duft der unzähligen Blumen hatte einen regelrecht betäubt. Es hatte eine Atmosphäre der Trauer vorgeherrscht und wenn jemand gesprochen hatte, dann höchstens sehr gedämpft.


  Hier gedachte man der Toten auf eine völlig andere Art.


  »Unsere Jennie war wirklich ein wunderbares Mädchen«, erklärte ein Mann mit lauter Stimme und hob schwungvoll sein Glas. »Sie hat immer großzügig eingeschenkt, hat den Whiskey nie gepanscht, und ihr Lächeln war so warm wie das Essen, das sie einem serviert hat.«


  »Also dann, auf Jennie«, stimmten die anderen Gäste zu und tranken auf die Tote.


  Geschichten wurden zum Besten gegeben, in denen es nicht nur um die Vorzüge der guten alten Freundin, sondern oft auch scherzhaft um die Grillen eines der Anwesenden ging. Beliebtes Ziel des wohlmeinenden Spotts war natürlich Roarke.


  »Ich erinnere mich an einen Abend«, begann Brian gerade. »Es ist Jahre her, unsere Jennie war noch ein junges, hübsches Mädchen und hat Bier und Whiskey ausgeschenkt. Das war noch, als Maloney – Gott sei seiner räuberischen Seele gnädig – das Penny Pig gehörte und ich für einen Hungerlohn hinter dem Tresen stand.«


  Er machte eine Pause, nahm einen Schluck von seinem Whiskey und blies genüsslich den Rauch einer der von Roarke spendierten Zigarren in die Luft. »Ich hatte ein Auge auf Jennie geworfen – welcher junge Kerl, der noch ganz bei Verstand war, hatte das wohl nicht? –, aber sie hat mich nicht beachtet. Nein, ihr gefiel der junge Roarke. An jenem Abend herrschte hier ein ziemliches Gedränge und abgesehen davon, dass ich selbst sie angeschmachtet habe, haben wohl alle jungen Männer insgeheim gehofft, der guten Jennie wenigstens ein Zwinkern zu entlocken.«


  Er legte sich die Hand aufs Herz und seufzte derart leidend, dass seine Zuhörer vor Lachen brüllten und ihm begeistert applaudierten.


  »Aber natürlich hat sie mal wieder nicht auf mich geachtet, sondern ausschließlich auf Roarke. Der saß am selben Tisch wie heute Abend, nicht annähernd so elegant gekleidet und ganz bestimmt auch nicht so frisch duftend wie jetzt, aber mindestens genauso attraktiv. Jennie schwebte also mindestens ein Dutzend Mal an seinen Tisch, beugte sich dort derart weit zu ihm herunter, dass mir das Herz in dem Verlangen, mir selbst wäre nur einmal ein solcher Blick auf ihre volle Brust vergönnt, beinahe bis zum Hals schlug, und fragte ihn mit süßer Stimme, ob sie ihm noch irgendetwas bringen könnte.«


  Mit einem neuerlichen Seufzer befeuchtete er sich die Kehle und fuhr mit der Erzählung fort. »Aber Roarke war völlig blind für die Signale, die sie schickte, und völlig taub für ihre warme Stimme. Er saß da, während das Mädel aus meinen Träumen ihm alles geboten hätte, und schrieb unbeirrt irgendwelche Zahlen in ein abgegriffenes kleines Buch. Denn schon damals war er ein Geschäftsmann. Doch die gute Jennie war ein zielstrebiges Wesen, und da sie es nun einmal auf ihn abgesehen hatte, fragte sie ihn höflich, ob er ihr wohl kurz ins Hinterzimmer folgen könnte, um ihr dort etwas aus dem obersten Regal zu geben, das für sie zu hoch war. Schließlich wäre er so groß und stark, da wäre das doch sicher kein Problem. «


  Brian rollte mit den Augen, während sich eine der anwesenden Frauen über die Abtrennung der Nische beugte, in die Roarke und Eve sich zurückgezogen hatten, und fröhlich seine Armmuskeln befühlte. »Tja, trotz all der schlimmen Dinge, die er trieb, war er ein gutmütiger Junge«, erzählte Brian weiter. »Also hat er sein Buch in die Hosentasche gesteckt und ist Jennie in den Nebenraum gefolgt. Ich sage euch, die beiden blieben endlos lange dort und erst nachdem mir das Herz in tausend Stücke zersprungen war, kamen sie, mit wild zerzausten Haaren, unordentlich sitzenden Kleidern und leuchtenden Augen wieder in den Pub. Keiner der beiden hielt etwas aus dem obersten Regalfach in den Händen und ich wusste, Jennie war für mich endgültig verloren. Und er setzte sich wieder hin, bedachte sie mit einem schnellen, verruchten Grinsen… und zog sein Buch wieder hervor. «


  Er schnaubte gespielt empört.


  »Wir drei waren damals gerade sechzehn und träumten davon, was einmal aus uns würde. Inzwischen bin ich der Eigentümer dieses Pubs, Roarke macht jährlich größere Gewinne, als einer von uns zählen kann, und Jennie, unsere süße Jennie, ist jetzt bei den Engeln.«


  Am Ende der Erzählung vergossen einige der Gäste ein paar Tränen, anderen nahmen leise murmelnd ihre Unterhaltung wieder auf und Brian kam quer durch den Raum und warf sich Roarke gegenüber auf einen freien Stuhl. »Kannst du dich noch an den Abend erinnern?«


  »Allerdings. Das war eine schöne Erinnerung, die du mit der Geschichte in mir wachgerufen hast.«


  »Vielleicht war es nicht besonders höflich. Eve, ich hoffe, dass Sie mir meine Worte nicht verübeln.«


  »Um das zu tun, brauchte ich ein Herz aus Stein.« Entweder lag es an der Luft, der Musik oder den Stimmen, aber sie war heute Abend ungewöhnlich sentimental. »Wusste sie, was Sie für sie empfanden?«


  »Damals nicht.« Brian schüttelte den Kopf, doch in seine Augen trat ein wehmütiger Glanz. »Und später waren wir zu eng befreundet, als dass noch etwas anderes hätte daraus werden können. Ich habe sie auch weiterhin geliebt, doch die Art der Liebe hat sich mit der Zeit verändert. Es war eher der Gedanke an die gute Jennie, den ich liebte.«


  Er schien sich innerlich zu schütteln und klopfte mit einem Finger gegen Roarkes noch beinahe volles Glas. »Aber, aber, du hast bisher kaum etwas getrunken. Hast du, seit du bei den Yanks lebst, etwa den Sinn für guten irischen Whiskey verloren?«


  »Wo auch immer ich gelebt habe, waren meine Sinne von vornherein besser als die deinen.«


  »Du warst von klein auf ein cleverer Bursche«, gab Brian unumwunden zu. »Ich denke da an einen späteren, ganz bestimmten Abend. Das war nach dem Verkauf einer Ladung von feinem französischen Bordeaux, den du von Calais ins Land geschmuggelt hattest – ich bitte um Verzeihung, liebster Lieutenant, aber Roarke, kannst du dich noch erinnern?«


  Roarke strich seiner Gattin sanft über das Haar und grinste vergnügt. »Ich habe im Verlauf meiner Karriere mehr als eine Ladung französischen Wein geschmuggelt. «


  »Das ist sicher richtig, aber an diesem besonderen Abend hattest du ein halbes Dutzend Flaschen für dich zurückbehalten und warst ausnehmend gut und großzügig gelaunt. Also hast du zur Abwechslung mal aus reinem Vergnügen einen Spieleabend organisiert und wir haben zusammen um den Tisch gesessen und die Flaschen bis auf den letzten Tropfen geleert: du und ich und Jack Bodine und der Trottel Mick Connelly, der vor ein paar Jahren bei einer Messerstecherei in Liverpool ins Gras gebissen hat. Sie müssen wissen, liebster Lieutenant, dass Ihr werter Gatte am Ende sturzbesoffen war und uns trotzdem noch den letzten Penny aus der Tasche gezockt hat.«


  Jetzt griff Roarke nach seinem Glas und trank zumindest einen kleinen Schluck. »Trotzdem meine ich mich zu entsinnen, dass ich, als ich am nächsten Morgen aufwachte, völlig blank war. «


  »Tja«, erklärte Brian mit einem amüsierten Grinsen. »Was kann man anderes erwarten, wenn man sich in Gesellschaft dreier Diebe derart voll laufen lässt? Aber es war ein guter Tropfen, ein wirklich guter Tropfen, den du uns da spendiert hast. Ich werde die Musiker eins von den alten Liedern spielen lassen. ›Black Velvet Band‹. Singst du vielleicht mit?«


  »Nein.«


  »Singen?« Eve richtete sich auf. »Er kann tatsächlich singen?«


  »Nein«, wiederholte Roarke bestimmt, während Brian fröhlich lachte.


  »Wenn man ihm oft genug einschenkt und ihn lange genug bedrängt, kann es passieren, dass er singt.«


  »Normalerweise singt er noch nicht mal unter der Dusche.« Sie musterte ihren Mann nachdenklich. »Kannst du echt singen?«


  Leicht verlegen hob Roarke erneut sein Glas an seine Lippen, wiederholte sein »Nein« und fügte vorsichtshalber noch hinzu: »Und ich habe auch nicht die Absicht, heute Abend so viel zu trinken, dass mich jemand der Lüge überführen kann.«


  »Tja, wir werden sehen.« Zwinkernd stand Brian auf. »Dann bestelle ich jetzt erst mal einen Reel. Eve, würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?«


  »Durchaus möglich.« Sie verfolgte, wie er durch den Raum pflügte, um die Musiker auf Trab zu bringen und schaute dann erneut ihren angetrauten Gemahl an. »Du hast dich früher also regelmäßig betrunken, in irgendwelchen Pubs gesungen und dich in den Hinterzimmern mit den Serviermädchen vergnügt. Wirklich interessant.«


  »Wenn man das Erste tut, folgen die anderen Dinge automatisch.«


  »Ich glaube, ich würde dich gerne mal betrunken sehen.« Froh, dass die Trauer aus seinem Blick gewichen war, legte sie eine Hand an seine Wange. Sein Verbleib während des Nachmittags war sein Geheimnis, doch war sie zufrieden, dass er sichtlich erleichtert von dort zu ihr zurückgekommen war.


  Er beugte sich zu ihr, küsste sie zärtlich auf die Lippen, fragte: »Damit ich mich mit dir im Nebenraum vergnüge?«, und fügte, als die Musik deutlich lebhafter wurde, gut gelaunt hinzu: »Das ist jetzt dein Reel.«


  Eve wandte den Kopf und sah, dass Brian sich den Weg zurück an ihren Tisch bahnte. »Ich mag ihn.«


  »Ich auch. Ich wusste gar nicht mehr, wie sehr.«


  Sonnenschein und gleichzeitiger Regen tauchten den alten Friedhof in weiches, pastellfarbenes Licht. Die Toten ruhten, vereint in ihrem Schicksal, dicht nebeneinander unter verwitterten Steinen. Im Hintergrund war das Rauschen des Meeres zu hören, das über die felsigen Klippen ans Ufer schlug.


  Kein einziges Luftbike und kein einziger Flieger störten die Ruhe am mattblauen, von den Wolken wie mit grauen Decken verhangenen Himmel. Das Gras, das die Hügel bedeckte, reckte seine dunkelsmaragdgrünen Halme der Unendlichkeit des Firmaments entgegen.


  Eve fühlte sich wie in einem alten Film.


  Der gälisch sprechende Priester trug die traditionelle lange Robe. Die Bestattung der Toten war ein Ritual, wie es sich nur die Reichen leisten konnten. Es war ein seltenes Ereignis und draußen vor den Friedhofstoren hatte sich eine große Menschenmenge eingefunden, die in respektvoller Stille verfolgte, wie die Träger den Sarg in die frisch ausgehobene Grube sinken ließen.


  Roarke legte Trost suchend eine Wange auf Eves Kopf, als sich die Trauernden bekreuzigten. Er wusste, dass er nicht nur eine Freundin, sondern auch einen Teil seines Lebens endgültig begrub.


  »Ich muss kurz mit dem Priester sprechen.«


  Sie umfasste seine auf ihrer Schulter liegenden Hände. »Ich warte hier auf dich.«


  Als er sich zum Gehen wandte, trat Brian an sie heran. »Er hat Jennie Gerechtigkeit widerfahren lassen. Hier wird sie im Sommer im Schatten der Esche liegen.« Er blickte über den Friedhof. »Und am Sonntagmorgen das Läuten der Kirchenglocken hören. Keine Aufnahmen, sondern das echte Läuten. Es ist ein herrliches Geräusch.«


  »Er hat sie geliebt.«


  »Es gibt nichts, was süßer wäre als die erste Liebe eines jungen und einsamen Menschen. Können Sie sich auch noch an Ihre erste Liebe aus der Kinderzeit erinnern?«


  »Ich hatte keine. Aber trotzdem kann ich es verstehen.«


  Brian legte eine Hand auf ihre Schulter. »Eine bessere Frau als Sie hätte er nicht bekommen können, auch wenn Sie unglücklicherweise ausgerechnet Polizistin sind. Sind Sie eine gute Polizistin, liebster Lieutenant?«


  »Ja.« Etwas an seiner Stimme ließ sie ihm genau ins Gesicht sehen. »Meine Arbeit ist das, was ich am besten kann.«


  Er nickte und seine Gedanken schienen abzuschweifen, als er sich von ihr abwandte und in die Ferne schaute. »Möchte wissen, wie viel Geld Roarke dem Priester gerade gibt. «


  »Haben Sie etwas dagegen, dass er reich ist?«


  »Nicht das Geringste.« Brian lachte leise auf. »Nicht, dass ich nicht wünschte, ich hätte ebenfalls so viel. Aber er hat es verdient. Egal, was er auch tat, hatte unser guter Roarke stets schon das nächste Spiel, den nächsten Deal im Sinn. Alles, was ich jemals wollte, war der Pub, und da dieser Herzenswunsch erfüllt ist, bin ich irgendwie genauso reich wie er.«


  Brian musterte den schlichten schwarzen Rock ihres Kostüms und ihre dezenten schwarzen Pumps. »Sie sind nicht gerade für einen Spaziergang über die Klippen angezogen, aber würden Sie trotzdem ein paar Schritte in die Richtung mit mir gehen?«


  »Gern.« Er wollte ihr etwas sagen, dachte Eve, und zwar möglichst ohne Zeugen.


  »Wissen Sie, ich war noch nie in England«, begann er, während er langsam mit ihr über den steinigen Boden ging. »Ich hatte niemals das Bedürfnis. Ein Mann kann reisen, wohin immer er will, und zwar schneller als er für die Festlegung des Reisezieles braucht. Ich aber habe diese Insel nie verlassen. Sehen Sie dort unten die Boote?«


  Eve spähte über den Rand der Klippen auf die aufgewühlte See. Katamarane fuhren unablässig hin und her und schmückten die Wellen wie hübsche, bunte Steine. »Pendler und Touristen?«


  »Genau, und sie alle eilen regelmäßig zwischen England und unserer Insel hin und her. Tag für Tag, Jahr für Jahr. Verglichen mit seinen Nachbarn ist Irland arm. Also nimmt ein ehrgeiziger Mensch eventuell einen Job in England an und besteigt allmorgendlich den Katamaran oder, wenn er das Geld hat, sogar den Airbus. Das Privileg, in einem Land zu arbeiten und im anderen zu leben, kostet ihn ungefähr zehn Prozent seines Lohns, denn die Regierungen finden stets einen Weg, um seinen Bürgern die Kohle aus der Tasche zu ziehen. Abends kommt er also zurück. Und was hat er am Schluss davon, dass er den Großteil seines Lebens unterwegs ist?« Brian zuckte mit den Schultern. »Ich für meinen Teil bleibe lieber hier und sehe dem Treiben aus der Ferne zu.«


  »Brian, was geht Ihnen durch den Kopf?«


  »Viele Dinge, liebster Lieutenant. Eine Menge Dinge.« Als Roarke auf die beiden zukam, fiel ihm ein, dass er Eve zum ersten Mal auf einer Beerdigung begegnet war. Der Beerdigung einer ermordeten Frau. Es war bitterkalt gewesen und Eve hatte ihre Handschuhe vergessen und in ihrem grauenhaften grauen Kostüm garantiert erbärmlich gefroren. Er schob die Hand in seine Tasche und befingerte den Knopf, der an jenem Tag von ihrer schlabberigen grauen Jacke abgefallen war.


  »Flirtest du etwa mit meiner Frau, Brian?«


  »Ich würde es tun, wenn ich dächte, dass ich auch nur den Hauch einer Chance bei ihr hätte. Aber Tatsache ist, dass ich etwas habe, das euch sicher beide interessiert. Ich habe heute Morgen einen Anruf von Summerset erhalten.«


  »Weshalb sollte er sich mit dir in Verbindung setzen?«, fragte Roarke erstaunt.


  »Er hat mich gebeten, umgehend auf deine Kosten nach New York zu kommen.«


  »Wann genau kam dieser Anruf?« Eve zog bereits ihr Handy aus der Tasche, um Peabody zu kontaktieren.


  »Um acht. Er meinte, es ginge um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit, die erst nach meinem persönlichen Erscheinen erörtert werden könnte. Ich soll noch heute rüberfliegen, eine reservierte Suite im Central Park Arms Hotel beziehen und dort warten, bis man mich wieder kontaktiert.«


  »Woher weißt du, dass es Summerset gewesen ist?«


  »Himmel, Roarke, er sah aus wie Summerset und hat auch so gesprochen. Ein wenig förmlicher und älter als in den alten Zeiten, aber trotzdem hätte ich geschworen, es ist der gute alte Lawrence. Obwohl er sich nicht weiter mit mir unterhalten wollte und das Gespräch, als ich anfing, Fragen zu stellen, abrupt beendet hat.«


  »Peabody. Werden Sie endlich wach.«


  »Was?« Peabody erschien mit verquollenen Augen, wild zerzausten Haaren und gähnend auf dem kleinen Bildschirm. »Tut mir Leid, Madam. Sehr wohl, Madam. Bin wach.«


  »Zerren Sie McNab aus dem Bett, in dem er gerade liegt, und sagen Sie ihm, dass er sämtliche Links bei uns zu Hause überprüfen soll. Ich muss wissen, ob es ein Gespräch nach Irland gab, und zwar – verdammt, wie groß ist der Zeitunterschied noch mal? – heute nacht um drei.«


  »Bin schon unterwegs, Lieutenant.«


  »Und rufen Sie mich an, sobald Sie die Antwort auf meine Frage haben. Ich brauche eine Aufzeichnung Ihres Gesprächs«, erklärte sie Brian, während sie ihr Handy wieder in die Tasche stopfte. »Wir werden es für Inspektor Farrell kopieren, aber ich brauche das Original.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Brian zog eine Diskette aus der Tasche. »Und deshalb habe ich besagte Aufzeichnung auch gleich dabei.«


  »Hervorragend. Was haben Sie dem Mann gesagt, der Sie angerufen hat?«


  »Oh, dass ich ein Lokal zu führen habe und nicht einfach spontan einen Atlantik überqueren kann. Ich habe versucht, das Gespräch in die Länge zu ziehen und ihn nach Roarke gefragt, aber er hat nur darauf bestanden, dass ich sofort komme, und betont, Roarke würde dafür sorgen, dass sich die Reise für mich lohnt.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Er hat mir tatsächlich ein äußerst verführerisches Angebot gemacht. Ich soll erster Klasse fliegen, bekomme eine Suite im ersten Hotel am Platz und zwanzigtausend Pfund für jeden Tag, den ich von zu Hause fort bin.


  Um eine solche Offerte auszuschlagen, muss man schon verrückt sein.«


  »Du bleibst hier in Dublin«, befahl Roarke ihm aufgebracht und forderte dadurch prompt Brians Widerspruch heraus.


  »Vielleicht habe ich ja Lust, nach New York zu fliegen und diesem Schweinehund zu zeigen, dass er Brian Kelly eindeutig unterschätzt hat.«


  »Du bleibst hier in Dublin«, wiederholte Roarke, kniff die Augen zusammen und ballte kampfbereit die Fäuste. »Und wenn ich dich zu diesem Zweck bewusstlos schlagen muss.«


  »Bildest du dir ernsthaft ein, du würdest mit mir fertig?« Brian streifte seinen Mantel ab. »Das woll’n wir doch mal sehen.«


  »Hört auf, ihr Idioten.« Bereit, erforderlichenfalls als Erste zuzuschlagen, drängte sich Eve zwischen die beiden Männer. »Sie bleiben hier in Dublin, Brian, denn die Einzige, die diesem Typen beweisen wird, dass er sie unterschätzt hat, werde ich selber sein. Ich werde Ihr Reisevisum sperren lassen, und wenn Sie versuchen, das Land trotzdem zu verlassen, wandern Sie für eine Weile in den Knast.«


  »Zur Hölle mit dem verdammten Visum – «


  »Halten Sie die Klappe. Und du«, wandte sie sich an ihren Gatten, »trittst auf der Stelle einen Schritt zurück. Niemand schlägt hier irgendwen bewusstlos, außer vielleicht mir. Ein paar Tage in Irland und alles, woran du offenbar noch denken kannst, ist, dich mit jemandem zu schlagen. Das liegt offenbar an der Luft.«


  Ihr Handy schrillte. »Das ist Peabody. Also, ihr zwei, vergesst nicht: Menschen, die sich wie Arschlöcher benehmen, werden auch wie Arschlöcher behandelt.«


  Sie wandte sich ab, um zu telefonieren, und Brian schlug Roarke anerkennend auf den Rücken. »Was für eine Frau!«


  »Zart wie eine Rose, meine Eve. Zerbrechlich und von ruhigem Naturell.« Als er sie laut und rüde fluchen hörte, grinste er breit. »Mit einer Stimme sanft wie eine Flöte.«


  »Und du bist über beide Ohren in dieses Weib verliebt.«


  »Elendiglich.« Er schwieg kurz und fuhr dann mit ruhiger Stimme fort: »Bitte bleib in Dublin, Brian. Ich weiß, ein gesperrtes Visum ist für dich kein Problem, aber ich bitte dich darum, nicht nach New York zu kommen. Jennie liegt gerade erst unter der Erde, und es ist viel zu früh für mich, um noch einen meiner Freunde zu verlieren. «


  Brian seufzte. »Bevor du mir befohlen hast zu bleiben, wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen, etwas anderes zu tun.«


  »Der Hurensohn hat mir tatsächlich einen Blumenstrauß geschickt.« Zornig kam Eve zu den beiden zurück. »He.« Als Roarke sie am Kragen ihrer Jacke packte, schlug sie ihm aufgebracht auf die Hände.


  »Das musst du mir erklären.«


  »Soeben kamen ein paar Dutzend Rosen für mich an, zusammen mit einem Schreiben, in dem stand, hoffentlich wäre ich bald wieder auf den Beinen und bereit für die nächste Runde. Und dann stand da noch etwas von einer Novene – was das auch immer sein mag –, mit der für meine schnelle und vollständige Genesung gebetet werden soll. Peabody hat vorsichtshalber das Sprengstoffkommando bestellt und hält den Jungen, der den Strauß gebracht hat, bei uns zu Hause fest. Aber er wirkt echt. Von unseren Links wurde heute kein Direktgespräch nach Irland geführt. McNab braucht Brians Diskette, um prüfen zu können, woher der Anruf kam. « Als Roarke seinen Griff um ihre Jacke lockerte, nahm sie seine Hände. »Ich muss heim… und zwar sofort.«


  »Ja, wir fliegen umgehend nach Hause. Sollen wir dich mit zurück nach Dublin nehmen, Brian?«


  »Nein, fahrt nur. Ich bin eh mit meinem Wagen da. Pass auf dich auf, Roarke«, sagte er und nahm ihn in den Arm. »Und komm bald mal wieder.«


  »Das werde ich bestimmt.«


  »Und bring deine wunderbare Frau mit.« Eve blinzelte vor Überraschung, als Brian auch sie an seine Brust zog und ihr obendrein noch einen kräftigen Kuss gab. »Glückliche Reise, liebster Lieutenant, und passen Sie auf, dass unser Junge nicht allzu sehr vom rechten Weg abweicht.«


  »Pass auf dich auf, Brian«, rief Roarke über die Schulter, als er und Eve in Richtung ihres Wagens gingen.


  »Mache ich«, versprach der alte Freund und wandte seinen Blick erneut dem Meer und den über die Wellen schießenden schnellen Booten zu.


  Als Eve in ihr Büro kam, war es an der Ostküste der Staaten gerade mal acht Uhr. Sie bedachte den jungen, linkischen Blumenlieferanten, der nervös auf der Kante eines Stuhls vor ihrem Schreibtisch hockte, mit einem kühlen Blick.


  »Du kriegst den Auftrag, einen Strauß Rosen vor sechs Uhr morgens auszuliefern, Bobby, und das erscheint dir nicht ein bisschen seltsam?«


  »Nun, Sir – Madam – Lieutenant, ein solcher Auftrag ist nicht weiter ungewöhnlich. Wir haben diesen Vierundzwanzig-Stunden-Lieferservice, weil die Kunden es so wollen. Einmal habe ich um drei Uhr morgens einen Farn in der East Side ausgeliefert. Wissen Sie, der Typ hatte den Geburtstag seiner Freundin vergessen, sie war total sauer, und deshalb – «


  »Ja, ja«, unterbrach Eve seine aufgeregte Rede. »Erzähl mir noch mal von diesem ganz speziellen Auftrag.«


  »Okay, sicher. Kein Problem.« Seine Stimme hüpfte auf und nieder wie ein Korken auf den Wellen eines Sees. »Wissen Sie, ich habe zwischen Mitternacht und acht Bereitschaft. Wenn in der Zeit jemand bei uns im Laden anruft, wird das Gespräch auf meinen Piepser umgeleitet, ich lese die Bestellung ab, fahre ins Geschäft, stelle die Blumen zusammen und liefere sie aus. Ich habe einen Schlüssel, damit ich reinkann, wenn geschlossen ist. Das Geschäft gehört meiner Tante. Sie vertraut mir. Und da ich dreimal in der Woche in die Schule gehe, verdiene ich mir mit dieser Arbeit ein bisschen Geld dazu.«


  »Officer Peabody hat deinen Piepser konfisziert.«


  »Ja, ich habe ihn ihr gegeben. Keine Frage. Sie wollen das Ding haben, also kriegen Sie es auch.«


  »Und du hast die Blumen persönlich in den Karton gelegt. «


  »Oh, ja. Das ist keine große Sache. Man nimmt einfach ein bisschen Grünzeug, ein Paar Zweige mit diesen kleinen weißen Blüten und legt dann die Rosen obendrauf. Meine Tante legt Schachteln, Papier und Bänder griffbereit neben den Tisch, damit wir die Bestellungen so schnell wie möglich zusammenstellen können. Der Officer hat schon bei ihr angerufen und das alles überprüft. Brauche ich jetzt einen Anwalt?«


  »Nein, Bobby, du brauchst keinen Anwalt. Ich weiß es zu schätzen, dass du so lange gewartet hast, bis ich mit dir sprechen konnte. «


  »Dann kann ich jetzt also gehen?«


  »Ja, du kannst jetzt gehen.«


  Er stand auf und verzog den Mund zu einem vorsichtigen Grinsen. »Wissen Sie, ich habe noch nie mit einem Cop gesprochen. Es ist gar nicht so schlimm.«


  »Für gewöhnlich verzichten wir darauf, unsere Zeugen der Folter zu unterziehen.«


  Erst wurde er bleich, dann jedoch lachte er unsicher auf. »Das ist ein Witz, oder?«


  »Darauf kannst du wetten. Und jetzt verschwinde, Bobby. «


  Eve schüttelte den Kopf und winkte dann Peabody zu sich herein. »Hat McNab irgendetwas mit dem Piepser anfangen können?«


  »Der Auftrag wurde von einem öffentlichen Link am Zentralbahnhof erteilt. Er kam als Text und wurde per elektronischem Transfer ohne Absenderangabe bar bezahlt. Selbst mit einer ganzen Flotte Spürdroiden würden wir den Kerl nicht finden.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell wieder in Erscheinung treten würde. Gibt es was Neues von dem Van?«


  »Nichts Konkretes. Außerdem suche ich noch nach den Schuhen. Dem Computer zufolge haben sie Größe 40. Klein für einen Mann. Die Marke ist erst seit sechs Monaten auf dem Markt. Obere Preisklasse, der letzte Schrei in Sachen Turnschuh. Zurzeit habe ich sechshundert in New York verkaufte Paare Größe 40 ausfindig gemacht.«


  »Machen Sie weiter. Und was ist mit dem Mantel?«


  »Bisher habe ich für die letzten drei Monate dreißig verkaufte Polizeimäntel gefunden, aber noch niemanden, der gleichzeitig die Schuhe, den Mantel und die Statuen erstanden hat.«


  »McNab?«


  Sekunden später trat er durch die Tür. »Zur Stelle.«


  »Ich brauche einen umfassenden Bericht.«


  »Fangen wir mit dem Störsender an.« Er machte es sich auf der Kante ihres Schreibtisches bequem. »Dabei haben wir die größten Chancen. Dieser Elektroniker, der mir von Roarke vermittelt worden ist, kennt sich wirklich super aus. Bei Trident Security and Communications – das ist der Name von Roarkes Unternehmen – arbeiten sie seit über einem Jahr an einem Sender gleichen Stils und gleicher Reichweite. A.A. meint, dass das Ding inzwischen beinahe problemlos funktioniert.«


  »A.A.?«


  »Das ist der Elektroniker. Jede Menge Hirn. Tja, er meint, dass in spätestens sechs Monaten – mit ein bisschen Glück eventuell auch schon in vier – die Erprobungsphase abgeschlossen ist. Gerüchten zufolge arbeiten auch andere Elektronik-Firmen an ähnlichen Modellen. Eine dieser Firmen ist die von Thomas Brennen. Die Industriespione meinen, sein Modell wäre die größte Konkurrenz.«


  »Hat irgendjemand einen Prototyp davon?«


  »A.A. hat mir einen gezeigt. Wirklich obercool, aber bisher macht ihnen die geringe Reichweite Probleme. Es gibt noch beachtliche Leistungsschwankungen.«


  »Wie ist dann unser Mann an ein Gerät gekommen, mit dem er keine solchen Probleme hat?«


  »Gute Frage. Ich denke, er hat selbst einige Zeit im Bereich Forschung und Entwicklung zugebracht. «


  »Ja, das denke ich auch. Wir werden die sechs Hauptverdächtigen von Inspektor Farrells Liste überprüfen und gucken, ob einer von ihnen passt.«


  »Außerdem frage ich mich, ob das Gerät, das er benutzt hat, vielleicht jeweils nur einmal verwendet werden kann.«


  Eve kniff die Augen zusammen. »Und was macht man dann? Lädt man es wieder auf? Wirft man es in den Müll? Muss man es neu konfigurieren?«


  »Ich denke, entweder lädt man es wieder auf oder man konfiguriert es neu. Dieses Problem haben A.A. und ich noch nicht vollständig gelöst.«


  »Dann machen Sie weiter. Was ist mit dem Echo? Hatten Sie dabei endlich Glück?«


  »Ich komme einfach nicht bis an die Quelle. Das macht mich total verrückt. Aber ich habe die verschiedenen Schichten von der Diskette herunterbekommen, die Sie von der grünen Insel mitgebracht haben. Es war eine Projektion. Ein Hologramm.«


  »Ein Hologramm? Sind Sie sich da sicher?«


  »Habe ich etwa jemals unsicher gewirkt?« Als Eve ihn starr ansah, wurde sein kesses Grinsen wieder durch einen ernsten Gesichtsausdruck ersetzt. »Ja, es war ein Hologramm. Supergut gemacht, aber ich habe das Bild vergrößert und einem Hitze- und Lichttest unterzogen. Es war eindeutig eine Projektion.«


  »Gut.« Dadurch wurde Summerset abermals entlastet. »Und was macht die Analyse der Überwachungsdisketten aus den Luxury Towers?«


  »Bei uns in der Abteilung kommen sie allmählich mit der Arbeit nicht mehr nach. Aber ich habe Ihren Namen fallen lassen und sie haben mir versprochen, wir bekämen die Ergebnisse innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden.«


  Feeney, dachte Eve, wo zum Teufel steckst du? »Was haben Sie sonst noch rausbekommen?«


  »Der Anruf hatte das gleiche Echo wie die anderen. Die Übereinstimmung beträgt einhundert Prozent.«


  »Umso besser. Und jetzt finden Sie die Quelle.« Sie stand auf. »Es ist an der Zeit für einen öffentlichen Auftritt. Lassen wir diesen Irren wissen, dass ich bereit bin für die nächste Runde. Peabody, Sie bleiben an meiner Seite.«


  »Das ist der Ort, wo ich am liebsten bin, Lieutenant.«


  »Ihre Schleimerei wird ordnungsgemäß registriert.« Dann zog Eve, während sie sich bereits zum Gehen wandte, ihr Handy aus der Tasche und rief Nadine Fürst bei ihrem Sender an.


  »Hey, Dallas, für eine Invalide sehen Sie erstaunlich gut aus.«


  »Hören Sie: Lieutenant Eve Dallas hat sich von ihren Verletzungen erholt und meldet sich wieder zum Dienst. Sie leitet weiter die Ermittlungen in den Mordfällen Brennen, Conroy und O’Leary und ist zuversichtlich, dass es in Kürze zu einer Verhaftung kommen wird.«


  »Warten Sie, ich hole nur schnell den Rekorder.«


  »Das ist alles, was Sie kriegen. Bringen Sie die Meldung so schnell es geht.« Mit diesen Worten schob sie das Handy zurück in ihre Tasche, sprang die Treppe hinunter und sah, dass über dem Pfosten eine neue, butterweiche, goldbraune Lederjacke hing. »Er hat aber auch wirklich jeden Trick auf Lager«, murmelte sie und nahm die Jacke in die Hand.


  »Mann o Mann.« Die Versuchung war einfach zu groß und Peabody strich mit einer Hand über den Ärmel, in den ihre Vorgesetzte gerade ihren linken Arm schob. »Zart wie ein Kinderpopo.«


  »Sicher hat sie zehnmal so viel gekostet wie meine alte Jacke und wird innerhalb von einer Woche genauso verschmuddelt aussehen. Ich weiß wirklich nicht, warum er -Scheiße, wo ist Roarke?« Sie trat vor den Hauscomputer.


  Roarke ist zur Zeit nicht auf dem Grundstück.


  »Ach, verdammt«, murmelte Eve. »Wo zum Teufel ist er so schnell hin? Ich will nur hoffen, dass er unterwegs ist, um irgendein Land zu kaufen, statt dass er weiter seine Nase in meine Angelegenheiten steckt. «


  »Kauft er echt ganze Länder?«, fragte Peabody, während sie hinter ihrer Chefin in den Hof hastete.


  »Woher soll ich das wissen? Ich halte mich aus seinen Geschäften raus, was man von ihm andersherum wirklich nicht behaupten kann. So, wir müssen ins Central Park Arms Hotel.« Fluchend starrte sie auf den leeren Fleck am Fuß der Treppe. »Ich habe keinen Wagen«, erinnerte sie sich. »Gottverdammt, ich habe keinen Wagen.«


  »Der Antrag auf Bereitstellung eines neuen Fahrzeugs wurde vorläufig zurückgestellt. Am besten gehen Sie die Sache doch persönlich an.«


  »O ja, und dann wird es höchstens ein, zwei Wochen dauern, bis ich eine neue Kiste kriege. Scheiße.« Sie stopfte die Hände in die seidig weichen Taschen ihrer neuen Jacke und joggte über den Hof.


  Die angebaute Garage verschmolz unauffällig mit dem Hauptteil des Gebäudes. Die massiven Holztüren waren mit breiten Messingbeschlägen bestückt, die majestätischen Bogenfenster waren, damit der Lack der abgestellten Fahrzeuge nicht vorzeitig verblich, mit Sonnenblenden versehen, und innen herrschte während des ganzen Jahres eine Temperatur von angenehmen 22 Grad.


  Eve entriegelte die Schlösser, wies sich durch ihren Handabdruck und ihre Stimme aus, und die Türen schwangen lautlos auf.


  Peabody klappte die Kinnlade herunter. »Heiliges Kanonenrohr. «


  »Total übertrieben«, erklärte Eve mit einem verächtlichen Schnauben. »Lächerlich und typisch männlich.«


  »Einfach phänomenal«, widersprach ihre Assistentin in ehrfürchtigem Ton.


  Auf zwei Etagen standen Fahrzeuge in individuellen Boxen. Limousinen, Luftbikes, praktische Gelände- sowie schnittige Sport- und Tourenwagen sowie Motorräder in jeder Form und Größe. Die Farben reichten von grellem Neon bis hin zu elegantem Schwarz. Peabody blickte verträumt auf ein Doppel-Luftbike und stellte sich vor, wie sie mit windzerzausten Haaren, hinter sich irgendeinen muskulösen Prachtkerl, durch den Himmel glitt.


  Allerdings kehrten ihre Gedanken, als sie ihre Vorgesetzte in Richtung eines langweilig grauen Kombis laufen sah, unsanft in die Gegenwart zurück.


  »Dallas, wie wäre es mit dem da?« Hoffnungsvoll zeigte Pea body auf einen schicken leuchtend blauen Flitzer mit schimmernden silbernen Reifen, dessen schmaler Kühlergrill ein regelrechtes Kunstwerk war.


  »Das ist der typische Wagen für allein stehende, sexuell frustrierte Frauen, die angegraben werden wollen.«


  »Na ja, nun, vielleicht, aber wir brauchen ein Fahrzeug, das schnell und möglichst effizient ist. Außerdem ist er voll getankt.« Peabody bedachte Eve mit einem gewinnenden Lächeln.


  »Hier drin sind alle Wagen voll getankt.«


  Als Eve die Tür des Kombis öffnen wollte, sprang Peabody dazwischen. »Los, Dallas, Sie sollten endlich einmal richtig leben. Wollen Sie denn nicht wissen, wie sich ein solches Schätzchen fährt? Außerdem ist es nur vorübergehend. Ehe Sie sich’s versehen, juckeln Sie wieder mit irgendeiner alten Kiste aus dem Polizeifundus herum. Es ist ein 6000XX«, erklärte sie flehend. »Die meisten Menschen sterben, ohne ein solches Fahrzeug je auch nur berührt zu haben. Nur eine kurze Fahrt. Was kann das schon schaden?«


  »Sehen Sie mich nicht mit solchen Hundeaugen an«, murmelte Eve entnervt. »Himmel.« Trotzdem gab sie nach und senkte den Sportwagen auf den blank polierten Fliesenboden herab.


  »Oh, gucken Sie sich diese Innenausstattung an. Das ist echtes Leder, oder? Weißes Leder.« Unfähig, sich zu beherrschen, öffnete Peabody die Tür und atmete tief ein. »Riechen Sie doch bloß. Oh, oh, und das Armaturenbrett. Es gibt sogar einen Höhenmesser. In diesem Baby wären wir in unter drei Stunden in New Los Angeles am Strand.«


  »Reißen Sie sich zusammen, Peabody, oder ich entscheide mich doch noch für den Kombi.«


  »Nur über meine Leiche.« Trotzdem sprang Peabody zur Vorsicht schon mal auf den Sitz. »Erst wenn ich eine Fahrt gemacht habe, kriegen Sie mich hier wieder heraus.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau, die von Hippies erzogen worden ist, derart oberflächlich und materialistisch ist.«


  »Ich musste an mir arbeiten, aber ich habe es geschafft.« Als Eve grummelnd hinter das Lenkrad glitt, lächelte Peabody selig. »Dallas, das ist einfach spitze. Kann ich die Musikanlage testen?«


  »Nein. Schnallen Sie sich an. Nach Ihrer verlorenen Würde suchen wir dann später.« Da der Wagen es jedoch einfach verlangte, startete Eve den Motor und schoss wie eine Rakete aus der Garage in den Hof.


  Weniger als zehn Minuten später hatten sie das Hotel erreicht.


  »Haben Sie bemerkt, wie dieses Schätzchen in den Kurven liegt? Die letzte Kurve haben Sie mit mindestens neunzig genommen und die Kiste hat noch nicht einmal geschlingert. Stellen Sie sich vor, wie es mit einem solchen Geschoss erst in der Luft ist. Warum probieren wir es auf dem Rückweg nicht mal kurz aus? Mann, ich glaube, als Sie in die Zweiundsechzigste eingebogen sind, hatte ich tatsächlich einen Orgasmus.«


  »So viel will ich von Ihnen gar nicht wissen.« Eve stieg aus, warf dem Türsteher den Schlüssel zu und dieser zog, als sie ihren Ausweis zückte, eilig die in Erwartung eines Trinkgelds ausgestreckte Hand zurück. »Der Wagen bleibt hier in der Nähe. Wenn ich wieder rauskomme, will ich höchstens dreißig Sekunden auf ihn warten.«


  Mit diesen Worten marschierte sie entschlossen durch die Tür und ging durch das mit einem Fliesenmosaik ausgelegte Foyer in Richtung des Empfangs.


  »Sie haben eine Suite auf den Namen Brian Kelly reserviert«, sagte sie und zückte nochmals ihren Ausweis.


  »Ja, Lieutenant, der Gast wird heute Nachmittag erwartet. Drüben im Tower, Penthouse B.«


  »Verschaffen Sie mir Zugang.«


  »Ich glaube, die Suite ist momentan belegt. Aber wenn Sie vielleicht kurz warten würden – «


  »Lassen Sie mich rein«, wiederholte sie. »Und zwar auf der Stelle.«


  »Sofort. Der Privatfahrstuhl befindet sich am Ende des Korridors auf der linken Seite. Mit Ihrem Schlüssel haben Sie Zutritt sowohl zum Lift als auch zu der genannten Suite.«


  »Schicken Sie sämtliche Anrufe, Nachrichten oder Lieferungen für die Suite sofort zu mir herauf.«


  » Selbstverständlich. «


  Als sie sich zum Gehen wandte, zuckte der Mann die Schultern und rief oben im Penthouse an. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ein gewisser Lieutenant Dallas und eine uniformierte Polizistin sind auf dem Weg nach oben. Wie bitte? Ah, sehr wohl, natürlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  Verwirrt hängte der Empfangschef wieder ein und bestellte Kaffee, Kuchen und frisches Obst für drei.


  Vor der Suite zückte Eve ihren Stunner und auf ihr Signal hin bezog Peabody ihr gegenüber Position. Dann schob sie ihren Schlüssel vorsichtig ins Schloss, nickte ihrer Assistentin zu und in gebückter Haltung sprangen sie beide durch die offene Tür.


  Sie zischte, als sie Roarke lächelnd auf dem mit einem teuren Seidenstoff bezogenen Sofa sitzen sah. »Hallo, Liebling.


  Ich glaube nicht, dass du die Waffe gerade brauchst. Ich habe Kaffee für uns bestellt und der Service hier in diesem Haus ist äußerst effizient.«


  »Statt den Stunner wegzustecken, sollte ich dir seine Bekanntschaft vermitteln. Vielleicht wäre dir das ja eine Lehre.«


  »Später würde es dir Leid tun. Hallo, Peabody, Sie wirken ein bisschen zerzaust. Äußerst attraktiv.«


  Errötend strich sich Peabody über das glatte schwarze Haar. »Tja, ich habe einen Augenblick das Dach des XX heruntergefahren. «


  »Ein wirklich verführerisches kleines Ding, finden Sie nicht auch? Nun, sollen wir erst darüber sprechen, was für eine Falle wir diesem Typen stellen, oder warten wir auf den Kaffee?«


  Resigniert schob Eve den Stunner zurück ins Halfter und erklärte seufzend: »Wir warten auf den Kaffee.«
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  »Wir sind fast fertig, Commander. Wenn er anruft, sind wir für ihn bereit.«


  »Falls er anruft, Lieutenant, und falls er nach demselben Muster verfährt wie bei der Entführung von O’Leary.«


  »Als er heute Morgen Brian Kelly angerufen hat, hat er das getan.« Unterhalb des Monitors wedelte sie zornig in Richtung von McNab, damit dieser aufhörte zu schwatzen. Himmel, bekam der Kerl die Klappe jemals zu? »Wir können ihn hier festnageln, Commander. Er braucht nur zu kommen.«


  »Hoffen Sie, dass er das tut, und zwar möglichst schnell, Dallas, sonst bekommen wir beide jede Menge Ärger.«


  »Ich habe den Köder gelegt und er wird ihn schlucken.«


  »Melden Sie sich, sobald Sie etwas von ihm hören.«


  »Wenn sich was ergibt, werden Sie der Erste sein, der es erfährt«, murmelte sie und blinzelte auf den bereits schwarzen Bildschirm. »Könntet ihr Jungs wohl endlich etwas leise sein? Verdammt, wir sind hier nicht auf einer Party.«


  Fröhlich plappernd bauten McNab und zwei Kollegen aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen ihre Geräte in dem vorübergehend zur Kommandozentrale umfunktionierten größeren der beiden Schlafzimmer auf. Eve fürchtete, sie hätte den Einsatztrupp zu schnell zusammengestellt, doch für lange Überlegungen, wer womöglich geeigneter gewesen wäre als die engagierten Jungs, war einfach keine Zeit. Sie hatten Suchsender und drei Links mit diversen Nebenleitungen, alle mit Headsets und Stimmdämpfern bestückt. Die Rekorder sprängen beim ersten Piepsen des ersten Links umgehend an und McNab hatte sie bereits mit dem Gerät in ihrem Büro auf dem Revier vernetzt.


  Die gesamte Ausrüstung war in einem Lieferwagen herangefahren worden. Falls ihr Mann das Hotel überwachte, hatte er nichts weiter als ein weiteres Lieferantenfahrzeug am Hintereingang des Hauses halten sehen.


  Keine Uniformen, keine Streifenwagen, nichts.


  Sechs als Fahrstuhlführer, Empfangsangestellte beziehungsweise Handwerker getarnte Beamte überwachten das Foyer, und ein Detective ihrer Einheit hatte den Türsteher abgelöst. Zwei Männer tarnten sich als Köche und zwei weitere als Mitglieder des Reinigungspersonals.


  Ausrüstung und Leute fraßen ein riesengroßes Loch in das Budget ihrer Abteilung. Wenn die Sache schief ging, müsste jemand dafür bezahlen, und dieser jemand wäre eindeutig sie.


  Also würde dieser Einsatz besser ein Erfolg.


  Rastlos ging sie hinüber in den weiträumigen Salon. Genau wie im Schlafzimmer waren auch hier die Fenster gegen Blicke von außen geschützt. Nur Roarke und der Manager des Hauses wussten über die Anwesenheit der Polizeikräfte Bescheid. Um zwei, eine Stunde, nachdem die Maschine aus Dublin auf dem Kennedy Airport eingetroffen wäre, käme ein weiterer Beamter, getarnt als Brian Kelly, ins Hotel.


  Es würde funktionieren. Alles, was dazu fehlte, war ein Anruf dieses Kerls auf ihrem Link.


  Weshalb zum Teufel rief er sie nicht an?


  Roarke kam aus dem zweiten Schlafzimmer herüber und bemerkte ihre angespannte Miene. »Du hast an alles gedacht. «


  »Ich bin die Sache immer wieder in Gedanken durchgegangen. Er kann nicht lange warten, bis er sich an Brian heranmacht. Er kann unmöglich das Risiko eingehen, dass Brian dich von sich aus kontaktiert und merkt, dass alles nur ein schlechter Scherz ist. Bei seinem Gespräch mit Jennie hat er darauf bestanden, dass sie zu niemandem Kontakt aufnimmt und mit niemandem spricht, außer du hättest ihn geschickt. Aber Brian hat ihm nichts Derartiges versprochen.«


  »Wenn unser Mann ihn auch nur ansatzweise kennt, weiß er, dass Brian immer schon gemacht hat, was er will.«


  »Das stimmt, also wird er das Treffen zu einem möglichst frühen Zeitpunkt arrangieren. Der Ort, an dem er ihn töten will, steht sicher längst fest. Und er wird kein unnötiges Risiko eingehen wollen. Brian ist ein muskulöser, durchtrainierter Mann in seinen besten Jahren. Und da er auf der Straße aufgewachsen ist, ist damit zu rechnen, dass er sich nicht einfach kampflos überwältigen lässt.«


  »Also muss er ihn überraschen«, stimmte Roarke ihr zu. »Muss ihn attackieren, wenn er nicht damit rechnet.«


  »Genau. Ich schätze, er hat die Absicht, es direkt hier zu tun. Brian wird damit rechnen, dass du ihm einen Fahrer oder einen Boten schickst, deshalb macht er auf, und dann muss der Kerl ihn möglichst umgehend betäuben.«


  »Lieutenant«, meinte Roarke, streckte eine Hand aus und verzog, als Eve sie instinktiv ergriff, den Mund zu einem Lächeln. »Wenn ich einen Minipopper hätte, wärst du jetzt hinüber. Sie waren in den Zwanzigern in gewissen Gegenden beliebt, nur enthielten sie damals statt eines Betäubungsmittels eher so etwas wie Strychnin. Infolgedessen war Händeschütteln mehrere Jahre lang verpönt.«


  »Was für erstaunliche Dinge du doch ständig ausgräbst.«


  »Mit derartigen Anekdoten bringt man Stimmung in die langweiligste Party. «


  »Er hätte längst anrufen sollen.« Sie wandte sich ab und stapfte durch den Raum. »Er hat die Zeitspanne zwischen dem Mord und der möglichen Entdeckung von Mal zu Mal kürzer werden lassen. Er will, dass ich ganz nah an ihn herankomme. Dadurch wird er in seinem Überlegenheitsgefühl bestärkt. Es ist einfach spannender für ihn zu wissen, dass ich ihm bereits auf den Fersen bin, ehe das Blut seines Opfers auch nur getrocknet ist. «


  »Eventuell hat er die Absicht, dich von hier aus anzurufen, wenn er sein Opfer bereits in seiner Gewalt hat. «


  »Das habe ich auch schon überlegt. Aber das ist egal. Trotzdem werden wir ihn kriegen. Er muss hier oben anrufen. Der Kollege, der nachher hier eincheckt, sieht Brian tatsächlich ähnlich. Außerdem hat McNab bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen, damit seine Stimme am Link wie die von Brian klingt und das Bild auf dem Monitor nicht allzu scharf ist. Trotzdem wird der Kerl nichts unternehmen, bevor er mich nicht angerufen hat. Er will mit Bestimmtheit wissen, dass ich für ihn bereit bin.«


  Sie sah auf ihre Uhr und fluchte. »Jackison wird in einer Viertelstunde als Brian hier erscheinen. Was macht dieser verdammte Hurensohn so – «


  Das zweite Link im Schlafzimmer begann zu piepsen und sie hetzte hinüber. »Geht bloß aus dem Bild«, befahl sie ihren Leuten. »Alle Handys rüber in den Nebenraum. Bloß kein Geplapper. MacNab, schalten Sie das Hologramm ein.«


  »Eingeschaltet«, erklärte er und nickte, als Eve plötzlich von einer Projektion ihres Büros auf der Wache umgeben war. »Passt genau, Lieutenant.«


  »Finden Sie den Bastard«, befahl sie und ging an den Apparat. »Morddezernat, Dallas.«


  »Ich bin wirklich froh, dass Sie sich besser fühlen, Lieutenant.«


  Es war dieselbe Stimme und es waren dieselben verschwommenen Farben auf dem Bildschirm wie zuvor.


  »Habe ich Ihnen gefehlt? War wirklich rührend, mich mit frischen Blumen zu beglücken, vor allem, nachdem der Versuch, mich in die Luft zu jagen, unglücklicherweise fehlgeschlagen ist.«


  »Sie waren so… unhöflich in Ihrer Erklärung an die Presse. Manchmal können Sie wirklich ziemlich ungehobelt sein.«


  »Weißt du, was ich ungehobelt finde, Kumpel? Jemandem das Leben zu nehmen, obwohl er es noch gut brauchen könnte. So etwas finde ich wirklich gar nicht schön.«


  »Ich bin sicher, wir könnten uns eine ganze Weile über unsere persönlichen Vorlieben und Abneigungen miteinander unterhalten, aber ich weiß, wie verzweifelt Sie versuchen, mit Hilfe Ihrer schlechten Ausrüstung und Ihrer schlecht ausgebildeten Techniker herauszufinden, woher mein Anruf kommt.«


  »Ich kenne ein paar elektronische Ermittler, die diese Bemerkung sicher äußerst beleidigend fänden.«


  Sein Lachen klang ehrlich amüsiert. Und, dachte sie, während sie angestrengt die Ohren spitzte, überraschend jung.


  »Oh, unter anderen Umständen hätte ich Sie sicher richtig gern, Lieutenant. Trotz Ihres erbärmlichen Geschmacks. Was zum Beispiel gefällt Ihnen an der irischen Straßenratte, die Sie zum Mann genommen haben?«


  »Er ist ein toller Liebhaber.« In der Hoffnung, dass er sie deutlich sähe, lehnte sie sich lächelnd zurück. »Ich habe das Täterprofil einer Expertin vorliegen, demzufolge du auf diesem Gebiet nicht gerade der große Bringer bist. Vielleicht solltest du es mal mit Viagra oder so versuchen, das gibt es in jeder Apotheke.«


  Er rang hörbar nach Luft, dann jedoch erklärte er mit möglichst würdevoller Stimme: »Ich bin reinen Herzens und Leibes. Ich bin Gott geweiht.«


  »Ist es das, wie man in deinen Kreisen Impotenz umschreibt?«


  »Du elendige Schlampe. Du weißt nicht das Geringste über mich. Du glaubst, dass ich bei dir liegen will, nicht wahr? Vielleicht werde ich das tun, wenn dies alles vorbei ist, vielleicht wird es Gott von mir verlangen. ›Besser, der Mann vergießt seinen Samen im Bauch seiner Hure als auf der Erde.‹«


  »Dann kriegst du also noch nicht einmal, wenn du allein bist, einen hoch? Das ist echt hart. Vielleicht hättest du beim Wichsen ja größeren Erfolg, wenn du dabei nicht immer an deine Mutter denken würdest. Dann wärst du bestimmt ein viel fröhlicherer Mensch.«


  »Sprich nicht von meiner Mutter«, fauchte er mit wutverzerrter Stimme.


  Bingo, dachte Eve. Dann war also die liebe Mami die weibliche Autoritätsfigur, nach der sie suchten.


  »Wie ist sie denn so? Führt sie dich noch immer an der Leine, Kumpel, oder sitzt sie zu Hause, wartet sehnsüchtig auf deine Rückkehr, und hat keine Ahnung von den Dingen, die du in deiner Freizeit treibst?« Sie dachte an das Ritual, das sie am Morgen in der kleinen Kirche an den Klippen hatte miterleben dürfen. »Gehst du immer noch jeden Sonntag brav mit ihr zur Messe? Findest du dort deinen rachsüchtigen Gott?«


  »Das Blut meiner Feinde fließt wie vergifteter Wein in Richtung Hölle. Du wirst grauenhafte Schmerzen leiden, ehe ich dich töte.«


  »Das hast du schon einmal versucht, nur hat es ja leider nicht geklappt. Warum kommst du nicht näher? Warum trittst du mir nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüber? Fehlt dir dazu vielleicht der Mumm?«


  »Die Zeit ist noch nicht reif und ich werde mich nicht von den Worten einer Hure in Versuchung führen lassen, den mir gewiesenen Weg vorzeitig zu verlassen.«


  Seine Stimme brach und Eve spitzte abermals angestrengt die Ohren. Hörte sie da ein leises Weinen?


  »Wie heißt es doch so schön? Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


  »Meine Mission ist noch nicht beendet. Ich bin noch nicht fertig. Ich bestimme, wann es so weit ist. Heute wird die vierte verdammte Seele Gottes Gerechtigkeit überführt. Zwei Stunden.« Er atmete zitternd aus. »Zwei Stunden ist alles, was du hast, um das Schwein zu finden und vor der Abschlachtung zu bewahren. ›Den Gottlosen werden seine Missetaten fangen und er wird mit den Stricken seiner Sünde gebunden. Er wird sterben, weil er Zucht nicht wollte, und um seiner großen Torheit willen wird er hingerafft werden.‹«


  »Schon wieder ein Zitat aus einem der diversen Bücher? Dir fällt auch nie was Neues ein.«


  »Alles, was man zum Leben braucht, findet man in der Bibel. Das quiekende Schwein wird in das Land der wohlgenährten, verwöhnten Hunde und der unterbezahlten Kindermädchen kommen und mir direkt in die Arme laufen. «


  »Das ist kein besonders aufschlussreicher Hinweis. Komme ich dir allmählich zu nahe oder weshalb spielst du plötzlich nicht mehr fair?«


  »Das Spiel ist durchaus fair, aber du kriegst noch einen zweiten Tipp: Die Sonne geht allmählich unter, doch bevor es dunkel ist, wird der nächste Judas teuer für seinen Verrat bezahlen. Zwei Stunden. Von jetzt an.«


  »McNab, ich brauche eine gute Nachricht«, meinte Eve nach Ende des Gesprächs.


  Der elektronische Ermittler hob den Kopf und sah sie mit blitzenden Augen an. »Ich habe ihn erwischt.«


  Langsam stand Eve auf und schaltete das Hologramm persönlich aus. »Ich hoffe, das ist keiner Ihrer blöden Witze.«


  »Das Gespräch kam aus Sektor D, Planquadrat fünfundvierzig. «


  Eve trat vor die Karte. »Verdammt, dort sind die Luxury Towers. Das Schwein sitzt irgendwo da drin. Er arbeitet von dem Gebäude aus, in dem er seinen ersten Mord begangen hat. «


  »Schnappen wir ihn dort?«, wollte Peabody wissen und Eve dachte angestrengt nach.


  »Er meinte, ich hätte weniger als zwei Stunden. Er lässt sich bei der Arbeit gerne Zeit, also will er mindestens eine dieser beiden Stunden hier in diesen Räumlichkeiten haben. Ich bin sicher, dass er jeden Augenblick mit Brian Kontakt aufnehmen wird. Ist Jackison schon da?«


  »Im Nebenzimmer.«


  »Also gut, geben wir dem Knaben etwas Zeit. Sein Werkzeug hat er sicher längst gepackt. Er ist niemand, der etwas auf die letzte Minute verschiebt. Er wird in sein Fahrzeug steigen und sich auf der Fahrt hierher an jede Geschwindigkeitsbegrenzung halten. Alles verläuft streng nach Terminplan. Wir brauchen ein zweites Team drüben bei den Towers, aber sie sollen noch nicht reingehen. Falls er dort einen Komplizen sitzen hat, könnte der ihn warnen.«


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche, erstattete Whitney kurz Bericht, begann ihren Leuten mit ruhiger Stimme Befehle zu erteilen und brach, als das Faxgerät im Zimmer piepste, ab. »Er hat Kontakt aufgenommen, Commander. Ich mache mich bereit. Er weist die Zielperson an, hier in der Suite auf einen uniformierten Chauffeur zu warten, der in spätestens fünfzehn Minuten erscheint. Wie erwartet scheint er also hier zuschlagen zu wollen. Wenn das Link dreimal klingelt, soll die Zielperson den Fahrstuhl runterschicken. Mehr steht nicht in dem Fax. Er wird also jeden Moment erscheinen.«


  »Für die Luxury Towers kann ich Ihnen zwei Detectives aus Ihrer Abteilung und drei weitere Beamte schicken.«


  »Aber in Zivil. Außerdem brauche ich mindestens einen elektronischen Ermittler, um herauszufinden, woher in dem Gebäude genau der Anruf kam.«


  »Sie haben bereits drei Leute aus der Abteilung im Hotel, Dallas. Mehr können wir hier unmöglich entbehren.«


  Sie biss die Zähne aufeinander und wünschte sich verzweifelt, sie könnte an zwei Orten zugleich sein. »Dann schicke ich McNab rüber zu dem zweiten Team.«


  »Ich schicke einen Wagen mit dem nötigen Equipment rüber. Halten Sie diese Leitung offen. «


  »Sehr wohl, Sir. McNab.«


  Er verzog beleidigt das Gesicht. »Gerade jetzt, wo’s spannend wird, werfen Sie mich raus?«


  »Sie müssen das Versteck von diesem Typen finden.«


  »Er kommt hierher. Wir können ihn hier festnageln.«


  »Sie müssen das Versteck von diesem Typen finden«, wiederholte sie mit mühsam ruhiger Stimme. »Denn Gott steh uns bei, wenn er uns durch die Lappen geht und sich abermals verkriecht. McNab, Sie werden dafür sorgen, dass er kein Versteck mehr hat. Das ist ein Befehl, Detective.«


  Schnaubend schnappte er sich seinen Mantel. »Ihr bildet euch ein, wir von der elektronischen Ermittlung wären nur für die Hintergrundarbeit zu gebrauchen. Durchaus nützlich, solange ihr Antworten von uns braucht, aber wenn ihr sie erst mal habt, können wir ruhig wieder verschwinden.«


  »Ich habe keine Zeit für irgendwelche blödsinnigen Streitereien. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Kollegen wissen, was sie machen müssen, und dann geben Sie die Sache an sie ab.« Sie ging an ihm vorbei in den Salon. »Alle außer Jackison verlassen das Zimmer. Nehmen Sie Ihre Positionen ein. Die Stunner werden möglichst niedrig eingestellt. Ich will, dass er, wenn wir ihn schnappen, den Mund noch aufbekommt.«


  Mit hochgezogenen Brauen wandte sie sich an Roarke -»Zivilpersonen, rüber in den Nebenraum« –, schnappte sich einen der tragbaren Monitore und drückte ihn ihm in die Hand. »Du kannst von dort aus zusehen.«


  »Das wäre sicher äußerst unterhaltsam, Lieutenant, nur dass dir ein elektronischer Ermittler fehlt und ich ihn gern ersetze. Es ist zu deinem eigenen Vorteil, wenn du die Vorschriften nicht so exakt beachtest«, kam er ihrem Widerspruch zuvor. »Auf dem Posten werde ich dir eher etwas nützen, als wenn ich Däumchen drehend auf dem Sofa sitze und tatenlos verfolge, was passiert.«


  Sie wusste, er war im Umgang mit den Geräten deutlich geschickter als die beiden Männer, die sie hatte. »Erstes Schlafzimmer«, erklärte sie deshalb. »Es ist sowieso besser, wenn du dich irgendwo aufhältst, wo ich dich im Auge behalten kann. Jackison, gehen Sie nicht zu dicht an die Tür.


  Wenn er klingelt, warten Sie auf mein Signal, bevor Sie öffnen. Peabody, Sie stellen sich hinter die Tür des zweiten Schlafzimmers und gucken durch den Spion. Seien Sie wachsam.«


  Auf dem Weg zurück in den Kontrollraum sprach sie in ihr Handy. »Es geht los. Team A, Team B, Team C in Position. Beobachten Sie, aber gehen Sie nicht zu nah an irgendwelche uniformierten Chauffeure heran. Der Verdächtige wird bei seiner Ankunft entweder eins der Hotel-Links oder ein Handy benutzen und dann in Richtung Penthouse-Fahrstuhl gehen. Wiederhole, nur beobachten. Niemand rührt ihn an. Wir wollen ihn hier oben haben. Wenn er die Suite erreicht hat, gebe ich Bescheid und dann wird dieser Sektor weiträumig gesichert.«


  »Ich liebe es, wenn du Polizistensprache sprichst«, flüsterte Roarke an ihrem Ohr.


  »Kein Geplauder, bitte.« Eve stellte sich vor die Monitore, um sich zu vergewissern, dass jeder Mann genau auf seinem Posten war. »Er wird kommen«, murmelte sie. »Er wird jede Minute kommen. Na los, du mieses, kleines Arschloch, lauf mir direkt in die Arme.«


  Sie sah, dass McNab mit immer noch grimmiger Miene unten aus dem Fahrstuhl stieg. Er müsste den Wert von Teamarbeit noch schätzen lernen, dachte sie, beobachtete, wie er sich umsah und tat es ihm nach.


  Ein Droide führte zwei Hunde mit seidigweichem, langem Fell über die bunten Fliesen. Eine Frau in einem strengen schwarzen Kostüm saß auf der Bank vor dem Brunnen und sprach aufgeregt in ihr Handy, ein Page schob einen mit Gepäck beladenen Elektrokarren Richtung Ausgang und gleichzeitig kam von draußen eine Frau, die einen Pudel an einer Silberleine führte, durch die Tür. Frau und Hund waren beide sorgfältig frisiert und hatten die gleichen Silberschleifen auf dem Kopf. Hinter den beiden kam ein schwer mit Einkaufstaschen und Schachteln beladener Haushaltsdroide herein.


  Eine reiche Touristin, dachte Eve. Sicher hatte sie jetzt schon jede Menge Weihnachtsgeschenke eingekauft.


  Dann erblickte sie ihn. Er kam direkt hinter dem Droiden, trug den bereits vertrauten, langen dunklen Mantel, hatte sich eine Chauffeursmütze tief in die Stirn gezogen und eine große Sonnenbrille aufgesetzt. »Er ist da.« Sie wagte kaum zu atmen. »Der Verdächtige hat das Hotel durch den Haupteingang betreten. Männlich, einen Meter fünfundsiebzig, schwarzer Mantel, graue Kappe, Sonnenbrille. Hat einen schwarzen Koffer in der Hand. Mannschaftsführer, habt ihr ihn gesehen?«


  »Wir haben ihn im Auge, Lieutenant. Der Verdächtige nimmt gerade ein Handy aus der linken Manteltasche und geht links am Brunnen vorbei.«


  Dann ging alles schief. Schuld war allein der Pudel. Eve musste hilflos mit ansehen, wie er sich wild bellend von seinem Frauchen losriss und jaulend und knurrend in Richtung der beiden Afghanen durch die Eingangshalle schoss.


  Es folgte ein kurzer, wilder Kampf und in dem Bemühen, ihren kleinen Liebling zu retten, rannte die Frau mit den Silberschleifen los und stieß die Geschäftsfrau, die sich von der Bank erhoben hatte, um zu sehen, was der Grund für das plötzliche Durcheinander war, beinahe in den Brunnen.


  Das Handy der Geschäftsfrau flog in hohem Bogen durch die Luft und landete krachend zwischen den vor Überraschung weit aufgerissenen Augen eines als Page verkleideten Beamten, der in sich zusammensackte wie ein gefällter Baum.


  Man hörte Schreie und Flüche sowie ein lautes Krachen, als einer der Teilnehmer der wilden Hetzjagd zwei Kristallvasen von einem Tisch warf. Drei Pagen kamen angelaufen, um zu helfen, wobei der erste als Lohn für seine Mühe einen kräftigen Hundebiss ins linke Bein bekam. Einer der Afghanen riss sich von der Leine los und rannte quer durch das Foyer.


  Auf seiner wilden Flucht stieß das Tier McNab von hinten in die Knie und warf ihn kopfüber gegen die Tür. Draußen griff einer von Eves Männern eilig unter seinen Mantel.


  »Zieht bloß nicht eure Waffen. Verdammt, Jungs, zieht bloß nicht eure Waffen. Es ist nichts weiter als ein verdammter Kampf zwischen drei Hunden.«


  Da jedoch während des gesamten eine Minute dauernden Aufruhrs ihre Aufmerksamkeit dem Verdächtigen galt, wusste sie genau, in welcher Sekunde ihrer aller Tarnung aufflog. Er erstarrte, schob das Handy zurück in seine Tasche und rannte los.


  »Er hat uns entdeckt. Der Verdächtigte läuft in Richtung Südeingang. Blockiert die Tür!«, befahl sie und stürzte aus der Suite in Richtung Fahrstuhl. »Wiederhole. Blockiert die Tür. Vorsicht, der Verdächtige ist garantiert bewaffnet und gefährlich.« Als sich Roarke neben ihr in den Fahrstuhl drängte, wendete sie nicht einmal den Kopf.


  »Er hat die Tür beinahe erreicht«, erklärte ihr Gatte und jetzt sah sie, dass er die Weitsicht besessen hatte, einen der tragbaren Monitore mitgehen zu lassen, als er ihr gefolgt war.


  »Ellsworth, Sie sind am nächsten dran.«


  »Ich sehe ihn, Dallas. Ich hab ihn.«


  Sobald die Tür des Fahrstuhls aufglitt, stürzte sie ins Foyer. Ellsworth hatte den Südeingang inzwischen erreicht und lag bewusstlos vor der Tür. »Himmel, er hat ihn außer Gefecht gesetzt.« Sie zückte ihre Waffe und sprintete vor das Haus.


  »Der Verdächtige hat den überwachten Bereich verlassen. Unten am Südeingang liegt ein bewusstloser Beamter. Der Verdächtige flüchtet zu Fuß – «


  Dann hörte sie den Schrei und hetzte um die Ecke. Er zerrte eine Frau aus ihrem Wagen und noch während Eve mit ihrem Stunner auf ihn zielte, schleuderte er sein Opfer auf die Straße, schwang sich hinter das Lenkrad und startete den Motor.


  Sie wirbelte herum und preschte in Richtung des von ihr direkt vor dem Haupteingang geparkten 6000XX.


  »Ich fahre.« Roarke war den Bruchteil einer Sekunde vor ihr bei dem Fahrzeug. »Ich kenne mich mit dieser Kiste besser aus.«


  Sie hatte keine Zeit, ihm zu widersprechen, und so hechtete sie kommentarlos auf die Beifahrerseite. »Der Verdächtige hat ein Fahrzeug gestohlen und fährt in einem blauen Minijet, Kennzeichen New York City/Charlie – Carla, Helmut, Anton, Rosa, Ludwig, Iris, Erwin – auf der Vierundsiebzigsten in Richtung Osten. Lieutenant Dallas nimmt die Verfolgung auf. Ich brauche Verstärkung zu Land und in der Luft. Er hat einen Vorsprung von ungefähr vier Blocks und nähert sich der Lexington Avenue.«


  Roarke schaltete den Turbo des Sportwagens ein.


  »Drei Blocks«, murmelte sie und starrte unverwandt geradeaus, als ihr Gefährt um Haaresbreite an einem Bus vorbeikratzte.


  »Er hat sich genau das richtige Vehikel ausgesucht«, bemerkte Roarke und zischte, ohne auch nur einmal die Bremse zu berühren, im Zickzack durch den dichten Nachmittagsverkehr. »Diese Minijets sind ganz schön schnell. Aber trotzdem müssten wir ihn auf lange Sicht erwischen.«


  Sie näherten sich einer roten Ampel und um keine Zeit mit Warten zu verlieren, trat Roarke das Gaspedal bis auf den Boden durch, schoss quer über die Straße und ließ eine Kakophonie aus Reifenquietschen und wütendem Gehupe hinter sich zurück.


  »Wenn wir noch so lange leben. Der Verdächtige biegt Richtung Süden in die Lexington Avenue ein und fährt weiter Richtung City. Wo bleibt die verdammte Verstärkung aus der Luft?«, bellte sie wütend in ihr Handy.


  »Ist so gut wie unterwegs«, kam Whitneys schneidende Antwort. »Außerdem kommen von zwei Seiten Einsatzfahrzeuge und nehmen von der Ecke Fünfundvierzigste-Lexington an die Verfolgung auf.«


  Als ein Maxi-Bus vor ihnen über die Straße rumpelte, flutschte Roarke so schnell in die Vertikale, dass ihr Magen einen Salto machte, sie sprangen wie ein Frosch über den Bus und klatschten wieder auf den Asphalt.


  Trotzdem hatte der Bus ihnen die Sicht gerade lange genug versperrt. »Verdammt. Er ist abgebogen. Aber wohin?«


  »Nach rechts«, erklärte Roarke. »Direkt bevor dieser verfluchte Bus kam, hat er auf den rechten Fahrstreifen gewechselt.«


  »Vermutlich ist der Verdächtige jetzt auf der Neunundvierzigsten in Richtung Westen unterwegs. Verstärkung bitte Richtung ändern.«


  Als sie die Ecke erreichten, sprang dort gerade die Ampel um und, typisch für New York: Die Fußgänger strömten, obgleich für sie noch nicht mal grün war, in Scharen auf die Straße.


  »Arschlöcher, Idioten.« Eve hatte kaum Zeit, die Flüche zu beenden, ehe ihr Wagen wieder in die Luft ging und dicht über dem Gehweg um die Ecke bog. »Um Himmels willen, bring bloß niemanden um.«


  Um ein Haar hätte Roarke den Schirm eines Schwebekarrens mitgenommen, drei chassidische Juden, die ihre Taschen voller Diamanten auf den Markt trugen, drehten sich erschrocken um und eine reife, vom Betreiber des Standes geworfene Birne flog an Eves Fenster vorbei.


  Schlingernd bog ein paar Blocks von ihnen entfernt der Minijet in die Fifth Avenue, und der dort positionierte Schwebekarren hatte weniger Glück als der, an dem Roarke vorbeigeschossen war. Eve sah, wie das Gefährt mitsamt Verkäufer polternd umfiel.


  »Sein Vorsprung wird größer. Jetzt ist er in der Fünften.« Sie spähte in den Himmel und knirschte mit den Zähnen, als sie dort statt der Polizeihubschrauber Flieger verschiedener Fernsehsender sah. »Commander, wo bleibt die Verstärkung aus der Luft?«


  »Es gab ein Problem in der Zentrale. Die Hubschrauber fliegen in fünf Minuten ab.«


  »Das ist zu spät. Verdammt, das ist einfach zu spät«, murmelte sie und es versöhnte sie auch nicht, als sie hinter sich das Kreischen mehrerer Polizeisirenen vernahm.


  »Wir nehmen eine Abkürzung«, erklärte Roarke mit kaltem Lächeln. Als der Wagen nun zum dritten Mal senkrecht in die Luft stieg, klammerte sich Eve krampfhaft an das weiche Leder ihres Sitzes.


  »Himmel, ich hasse diese abrupten Schwenks.«


  »Halt dich nur gut fest. Wir fliegen diagonal und schneiden ihm den Weg ab.«


  Über zweiundzwanzigstöckige Hochhäuser hinweg mit einem Tempo von mindestens einhundertsechzig.


  Sie mischten sich unter die Touristenflieger und Eve bekam den Stolz des New Yorker Fremdenverkehrsvereins aus größerer Nähe zu sehen als ihr lieb war. Das monotone Geblök, mit dem der Diamantendistrikt gepriesen wurde, dröhnte ihr in den Ohren.


  »Da!«, brüllte sie, damit Roarke sie bei dem Lärm verstand, und zeigte Richtung Westen. »Ein blauer Minijet. Er steckt zwischen der Sechsundvierzigsten und Fünfundvierzigsten in einem Stau.« Dann entdeckte sie einen halben Block weiter ein identisches Gefährt. »Scheiße, da unten sind zwei. Geh wieder runter und park, wenn es sein muss, auf dem Gehweg. An alle Einheiten: Auf der Fünften stehen zwei blaue Minijets im Stau. Einer zwischen der Sechsundvierzigsten und Fünfundvierzigsten, der zweite zwischen der Fünfundvierzigsten und Vierundvierzigsten. Stoppt bei der Dreiundvierzigsten den gesamten Verkehr in Richtung Süden.«


  Eves Magen machte einen neuerlichen Salto, als der Wagen zurück in Richtung Straße sackte und Roarke fast ohne zu schlingern auf einer Busspur direkt gegenüber dem ersten Minijet zum Stehen kam.


  Eve sprang auf die Straße, zückte ihre Waffe und zielte auf den Fahrer. »Polizei. Steigen Sie aus und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Der Fahrer war um die Mitte zwanzig. Er trug eine limonengrüne Neonjacke mit passender Hose, und als er sich aus dem Wagen hievte, rann ihm der Angstschweiß in Strömen über das Gesicht. »Um Himmels willen, nicht schießen. Ich bin nur ein kleiner Kurier, das ist alles. Mit irgendetwas muss ich doch meinen Lebensunterhalt verdienen.«


  »Umdrehen und Hände auf das Dach.«


  »Meine Frau darf nichts davon erfahren. Ich will einen Anwalt«, verlangte er, als sie ihn nach Waffen durchsuchte. »Ich mache diesen Job erst seit sechs Monaten. Regen Sie sich ab.«


  Sie zog ihre Handschellen aus der Tasche und drehte ihm die Arme auf den Rücken, doch noch während sie die Fesseln zuschnappen ließ, war ihr bewusst, dass er der Falsche war.


  »Wenn du dich auch nur einen Zentimeter von der Stelle bewegst, wirst du von mir betäubt.«


  Sie lief zwischen den Fahrzeugen hindurch, blieb jedoch, als sie sah, dass Roarke aus Richtung des zweiten Wagens auf sie zukam, stehen. »Alles, was ich erwischt habe, ist ein kleiner Drogenkurier mit einem Hirn in der Größe einer Erbse.«


  »Der andere Minijet ist leer«, erklärte Roarke. »Der Kerl hat ihn schlicht stehen lassen.« Grimmig blickte er auf die mit Fahrzeugen und Fußgängern verstopfte Straße. Hier herrschte ständig reges Treiben, denn sie waren mitten in der Stadt. »Wir haben ihn verloren.«
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  Zwei Stunden später war Eve auf dem Revier und erklärte Chief Tibble den Fehlschlag der Operation.


  »Ich übernehme die volle Verantwortung für das unbefriedigende Ergebnis. Sämtliche beteiligten Beamten haben sich tadellos verhalten.«


  »Was für ein Zirkus.« Tibble trommelte mit seiner Pranke auf die Oberfläche seines Schreibtischs. »Hundekämpfe, verletzte Zivilisten, und dann schießt auch noch die Leiterin dieser phänomenalen Operation in einem aufgemotzten Zweihunderttausend-Dollar-Flitzer kreuz und quer durch die Stadt. Die verdammten Journalisten haben Sie in dem Ding gefilmt. Solche Bilder sind dem Ansehen der New Yorker Polizei nicht gerade dienlich.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, kam Eves steife Antwort. »Mein Dienstwagen wurde zerstört und bisher wurde mir kein neuer zugeteilt. Also habe ich beschlossen, übergangsweise ein Privatfahrzeug zu benutzen. Das ist ausdrücklich erlaubt.«


  Seine Faust hielt im Trommeln inne und er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum zum Teufel haben Sie noch keinen neuen Dienstwagen bekommen?«


  »Der erste von meiner Assistentin gestellte Antrag wurde aus Gründen, die ich nicht benennen kann, negativ beschieden. Also hat sie heute einen zweiten Antrag gestellt und ihr wurde erklärt, die Bearbeitung des Antrags würde zwischen einer Woche und ein paar Jahrzehnten dauern.«


  Er atmete hörbar aus. »Diese schwachsinnigen Sesselfurzer. Spätestens morgen früh um acht haben Sie ein neues Fahrzeug.«


  »Danke, Sir. Es steht außer Frage, dass der heutige Einsatz hoffnungslos fehlgeschlagen ist. Einziger Erfolg war, dass Detective McNab ermitteln konnte, dass der letzte Anruf unseres Killers eindeutig aus den Luxury Towers kam. Ich würde mich gern an der Durchsuchung des Hauses beteiligen.«


  »Wie viele Bereiche der Ermittlung wollen Sie eigentlich persönlich übernehmen, Lieutenant?«


  »Alle, Sir.«


  »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass Sie in dieser Sache möglicherweise nicht völlig objektiv sind? Dass Sie angefangen haben könnten, sich mit dem Killer zu messen? Ermitteln Sie in einer Reihe von Mordfällen, Lieutenant, oder spielen Sie sein Spiel?«


  Sie gab zu, dass diese Ohrfeige verdient war, erklärte jedoch zugleich, dass sie nicht bereit war, sich zu diesem Zeitpunkt aus dem Fall zurückzuziehen. »Ich glaube, dass das eine ohne das andere nicht mehr möglich ist. Mir ist bewusst, dass meine bisherigen Leistungen in dieser Angelegenheit nicht den Erwartungen entsprechen. Aber das wird nicht so bleiben.«


  »Ich wüsste wirklich gern, wie in aller Welt ich Sie zur Schnecke machen soll, wenn Sie mir dabei stets zuvorkommen.« Er schob sich von seinem Schreibtisch zurück und stand entschlossen auf. »Betrachten Sie sich als offiziell gerügt. Als Privatmann jedoch muss ich Ihnen sagen, dass an Ihren bisherigen Leistungen in dieser Angelegenheit nichts auszusetzen ist. Sie haben einen entschiedenen Führungsstil wie immer und auch an Ihrem Plan, den Täter in die Falle zu locken, gibt es nichts zu kritisieren. Dieser verdammte Schoßhund«, fügte er leise hinzu. »Und dass Sie bei der Verfolgung des Verdächtigen keine Verstärkung aus der Luft bekommen haben, lag an einem Fehler bei der Zentrale, der noch genau zu untersuchen sein wird. Aus diesen Gründen sichere ich Ihnen auch weiter meine uneingeschränkte, offizielle Unterstützung zu.«


  »Nun…« Er nahm einen kleinen, durchsichtigen, mit einer schimmernd blauen Flüssigkeit gefüllten Globus in die Hand und drehte ihn so, dass das winzige darin eingeschlossene Meer sanft gegen die Innenwand des Glases wogte. »Die Medien werden sich genüsslich auf unsere heutige Pleite stürzen. Damit müssen wir leben. Meinen Sie, dass er sich noch mal bei Ihnen melden wird?«


  »Er wird sich nicht zurückhalten können. Wahrscheinlich wird er erst mal etwas schmollen, toben und versuchen, einen Weg zu finden, mir persönlich etwas anzutun. Ich nehme an, dass er denkt, ich hätte gemogelt, und das bei einem Spiel, dessen Regeln er bestimmt. Mogeln ist sicher eine Sünde und er wird wollen, dass Gott mich dafür straft. Er wird Angst haben, aber zugleich wird er entsetzlich sauer auf mich sein.«


  Nach kurzem Zögern legte sie auch ihre übrigen Gedanken offen dar. »Ich glaube nicht, dass er zu den Luxury Towers zurückkehrt. Was auch immer der Kerl sonst noch alles ist, Chief, ist er alles andere als dumm. Nachdem wir ihm heute so nahe kommen konnten, wird er wissen, dass es uns gelungen ist, herauszufinden, woher die Anrufe kamen. Er hat uns im Foyer enttarnt, also scheint er es zu riechen, wenn ein Polizist in seiner Nähe ist. Er ist direkt vor unseren Nasen in das Hotel spaziert gekommen und trotzdem haben wir ihn nicht erwischt. Aber er weiß, wenn wir sein Schlupfloch und seine Ausrüstung finden, finden wir auch ihn.«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie dieses Schlupfloch möglichst umgehend finden und er nicht mehr dorthin zurückkann.«


  Nach dem Gespräch ging sie noch kurz in ihr Büro, um sich Kopien sämtlicher Audio- und Videodisketten des fehlgeschlagenen Einsatzes zu machen. Sie würde die Aufnahmen so lange durchgehen, bis sie wüsste, was genau der Grund für ihren Misserfolg gewesen war.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du nach Hause fahren sollst«, schnauzte sie, als sie ihren Gatten hinter ihrem Schreibtisch auf sich warten sah.


  Er stand auf, trat vor sie und strich ihr sanft über die Wange. »Na, ist dir ordentlich das Fell über die Ohren gezogen worden?«


  »Wenn ich es genau bedenke, hat Tibble es gar nicht erst richtig versucht. «


  »Es war nicht deine Schuld, dass die Operation misslungen ist.«


  »Es geht dabei nicht um Schuld, sondern um Verantwortung. Und die liegt ganz allein bei mir.«


  Er massierte ihr verständnisvoll die Schultern. »Wollen wir losziehen und ein paar Pudel treten?«


  Sie lachte leise auf. »Vielleicht später. Erst muss ich die Aufnahmen kopieren und dann fahre ich rüber zu den Luxury Towers und beteilige mich an der Durchsuchung des Gebäudes.«


  »Du hast schon seit Stunden keinen Krümel mehr gegessen.«


  »Ich hole mir irgendetwas unterwegs.« Dann fuhr sie sich angewidert mit den Händen durchs Gesicht. »Verdammt, Roarke, wir waren so dicht dran. So dicht. Hat er gesehen, wie Baxter vor der Tür nach seiner Waffe gegriffen hat, hat einer der Männer ihn zu lange angeguckt, oder hat er uns einfach nur gerochen?«


  »Warum lässt du mich als alten Bullengegner nicht einen Blick auf die Disketten werfen?«


  »Das kann sicher nicht schaden.« Sie wandte sich an ihren Computer und bestellte Kopien sämtlicher Aufzeichnungen der Operation. »Auf der Diskette von der Eingangshalle müsste er mehrmals in Großaufnahme sein. Sein Gesicht ist wieder mal nur ein Schemen, aber vielleicht entdeckst du ja etwas, was dich an jemanden erinnert. Du musst diesen Typen kennen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Ich weiß nicht, wann ich nach Hause kommen werde.« Sie gab ihm die Disketten. »Warte nicht auf mich.«


  Tatsächlich hielt sie an einem QuickMart und holte sich ein Käsebrötchen, einen Energieriegel sowie statt des berüchtigt grässlichen Kaffees eine Dose Pepsi, und trug, bei den Luxury Towers angekommen, alles in das Konferenzzimmer in der zweiten Etage, von wo aus McNab die elektronische Durchsuchung des Gebäudes überwachte.


  »Schon irgendwas gefunden?«


  »Jede Menge Mega-Links und Laserfaxe. Das Gebäude ist regelrecht gespickt mit elektronischen Geräten. Wir gehen jede Etage einzeln durch, aber etwas in der Art der Dinge, mit denen unser Junge spielt, haben wir bisher noch nicht entdeckt. «


  Eve stellte ihre Tüte auf den Tisch, streckte den Arm aus und drehte McNabs Gesicht zu sich herum. Auf der Stirn hatte er eine dicke Schwellung und unter seinem rechten Auge verlief ein langer, dünner Riss. »Hat sich schon ein Sanitäter Ihre hässliche Visage angesehen?«


  »Das ist nichts weiter als eine Beule. Der verdammte Hund hat sich auf mich gestürzt als wäre ich ein Ball.« Er rutschte auf seinem Stuhl herum und die goldenen Ringe in seinen Ohren klirrten. »Ich möchte mich für meine Insubordination während der Operation entschuldigen, Lieutenant.«


  »Nein, das möchten Sie nicht. Sie waren total sauer und sind es auch jetzt noch.« Sie zog ihre Pepsi aus der Tüte und zippte sie auf. »Sie waren im Irrtum und das sind Sie noch. Also können Sie die Entschuldigung vergessen. Falls Sie jedoch auch in Zukunft die Befehle Ihrer Vorgesetzten während einer laufenden Operation missachten, werden Sie in irgendeinem muffigen kleinen Hinterzimmer enden und sich im Auftrag irgendeines privaten Schnüfflers das lüsterne Stöhnen irgendwelcher Ehebrecher anhören statt in der illustren Abteilung für elektronische Ermittlungen Karriere zu machen, McNab.«


  Er presste die Lippen aufeinander, verschob vorsichtig einen Regler an dem vor ihm stehenden Scanner und lokalisierte ein duales Kommunikationsgerät in der achtzehnten Etage.


  »Okay, vielleicht habe ich mich falsch verhalten und vielleicht habe ich mich immer noch nicht völlig abgeregt. Ich habe Glück, wenn ich meinen Schreibtisch auf dem Revier einmal im Monat verlassen kann. Endlich war ich einmal mitten im Treiben und dann haben Sie mich einfach vor die Tür gesetzt.«


  Als Eve in sein junges, glattes, vor Eifer glühendes Gesicht sah, fühlte sie sich mit einem Mal entsetzlich alt. »McNab, haben Sie außer im Rahmen der Ausbildung jemals an einem Nahkampf teilgenommen?«


  »Nein, aber – «


  »Haben Sie Ihre Waffe außer auf dem Schießstand jemals auch nur entsichert?«


  Wieder verzog er mürrisch das Gesicht. »Nein. Also bin ich eindeutig kein Krieger. «


  »Ihre Stärken liegen hier.« Sie klopfte mit einem Finger auf den Scanner und zog ihren Energieriegel hervor. »Sie wissen genauso gut wie ich, wie viele Bewerber jedes Jahr aus dem Programm für elektronische Ermittlungen herausgenommen werden. Sie nehmen nur die Besten. Und Sie sind wirklich gut. Ich habe schon mit den Besten auf Ihrem Feld zu tun gehabt«, erklärte sie und dachte dabei an Feeney, »sodass ich weiß, wovon ich rede. Ich brauche Sie hier an diesem Platz, wenn ich diesen Scheißkerl zur Strecke bringen will.«


  Dann klopfte sie nicht gerade sanft gegen die Schwellung auf seiner Stirn. »Und wenn man aktiv bei irgendwelchen Aktionen mitmacht, tut das meistens höllisch weh.«


  »Die anderen werden sich wochenlang lustig über mich machen, weil mich ein blöder Köter aus dem Verkehr gezogen hat.«


  »Ein ziemlich großer Köter.« Mitfühlend nahm Eve ihr Käsebrötchen aus der Tüte und drückte es ihm in die Hand. »Mit wirklich großen Zähnen. Lorimar ist von ihm sogar in den Knöchel gebissen worden.«


  »Ach ja?« Halbwegs aufgemuntert biss McNab in das geschenkte Brötchen. »Das wusste ich nicht.« Als er eine Reihe schriller Piepser hörte, blickte er stirnrunzelnd auf den Scanner. »In der Wohnung im Ostflügel der neunzehnten Etage stehen jede Menge ansehnlicher Geräte.« Er griff nach seinem Handy. »Blaues Team, seht euch mal in Apartment neunzehn dreiundzwanzig etwas genauer um. Sieht aus wie das Entertainment Center irgendeines Sohnes reicher Eltern, aber es ist im Augenblick am Netz.«


  »Ich gehe mal gucken, was die Tür-zu-Tür-Befragungen ergeben haben.« Eve wandte sich zum Gehen. »Sobald Sie etwas Interessantes finden, geben Sie mir Bescheid.«


  »Noch vor allen anderen. Danke für das Essen. Ah, wo ist eigentlich Peabody geblieben?«


  Eve blickte mit hochgezogener Braue über ihre Schulter. »Sie überwacht den Abbau der Geräte im Hotel. Sie kann Sie nicht leiden. «


  »Ich weiß.« Er grinste breit. »Das finde ich bei einer Frau echt attraktiv.« Dann wandte er sich summend wieder seinem Scanner zu und teilte die verschiedenen hereinkommenden Piepstöne in verständliche Einzelkomponenten auf.


  Um Mitternacht bestellte sie ein neues Team, schickte McNab für acht Stunden nach Hause und packte auch ihr eigenes Zeug zusammen. Als sie heimkam, fand sie Roarke in seinem Arbeitszimmer, wo er mit einem Glas Wein vor dem Computerbildschirm saß und offensichtlich zum wiederholten Mal die Aufnahmen des Einsatzes studierte.


  »Ich habe das erste Team ablösen lassen. Sie waren alle total übermüdet.«


  »Du siehst selbst ein bisschen müde aus, Lieutenant. Möchtest du vielleicht ein Schlückchen Wein?«


  »Nein, ich will überhaupt nichts.« Sie trat neben ihn und merkte, dass er gerade an der Stelle war, an der McNab gegen die Eingangstüren krachte. »Ich glaube nicht, dass er sich das Bild an die Wand hängen möchte.«


  »Habt ihr das Kommunikationszentrum noch nicht gefunden?«


  »McNab befürchtet, dass er die Geräte abgeschaltet hat.« Sie rieb sich den steifen Nacken. »Und das fürchte ich auch. Er hätte es per Fernbedienung machen können, während er schon auf der Flucht war, oder er hat einen Komplizen kontaktiert. Dem von Mira erstellten Profil zufolge ist er jemand, den es ständig nach Lob und Aufmerksamkeit verlangt, also hat er eventuell einen Partner oder eher eine Partnerin, die eine starke, autoritäre Persönlichkeit besitzt.«


  »Die Mutter?«


  »Wäre durchaus möglich. Aber ebenso wahrscheinlich ist es, dass er tatsächlich die Geräte schlicht per Fernbedienung vom Netz genommen hat. Er bildet sich ein, er hätte alle Fäden in der Hand, weshalb er – selbst wenn er noch bei Mama leben sollte – garantiert irgendwo eine eigene Bleibe hat. «


  Sie trat einen Schritt dichter an den Monitor heran und starrte auf das Bild des Mannes in dem langen Mantel und der Chauffeursmütze. »Es ist wie ein Kostüm«, murmelte sie nachdenklich. »Auch ein Teil von seinem Spiel. Er verkleidet sich. Natürlich dient das der Tarnung, aber zugleich ist es – ich weiß nicht – irgendwie dramatisch. Wie in einem Theaterstück, in dem er die Hauptrolle innehat. Aber die Aufnahme macht deutlich, dass er von unserer Anwesenheit tatsächlich überrascht war. Siehst du das Entsetzen und die Panik, die seine Körpersprache verrät? Er ist aus dem Gleichgewicht geraten, denn er hat instinktiv einen Schritt zurückgemacht. Seine freie Hand hält er abwehrend in die Höhe. Ich wette, dass seine Augen hinter der Sonnenbrille groß wie Untertassen sind.«


  Etwas ließ sie stirnrunzelnd noch näher an den Bildschirm treten. »Ich kann einfach nicht erkennen, was er gerade sieht. Ich weiß nicht, wohin er gerade schaut. Man sieht nur die Neigung seines Kopfes. Guckt er gerade auf Baxter, der hinter der Tür nach seiner Waffe greift oder guckt er auf McNab, der gegen den Türrahmen kracht?«


  »Er muss beide wahrgenommen haben.«


  »Ja. Findest du, dass Baxter aussieht wie ein Cop? Könnte er nicht ein ganz normaler Portier sein, der wegen des allgemeinen Durcheinanders nicht nach einem Stunner, sondern lediglich nach seinem Sicherheitspiepser greift?«


  »Eher wie ein Cop«, erklärte ihr Gatte. »Und zwar wegen der Art, in der er sich bewegt.« Er ging dreißig Sekunden zurück und schaltete aufgrund des ausbrechenden Lärms den Ton ab. »Siehst du – die typische Bewegung eines Cops. Die Drehung mit abgeknickten Beinen und leicht gebeugtem Oberkörper, während die rechte Hand in Achselhöhe unter den Mantel greift. Türsteher tragen ihre Piepser üblicherweise am Gürtel, also greift er eindeutig zu hoch.«


  »Aber verfolg doch mal, wie schnell das alles abgelaufen ist.«


  »Wenn er Polizisten kennt, wenn er oft mit ihnen zu tun hatte, hat diese eine Bewegung möglicherweise bereits genügt. McNab sieht weder wie ein Bulle aus noch bewegt er sich wie einer. Durch ihn hätte die Tarnung nur auffliegen können, wenn der Täter ihn gekannt und gewusst hätte, dass er Polizist ist.«


  »McNab sitzt fast nur hinter dem Schreibtisch. Darüber hat er sich erst heute Abend noch bei mir beschwert. Aber sie sind beide Elektronik-Freaks, also wäre es durchaus möglich, dass sie sich schon mal irgendwo über den Weg gelaufen sind. Verdammt, daran hätte ich denken müssen, bevor ich ihn runtergeschickt habe.«


  »Meine liebe Eve, es hat noch nie etwas genützt, die Spieltaktik im Nachhinein zu ändern.«


  »Was?«


  »Wir müssen echt etwas gegen dein krasses Desinteresse an allen Sportarten, außer am Baseball, unternehmen. Was ich damit sagen wollte, ist, dass es sinnlos ist, sich nachträglich irgendwelche Vorwürfe zu machen. Ich habe mitbekommen, wie du den Einsatz geleitet hast, und ich kann dir versichern, dass du der Inbegriff der Umsicht und der Nervenstärke warst. «


  »Trotzdem habe ich die Sache verbockt.« Sie lächelte dünn. »Wie formuliert man das beim Football?«


  »Die fette Lady hat noch nicht gesungen«, erklärte er und lachte, als er ihre verwirrte Miene sah. »Heißt, dass das Spiel noch nicht zu Ende ist. Aber jetzt ist erst mal Pause und du gehst brav ins Bett. «


  Sie hatte gerade das Gleiche vorschlagen wollen, doch fiel es ihr regelmäßig sehr schwer, ihm, wenn er derart über sie bestimmte, nicht zu widersprechen. »Wer sagt das?«


  »Der, den du zum Mann genommen hast, weil er so gut im Bett ist. «


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und schob die Daumen in die Taschen ihrer Jeans. »Das habe ich lediglich gesagt, um einen sexuell frustrierten, mordlüsternen Irren aus dem Konzept zu bringen.«


  »Verstehe. Dann hast du mich also nicht deshalb geheiratet. «


  »Der Sex ist ein durchaus unterhaltsamer Bestandteil unserer Beziehung. «


  »Ein Bestandteil, auf den du heute Abend aus Gründen der Müdigkeit sicher bereitwillig verzichtest. «


  Da ihre Lider schwer wurden, kniff sie die Augen zusammen, bevor sie angriffslustig wiederholte: »Wer sagt das?«


  Lachend schlang er einen Arm um ihre Taille und führte sie, um ihr das Erklimmen der Treppe zu ersparen, liebevoll zum Fahrstuhl. »Meine liebste Eve, du würdest sogar noch dem Teufel höchstpersönlich widersprechen.«


  »Ich dachte, das hätte ich bereits getan.« Gähnend lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und als sie das Schlafzimmer erreichte, stieg sie matt aus ihren Kleidern, ließ sie einfach auf die Erde fallen und krabbelte ins Bett. »Sie durchsuchen den Wagen, den er vor dem Hotel stehen gelassen hat«, murmelte sie mit schwerer Stimme. »Er hat ihn über Summersets Zweitkonto gemietet.«


  »Ich habe all meine Konten bereits geändert.« Er schob sich neben sie unter die Decke. »Und morgen früh werde ich das Gleiche mit Summersets Konten tun.«


  »Bisher hat die Spurensuche nichts Interessantes ergeben. Handschuhe, ein paar Haarsträhnen, die eventuell von ihm sind, ein paar Teppichfasern, die nicht zum Bodenbelag des Wagens gehören. Möglicherweise sind sie von seinen Schuhen abgefallen. Wir gehen der Sache nach.«


  »Gut.« Er strich ihr über die Haare. »Und jetzt denk nicht mehr darüber nach.«


  »Nachdem seine Mission heute derart fehlgeschlagen ist, wird er sich ein neues Opfer suchen.« Er drehte sie zu sich herum und sie schmiegte sich wohlig an seinen straffen Körper. »Und zwar möglichst schnell.«


  Sicher hatte sie Recht. Doch wenn es heute Nacht geschähe, wäre dieses Opfer ganz bestimmt nicht sie. Sie lag nämlich sicher und geborgen eng an der Brust ihres Mannes.


  Patrick Murray war betrunkener als sonst. Im Grunde war er niemals wirklich nüchtern, doch erreichte er beim Trinken für gewöhnlich nie die Stufe, an der er nicht mehr gerade gehen konnte oder sich der Strahl beim Pinkeln über seine Hände und Beinkleider ergoss. Bis jedoch der Mermaid Club um drei Uhr nachts geschlossen wurde, war ihm beides wiederholt passiert.


  Seine Frau hatte ihn abermals verlassen.


  Dabei liebte er seine Loretta fast genauso wie den Whiskey. Er war seinem Schätzchen vor fünf Jahren hier in diesem Club begegnet. Splitternackt war sie wie ein Fisch durch das Aquarium geschwommen, für das der Club berühmt war, und Pat hatte sich gleich auf den ersten Blick in sie verliebt.


  Darüber dachte er nach, als er über den Stuhl fiel, den er hatte auf den Tisch stellen wollen. Der Whiskey trübte seinen Blick und hinderte ihn an der Ausübung seiner Pflichten als Hausmeister des Lokals. Es war sein Schicksal, verschütteten Alkohol und Körperflüssigkeiten vom Boden aufzuwischen, die Toiletten und Waschbecken zu schrubben und die Separees zu lüften, damit man dort am nächsten Tag nicht mehr die Vorbenutzer roch.


  Vor fünf Jahren und zwei Monaten hatte man ihn für diese Arbeit engagiert, und als er Loretta eine Pirouette im Aquarium hatte drehen sehen, war es um ihn geschehen.


  Ihre Haut in der Farbe alten Whiskeys hatte nass geglänzt. Ihre ebenholzschwarzen Haare hatten sich schillernd von dem leuchtend blau gefärbten Wasser abgehoben und ihre lavendelfarbenen Augen hinter den Schutzlinsen hatten verführerisch gestrahlt.


  Pat richtete sich und auch den Stuhl vorsichtig auf, zog eine kleine Flasche Whiskey aus der Tasche, leerte sie mit einem Schluck und schob sie, obgleich er schwankte, sorgsam in den nächststehenden Recycler.


  Bei seiner ersten Begegnung mit der prachtvollen Loretta war er siebenundzwanzig Jahre alt und erst seit einem Tag in Amerika gewesen. Wegen eines leichten Konflikts mit den dortigen Gesetzeshütern und gewisser Unstimmigkeiten aufgrund einer Spielschuld hatte er Irland überstürzt verlassen müssen und hatte auch in New York kein großes Glück gehabt.


  Fünf Jahre nach seiner Ankunft kratzte er nach wie vor eklige Substanzen von den Böden, steckte die von den Kunden, die oft betrunkener waren als er selbst, fallen gelassenen Münzen in die Tasche und trauerte um den Verlust seiner geliebten Frau.


  Er wusste, sie hatte kein Verständnis für seine Leidenschaft des Trinkens.


  Sie war das, was andere eine Riesin nennen würden. Mit ihren einen Meter fünfundsiebzig und ihren beinahe hundert Kilo steckte sie Patrick Murray locker in die Tasche. Er war ein kleiner, drahtiger Mann, der einmal davon geträumt hatte, als Jockey Berühmtheit zu erlangen, doch hatte er allzu häufig wegen eines dicken Schädels die morgendlichen Trainingseinheiten verpasst. Er war kaum einen Meter achtundsechzig groß und wog selbst nach einem Tauchgang im Aquarium der Bar kaum mehr als sechzig Kilo.


  Seine Haare hatten die Farbe frischer Karotten, sein Gesicht wies jede Menge ebenfalls orangefarbener Sommersprossen auf und Loretta hatte stets behauptet, dass sie dem traurigen und zugleich jungenhaften Blick aus seinen blauen Augen nach kurzer Zeit erlegen war.


  Natürlich hatte er sie für das erste Mal bezahlt. Schließlich verdiente sie damit ihren Lebensunterhalt. Beim zweiten Mal hatte er sie gefragt, ob sie ein Stück Pastete mit ihm essen und sich etwas mit ihm unterhalten wollte. Natürlich hatte sie auch diese beiden mit ihm verbrachten Stunden ordnungsgemäß berechnet. Beim dritten Mal jedoch hatte er ihr eine Kilo-Schachtel Pralinen mitgebracht und sie hatte ihm ohne Bezahlung ihre Gunst gewährt.


  Ein paar Wochen später hatte sie ihn zum Mann genommen und er hatte fast ein Vierteljahr lang keine Flasche angerührt. Danach war er jedoch schwach geworden und Loretta hatte ein Donnerwetter losgelassen, infolgedessen er tatsächlich noch kleiner geworden war.


  So war es fünf Jahre auf und ab gegangen. Er hatte ihr sogar versprochen, eine Entziehungskur in der Klink auf der East Side zu machen, und hatte es auch so gemeint. Dann jedoch hatte er ein klitzekleines Schlückchen getrunken und hatte statt der Klinik die Rennbahn aufgesucht.


  Denn er liebte halt die Pferde so sehr.


  Jetzt sprach sie von Scheidung und ihm brach es das Herz. Pat lehnte sich auf seinen Schrubber und blickte seufzend auf das glitzernde Wasser in dem leeren Tank.


  Loretta hatte heute Abend zwei Auftritte gehabt. Sie war eine Karrierefrau, was er respektierte. Sein anfängliches Unbehagen darüber, dass sie ihre Sex-Lizenz auch nach der Hochzeit behalten hatte, hatte sich bereits nach kurzer Zeit gelegt. Sex wurde besser bezahlt als Putzen, sogar noch besser als ihre Auftritte als Nixe. Und manchmal hatten sie davon gesprochen, in ein kleines Häuschen in einem der hübschen Vororte zu ziehen.


  Heute Abend hatte sie, obwohl er ständig um sie herumscharwenzelt war, kein Wort mit ihm gewechselt, und nach Ende ihres Auftritts war sie die Leiter herabgestiegen, hatte sich in den gestreiften Bademantel gehüllt, der ein Geburtstagsgeschenk von ihm gewesen war, und war mit den anderen Nixen achtlos an ihm vorbeigerauscht.


  Sie hatte ihn aus ihrer Wohnung ausgesperrt, aus ihrem Leben und, wie er fürchtete, aus ihrem Herzen.


  Jemand klingelte am Hintereingang und er schüttelte verdattert den Kopf. »Wo ist bloß die Zeit geblieben? Ist schon wieder Morgen?«


  Mit verquollenen Augen schlurfte er durch das Lokal, nestelte mit dem Schlüssel, zog die dicke Stahltür auf und blinzelte verwirrt auf das blinkende Sicherheitslämpchen und die Gestalt in dem langen Mantel, die ihn lächelnd ansah.


  »Es ist noch dunkel, oder?«, fragte Pat verwundert.


  »Wie sagt man doch so schön? Am dunkelsten ist es immer, bevor die Dämmerung anbricht.« Der Fremde trat über die Schwelle und reichte Pat eine behandschuhte Hand. »Kannst du dich noch an mich erinnern, Paddy?«


  »Sollte ich Sie kennen? Kommen Sie von zu Hause?« Pat ergriff die ausgestreckte Hand und sank lautlos in sich zusammen.


  »Oh, ich komme von zu Hause, Paddy, und genau dorthin schicke ich dich jetzt zurück.« Er ließ den ohnmächtigen Mann zu Boden sinken, drehte sich um und verschloss die Tür sorgfältig.


  Es war kein Problem, einen Mann von Patricks Größe aus dem Hinterzimmer in die Bar zurückzuschleifen, seinen Koffer auf den Tisch zu stellen und die Dinge auszupacken, die er brauchte.


  Er testete den Laser durch einen schnellen Schuss in Richtung Decke und verzog den Mund zu einem beifälligen Lächeln. Die Handschellen waren aus einem leichten Material, wie es bei der NASA II zum Einsatz kam. Das Link jedoch war schwer, denn schließlich war es mit einer Maxi-Batterie und einem integrierten Störsender bestückt. Er fand eine Buchse hinter der Theke und schloss seine Geräte daran an.


  Leise summend ließ er das Wasser aus dem Aquarium ab. Es klang wie das Rauschen einer riesigen, leicht verstopften Toilette, dachte er amüsiert, kehrte zu Patrick zurück und trat ihm zwischen die Rippen.


  Keine Bewegung, nicht mal ein leises Wimmern.


  Seufzend bückte sich der Fremde und prüfte, ob der Hausmeister noch lebte. Der Kerl war sturzbetrunken und anscheinend hatte er ihm eine zu hohe Dosis des Schlafmittels verpasst. Leicht erbost über diesen Fehler griff er nach einer mit einem Amphetamin gefüllten Spritze und rammte sie in Patricks schlaffen Arm.


  Immer noch gab es kaum eine Bewegung, immer noch war das Wimmern kaum zu hören.


  Vor Zorn begann der Eindringling zu zittern. »Wach auf, du Bastard.« Wieder und wieder schlug er Patrick ins Gesicht. Er wollte, dass er wach war und merkte, was mit ihm passierte. Als die Schläge mit den flachen Händen nicht genügten, begann er ihn mit den Fäusten zu traktieren, bis das Blut in Strömen über das Gesicht des Bewusstlosen rann.


  Außer einem leisen Stöhnen entfuhr Patrick immer noch kein Laut.


  Der Angreifer begann zu keuchen und in seinen Augen brannten Tränen. Himmel, er hatte nur zwei Stunden Zeit. Sollte er Wunder bewirken? Sollte er an alles denken?


  Hatte Gott ihn tatsächlich verlassen?


  Ohne Dallas hätte er heute das Schwein Brian erledigt und könnte mit Pat noch ein, zwei Tage warten. Ein, zwei Tage, um ihn zu beobachten, statt wie jetzt in aller Eile gegen ihn vorgehen zu müssen.


  Er hörte ein Krachen, blinzelte erschrocken, doch dann wurde ihm bewusst, dass er einen Stuhl gegen den Spiegel über der Bar geworfen hatte.


  Warum denn wohl auch nicht? Schließlich war er hier in einem schmutzigen Sexclub in einer schmutzigen Stadt. Er würde den Laden gerne zerstören, würde gern die Gläser an die Wände werfen, Feuer legen und zusehen, wie dieser Sündenpfuhl in Staub und Asche versank.


  Jesus selbst hatte die Marktstände zerstört, oder etwa nicht? In gerechtem Zorn auf die Geld Verleiher, die Huren und die Sünder.


  Doch er hatte keine Zeit. Dies war nicht seine Mission.


  Seine Mission war Patrick Murray.


  Resigniert griff er nach dem Laser. Dann müsste er Pat eben das Auge nehmen, solange er bewusstlos war. Egal, sagte er sich und machte sich ans Werk. Anschließend hätte er noch jede Menge Spaß.


  Es freute ihn, dass er das Auge so sauber wie ein Chirurg aus seiner Höhle trennte. Beim ersten Mal noch hatte er gepfuscht. Seine Hände hatten gezittert und seine Nerven geradezu geschrien. Doch er hatte es getan, oder etwa nicht? Hatte das Werk beendet und den Auftrag ordnungsgemäß erfüllt. Ebenso wie er auch dieses Werk beenden würde, dieses und die anderen, mit denen er betraut war.


  Er gab das Organ in eine kleine, mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllte Flasche. Natürlich müsste er es hier zurücklassen. Auch das hatte er akzeptiert. Wenn er weitermachen wollte, müsste er darauf verzichten, Pat Murrays Auge seiner Sammlung zuzufügen.


  Es müsste eben genügen, es genommen zu haben. Auge um Auge… das war seine Mission.


  Als er Pat in Richtung des Aquariums zerrte, fing dieser an zu stöhnen. »Ah, jetzt wirst du endlich wach, du besoffener Sünder.« Er atmete tief durch, warf Pat über seine Schulter und erklomm mit seiner Last die Leiter.


  Er war stolz, dass seine Kräfte reichten. Er war nicht immer derart stark und durchtrainiert gewesen. Als Kind war er kränklich gewesen, kränklich, blass und schwach. Aber er hatte dagegen gekämpft. Hatte gehorcht und alles Notwendige getan. Hatte sowohl seinen Körper als auch seinen Geist geschult, bis er bereit gewesen und der rechte Zeitpunkt gekommen war.


  Im Inneren des leeren Tanks legte er Patrick auf den Rücken, nahm einen kleinen Bohrer aus der Tasche, bohrte, eine seiner Lieblingsweisen summend, ein paar kleine Löcher in den Boden, schob die Handschellen durch passende Ösen und richtete sich auf, um mit aller Kraft daran zu ziehen. Als er sicher wusste, dass sie hielten, wandte er sich wieder Patrick zu und zog ihn langsam aus.


  »Nackt werden wir geboren und nackt sollen wir auch sterben«, erklärte er fröhlich, legte die Fesseln um Patricks dünne Fußknöchel, musterte sein zerschundenes Gesicht und bemerkte das leichte Flackern seines Lides. »Ich frage mich, wie laut du wohl nach Gnade schreien wirst. «


  Er zog eine Münze aus der Tasche, warf sie mit einem leisen Klirren auf den Boden, küsste ehrfürchtig die Statue der Jungfrau und machte sie gegenüber dem Sünder auf dem Boden fest.


  »Kannst du dich an mich erinnern, Paddy?«


  Erfüllt von einem glühend heißen Schmerz und mit vor Übelkeit verkrampftem Magen kam Pat wieder zu Bewusstsein. Er stöhnte, wimmerte und schrie.


  »O Jesus, gütiger Jesus, was ist das?«


  »Vergeltung.«


  Schluchzend hob Pat eine Hand an sein Gesicht, versuchte, die Stelle, die am meisten schmerzte, zu bedecken, merkte, was mit ihm geschehen war und brüllte wie von Sinnen: »Mein Gott, mein Auge, mein Gott, ich habe mein Auge verloren.«


  »Es ist nicht verloren.« Der Angreifer hielt sich vor Lachen den Bauch. »Es steht dort drüben auf dem Tisch.«


  »Was soll das? Was wollen Sie von mir?« Verzweifelt richtete Pat sich auf und zerrte an seinen Fesseln. Der Schmerz breitete sich wie flüssige Säure in seinem ganzen Körper aus. »Falls Sie Geld wollen – meine Bosse lassen, wenn sie schließen, nichts zurück. Den Code für das Schließfach kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin nur der Hausmeister.«


  »Ich will kein Geld.«


  »Was wollen Sie dann? Was haben Sie mit mir gemacht? Oh, gütige Maria. Was wollen Sie von mir?«


  »Sprich ja nicht noch einmal ihren Namen aus.« Wütend schlug der Fremde Patrick die geballte Faust unter das Kinn. »Nimm ja nicht noch einmal ihren Namen in deinen dreckigen Mund. Wenn du ihn noch einmal aussprichst, schneide ich dir die Zunge aus deinem sündigen Maul.«


  »Ich verstehe nicht«, erklärte Patrick schluchzend. Die Wucht des Hiebes hatte ihn in die Knie gehen lassen. »Was wollen Sie von mir?«


  »Dein Leben. Ich will dein Leben. Ich habe fünfzehn Jahre lang darauf gewartet und heute werde ich es endlich kriegen.«


  Tränen strömten aus dem Auge, das Patrick noch hatte. Die Qualen wurden unerträglich. Trotzdem versuchte er, ein Bein des Angreifers zu packen, versuchte es, als er es nicht erwischte, noch einmal, fluchte, drohte, schrie.


  »Es wäre zwar unterhaltsam, sich mit dir zu schlagen, aber ich habe einen Plan und an den muss ich mich halten.« Er ging zur Leiter und stieg, verfolgt von Patricks Drohungen und Flehen, aus dem Bassin. »Es wird fast eine Stunde dauern, bis das Wasser über deinem Kopf zusammenschlägt. Eine Stunde«, wiederholte er und feixte, als er auf der anderen Seite von der Leiter kletterte, Patrick durch die Glaswand des Aquariums an. »Bis dahin wirst du vor Schmerz und Panik fast verrückt sein. Das Wasser wird Zentimeter um Zentimeter steigen. Zu den Knöcheln, zu den Knien, bis hinauf zur Hüfte. Du wirst dich gegen deine Fesseln wehren, bis deine Knöchel bluten, doch es wird dir nichts nützen. Weiter von der Hüfte bis zur Brust und bis zum Hals.«


  Amüsiert vor sich hinglucksend trat er an das Kontrollpaneel und drehte ein paar Knöpfe, bis das Wasser aus den Seitenkanälen in das Becken strömte.


  Dann ging er auf die Knie, bekreuzigte sich, faltete die Hände und sprach ein dankbares Gebet.


  »Du betest? Du betest?« Patrick starrte auf die Statue der Mutter Gottes, die vor ihm auf dem Boden stand. »Heilige Mutter Gottes«, wisperte er leise. »Gütige Mutter Gottes.« Und dann betete er mit einer Inbrunst wie nie zuvor in seinem Leben. Wenn sie ihm in dieser Stunde hülfe, schwor er, tränke er nie wieder auch nur den allerkleinsten Schluck.


  Während einiger Minuten sahen die beiden Männer wie Spiegelbilder aus.


  Dann aber stand der eine lächelnd auf. »Es ist zu spät zum Beten. Du bist verdammt, seit du das Leben eines Menschen einem Teufel zum Kauf angeboten hast.«


  »Das habe ich niemals getan. Ich kenne Sie nicht.« Das Wasser schwappte sanft um seine Knie und Patrick rappelte sich auf. »Sie haben den falschen Mann erwischt.«


  »Nein, du bist nur etwas früher an der Reihe.« Da er Zeit hatte bis zu dem erforderlichen Anruf, trat er hinter die Bar und genehmigte sich, während Pat um Gnade flehte, eine Limonade. Alkohol hatte er in seinem ganzen Leben noch niemals angerührt.


  »Ich hoffe, du wirst dich, bevor du stirbst, an mich erinnern. Ich hoffe, du wirst dich daran erinnern, wer ich bin und wer mich geschickt hat. «


  Er öffnete die Flasche, trug sie um die Theke, setzte sich, abermals fröhlich summend, direkt vor dem Aquarium auf einen umgedrehten Stuhl und verfolgte gespannt, wie Patrick schmerzverzerrt mit seinen Fesseln rang.


  Es war genau fünf Uhr, als das Link sie weckte. Mit wild klopfendem Herzen fuhr sie aus dem Schlaf, doch es dauerte nicht lange, bis sie wusste, dass nicht das Piepsen ihres Links verantwortlich für ihren schnellen Pulsschlag war, sondern der unterbrochene Traum.


  Trotzdem wusste sie, dass er es war.


  »Video aus, Anrufrückverfolgung ein.« Sie bedeutete Roarke, sich im Hintergrund zu halten. »Dallas.«


  »Du dachtest, du kannst gewinnen, indem du mich betrügst, aber du hast dich geirrt. Du kannst das Schicksal nicht besiegen. Ich werde Brian Kelly töten. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.«


  »Du hast die Sache verbockt, Kumpel. Ich habe gesehen, wie du ins Schwitzen gekommen bist, als dir klar wurde, dass wir auf dich warten. Wir kannten deinen Plan.«


  »Aber es hat euch nichts genützt. Ihr habt mich nicht erwischt. «


  »Wir sind dir so nahe, dass du unseren Atem im Nacken spürst.«


  »So dicht auch nicht. ›Wer schreit? Wer kreischt? Wer hadert? Wer hat Angst? Wer schlägt sich um nichts? Wer bekommt ein blaues Auge? Der, der zu tief ins Glas schaut. Der, der eine Spur des Trunks hinter sich herzieht.‹ Ich sehe gerade einem Mann beim Sterben zu. Er ist dabei zu sterben. Wollen Sie hören, wie er schreit und winselt?«


  Er wechselte den Filter und öffnete das Link dem Raum.


  Schreie und Schluchzer brachen über Eve herein und ließen sie innerlich erstarren. »Offenbar bist du derjenige, der falsch spielt«, erklärte sie mit mühsam ruhiger Stimme. »Wenn du ihn tötest, gib mir einen Hinweis. Das hast du bei Brennen auch getan. Was für ein Spielchen ist das, wenn du nicht bereit bist, ein Risiko einzugehen?«


  »Er ist ja noch nicht tot. Ich glaube, Sie haben noch genügend Zeit.«


  Sie war bereits aus dem Bett und stieg in ihre Kleider. »Und wo bleibt der Hinweis?«


  »Ich werde es Ihnen sogar leicht machen. Iss und tanz und beobachte dabei die nackten Nixen. Es ist schon spät, doch komm herein. Das Wasser ist ganz herrlich. Er fängt allmählich an zu gurgeln, Lieutenant. Sie sollten sich beeilen.«


  Angewidert brach sie die Übertragung ab. »Er ist in einem Club«, sagte sie zu Roarke und legte ihr Waffenhalfter an.


  »Der Mermaid Club. Dort gibt es nackte Wassertänzerinnen.«


  »Dann müssen wir es dort versuchen.« Sie trat mit ihm zusammen in den Fahrstuhl. »Er wird ihn ertränken.« Während sie ihr Handy aus der Tasche zog, um Verstärkung zu erbitten, sah sie ihm ins Gesicht. »Du bist nicht zufällig der Besitzer dieses Clubs?«


  »Nein.« Roarkes Miene war undurchdringlich. »Aber er hat mir mal gehört. «
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  Sie schossen durch die noch schlafende Stadt in Richtung Süden. Dicke Wolken wanderten gemächlich über den Himmel und die langsam über dem East River aufgehende Sonne tauchte die Umgebung in ein mattes Licht.


  Roarke lenkte den Wagen manuell und machte einen Bogen um den Broadway mit der dort stattfindenden niemals endenden Party und dem selbst um diese Uhrzeit stockenden Verkehr. Er spürte, dass Eves Frustration wie ein dritter Fahrgast mit ihnen im Wagen saß.


  »Es ist unmöglich vorauszusehen, was ein Verrückter plant. «


  »Er verfolgt ein ganz bestimmtes Muster und obwohl sich das allmählich rauskristallisiert, kriege ich die Fäden einfach nicht zu fassen.« Denk nach, denk nach, denk nach, sagte sie sich, während sie weiter durch den anbrechenden Berufsverkehr rasten. »Weißt du, wem der Mermaid Club gehört?«


  »Ich kenne den Besitzer nicht persönlich. Der Laden war eins der ersten Dinge, die ich in der Gegend der Stadt besessen habe. Ich habe ihn beim Würfelspiel gewonnen, ein paar Jahre behalten und dann mit beträchtlichem Gewinn verkauft.« Als Roarke eine voll besetzte Straßenbahn erspähte, die den Verkehr auf der Siebten aufhielt, lenkte er sein Fahrzeug jäh Richtung Westen und dann quer durch die Stadt.


  »Es muss entweder der Besitzer oder ein Angestellter sein.« Eve zog ihren Handcomputer aus der Tasche und ihre Zähne schlugen aufeinander, als der Wagen auf eins der vom Straßenbauamt vernachlässigten tiefen Löcher im Asphalt der Straße traf. »Silas Tikinika? Sagt dir der Name was?«


  »Nein.«


  »Also liegt er bestimmt warm und sicher zu Hause in seinem Bett. Dann gehe ich mal die Angestellten durch.«


  »Wir sind fast da«, erklärte Roarke. »Wir werden früh genug erfahren, wer der Unglückliche ist.«


  Eine, abgesehen von ihrem schimmernd grünen Schwanz, splitternackte Nixe hing dunkel über dem vergitterten Fenster und starrte auf sie beide herab, als Roarke den Wagen direkt vor dem Haus in der beinahe leeren Straße parkte. In dieser unansehnlichen Gegend besaßen nur sehr wenige einen eigenen Wagen. Ohne das automatische Schutzschild und die übrige Diebstahlsicherung wäre das elegante Fahrzeug, wenn sie nachher zurückkämen, garantiert nicht mehr da.


  Zwei Gebäude weiter unten machte Roarke zwei Junkies aus. Sie kamen aus der Tür, tauchten jedoch, als sie das Kreischen sich nähernder Sirenen hörten, hastig in die Dunkelheit ab.


  »Ich warte nicht auf die Verstärkung«, erklärte Eve entschieden, zog ihren Stunner und ihren Mastercode hervor, bückte sich und nahm einen zweiten Stunner aus dem Schuh. »Hier, nimm meine Reservewaffe – aber guck, dass sie verschwindet, sobald die anderen Beamten hier erscheinen.« Auffordernd sah sie ihn an. »Du gehst linksrum.«


  Flackerndes Licht und dröhnende Musik schlugen ihr aus der Bar entgegen. Eve machte einen Schwenk nach rechts, sah sich eilig um und machte einen Satz in Richtung des Mannes, der halb über dem Rand des Beckens hing.


  »Stehen bleiben! Halt die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  »Ich muss ihn da rausholen.« Summerset rutschte von der Sprosse und riss sich die Knöchel beider Hände am Metall der Leiter auf. »Das Wasser ist schon zu hoch. Er ertrinkt.«


  »Verdammt, gehen Sie mir aus dem Weg.« Sie zerrte den Butler von der Leiter und schubste ihn in Richtung ihres Mannes. »Um Gottes willen, findet den Schalter, mit dem man das Wasser aus dem Ding ablaufen lässt. Beeilt euch.« Dann kletterte sie selbst die Leiter hinauf und machte einen Satz ins Becken.


  Blutfäden schwammen wie exotische Fische durch das Wasser. Der am Grund des Beckens an den Knöcheln gefesselte Mann hatte blaue Lippen und starrte sie mit seinem einen Auge panisch an. Finger und Knöchel waren von seinem Kampf gegen die Fesseln aufgescheuert und wund. Sie umfasste sein Gesicht, presste ihren Mund auf seine Lippen und spendete ihm Luft.


  Mit brennenden Lungen machte sie sich von ihm los, kämpfte sich nach oben, atmete tief ein und tauchte, ohne den gewonnenen Atem durch unnötige Worte zu verlieren, wieder ab. Ihr Blick fiel kurz auf die Madonna, die dem Überlebenskampf eines gefolterten Menschen freundlich lächelnd zusah, doch nach einem einmaligen kurzen Schauder fuhr sie mit ihrem Kampf um das Leben des todgeweihten Mannes fort.


  Als sie zum dritten Mal, um Luft zu holen, hochkam, meinte sie, die Wasseroberfläche wäre bereits etwas näher, und auf dem Weg zurück nach unten drehte sie den Kopf und sah verschwommen ihren Mann, der inzwischen ebenfalls die Leiter des Aquariums erklomm.


  Er hatte sich tatsächlich Zeit genommen, Schuhe und Jacke auszuziehen. Als er den Grund des Tanks erreichte, riss er an ihrem Arm und zeigte zum Zeichen, dass sie auftauchen sollte, mit dem Daumen nach oben. Also arbeiteten sie gemeinsam, einer holte Luft, während der andere sie gab, und der Wasserspiegel senkte sich langsam, aber sicher, stetig ab.


  Als sie endlich stehen konnte, ohne dass ihr Kopf unter Wasser war, begann sie wild zu husten. »Summerset.«


  »Um Himmels willen, Eve, er wird schon nicht verschwinden. «


  »Ich habe keine Zeit, mich darüber zu streiten. Kriegst du die Schlösser der Handschellen auf?«


  Tropfnass und keuchend starrte er sie an, dann jedoch zog er ein Messer aus der Tasche und erklärte: »Da kommen deine Männer.«


  »Um die kümmere ich mich. Schau, was du in der Zeit dort unten bewerkstelligen kannst.«


  Als vier uniformierte Polizisten in die Bar gelaufen kamen, strich sie sich die nassen Haare aus der Stirn. »Ich bin Lieutenant Eve Dallas«, brüllte sie ihnen entgegen. »Schicken Sie umgehend ein paar Sanitäter mit Wiederbelebungsgeräten. Wir haben einen Ertrunkenen. Ich weiß nicht, wie lange er unter Wasser war, aber man spürt keinen Puls. Stell jemand die verdammte Musik ab. Und zieht Handschuhe an. Ich will, dass ihr so wenig Spuren wie möglich verwischt. «


  Inzwischen reichte ihr das Wasser nur noch bis zu den Knien, in ihren nassen Kleidern fing sie an zu zittern, und vom Gewicht des leblosen Opfers tat ihr jeder Muskel weh.


  Sie sah, dass Roarke die erste Fessel löste, und sobald der zweite Knöchel frei war, legte sie den schlaffen Körper in die wenigen verbliebenen Zentimeter Wasser, schwang sich rittlings auf seine Brust und begann zu pumpen.


  »Ich brauche ein Beatmungsgerät und ein paar Decken«, hallten ihre Worte, als plötzlich die Musik verstummte, überdeutlich durch den Raum. Jetzt hörte sie auch das Rauschen des Bluts in ihren Ohren. »Komm schon, komm schon, komm zurück«, keuchte sie, beugte sich nach vorn und blies dem schlaffen Körper ihren Atem ein.


  »Lass mich das machen.« Roarke ging neben ihr auf die Knie. »Du musst den Tatort sichern.«


  »Die Sanitäter«, keuchte sie und zählte weiter im Kopf die Sekunden bis zum nächsten Pumpen. »Sie müssen jeden Moment hier sein. Du darfst nicht aufhören, bevor sie kommen. «


  »Ich pumpe so lange wie nötig.«


  Auf ihr Nicken legte er seine Hände auf die ihren und passte sich ihrem Rhythmus an. »Wer ist das, Roarke?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Als Eve aufstand, hob er kurz den Kopf und sah sie an. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  Es war wesentlich schwerer, aus dem Tank herauszukommen als herein, und bis Eve endlich den Rand erreichte, war sie total erschöpft. Sie blieb einen Moment sitzen, sog ein paar Mal frische Luft in ihre wunden Lungen, schwang ein Bein über den Rand und stieg vorsichtig herunter.


  Unten wurde sie von Peabody erwartet. »Die Sanitäter waren direkt hinter mir, Dallas.«


  »Er ist ziemlich hinüber. Ich habe keine Ahnung, ob sie ihn noch retten können.« Sie verfolgte durch das Glas, wie Roarke gleichmäßig pumpte. »Teilen Sie die Beamten in zwei Mannschaften auf und durchsuchen Sie das Haus. Sie werden ihn nicht finden, aber suchen Sie trotzdem. Sichern Sie alle Türen und schalten Sie die Überwachungskameras ein.«


  Peabody lugte Eve über die Schulter, dorthin, wo Summerset, die Hände in die Hüften gestemmt, verfolgte, was sein Arbeitgeber tat. »Was werden Sie jetzt machen?«


  »Meine Arbeit. Und Sie machen die Ihre. Ich will, dass der Tatort gesichert und durchsucht wird. Haben Sie ein Untersuchungsset dabei?«


  »Nur das kleine.«


  »Das wird mir genügen.« Sie nahm die von Peabody gebotene Tasche, befahl: »Nun fangen Sie schon an« und winkte die hereineilenden Sanitäter zu sich heran. »Im Becken. Wir haben ihn aus dem Wasser gezogen, und er hat keinen Puls. Seit vielleicht zehn Minuten versuchen wir ihn wiederzubeleben. «


  In dem Wissen, dass es für sie nichts mehr zu tun gab, wandte sie sich ab. Das Wasser quatschte in ihren Stiefeln, tropfte aus ihren Haaren und da ihre Lederjacke schwer wie Blei war, zog sie sie aus, warf sie auf den nächststehenden Tisch und baute sich wütend vor Roarkes Butler auf.


  »Gottverdammt, Summerset, ich nehme Sie unter dem Verdacht des versuchten Mordes fest. Sie haben das Recht – «


  »Als ich hier ankam, hat er noch gelebt. Ich bin mir so gut wie sicher, dass er noch gelebt hat«, erklärte er mit langsamer, nachdenklicher Stimme. Zusammen mit seinen glasigen Augen war sie ein deutliches Zeichen für einen schweren Schock. »Ich dachte, ich hätte gesehen, wie er sich bewegt. «


  »Es wäre das Klügste, wenn Sie sich von mir über Ihre Rechte und Pflichten aufklären lassen würden, bevor Sie irgendetwas sagen.« Dann senkte sie ihre Stimme auf ein Flüstern. »Es wäre das Allerklügste, wenn Sie keinen Ton mehr sagen würden, bevor Roarke seine tollen Anwälte zu Ihrer Rettung ausschickt. Also seien Sie nicht dumm und halten Sie ganz einfach den Mund.«


  Doch er lehnte jeden anwaltlichen Beistand kategorisch ab. Als Eve in den Verhörraum kam, in dem er, bewacht von einem uniformierten Beamten, steif am Tisch saß, starrte er versteinert geradeaus.


  »Ich werde Sie nicht brauchen«, erklärte Eve dem Wachmann, kam um den Tisch und nahm, als der Beamte das Zimmer verließ, neben dem Butler Platz. Sie hatte sich trockene Kleider angezogen, von innen mit Kaffee gewärmt und sich in einem Gespräch mit den Sanitätern davon überzeugt, dass das Opfer – ein gewisser Patrick Murray – wenn auch nur knapp, so doch am Leben war.


  »Trotzdem ist es versuchter Mord«, sagte sie im Plauderton. »Sie haben Murray wiederbeleben können, aber er liegt im Koma und wenn er jemals wieder aufwacht, trägt er wegen des Sauerstoffmangels unter Umständen einen schweren Hirnschaden davon.«


  »Murray?«


  »Patrick Murray, ein weiterer Dubliner Junge.«


  »An einen Patrick Murray kann ich mich nicht erinnern.« Seine knochigen Finger fuhren durch seine wild zerzausten Haare und er blickte sich, ohne etwas zu sehen, in dem kleinen Zimmer um. »Ich – ich hätte gerne ein Glas Wasser. «


  »Sicher.« Sie stand auf und füllte eine Karaffe. »Warum lassen Sie sich nicht von Roarkes Anwälten vertreten?«


  »Roarke kann nichts für diese ganze Sache. Und ich habe nichts zu verbergen.«


  »Sie sind ein Idiot.« Krachend stellte sie die Karaffe vor ihm auf den Tisch. »Sie haben ja keine Ahnung, wie schlimm es werden kann, wenn erst das Verhör beginnt. Sie waren an dem Ort, an dem jemand ermordet werden sollte, und wurden von der leitenden Ermittlungsbeamtin erwischt, als Sie aus – «


  »In«, fiel er ihr barsch ins Wort. Endlich hatte er den Nebel, von dem sein Hirn seit dem Auffinden des Opfers umwogt gewesen war, zerreißen können. »Ich wollte nicht aus dem Becken, sondern in das Becken klettern.«


  »Das bleibt zu beweisen. Ich bin die Erste, die Sie davon überzeugen müssen.« Als sie sich müde und frustriert durch die Haare strich, runzelte Summerset die Stirn. Ihre Augen, sah er, waren vom Wasser gerötet und sie war erschreckend bleich.


  »Dieses Mal muss ich mit Ihnen wie mit jedem anderen verfahren«, warnte sie ihn matt.


  »Ich habe auch nichts anderes erwartet.«


  »Gut. Dann fangen wir am besten an. Rekorder an. Verhör mit Lawrence Charles Summerset wegen des heute versuchten Mordes an Patrick Murray. Das Verhör führt die Ermittlungsleiterin Lieutenant Eve Dallas. Gesprächsbeginn acht Uhr fünfzehn. Der Verdächtige wurde über seine Rechte informiert und gibt zu Protokoll, dass er zum gegenwärtigen Zeitpunkt auf einen Rechtsbeistand verzichtet. Ist das richtig? «


  »Das ist richtig.«


  »Was haben Sie heute Morgen um sechs Uhr dreißig im Mermaid Club gemacht?«


  »Gegen sechs Uhr fünfzehn bekam ich einen Anruf. Der Anrufer hat seinen Namen nicht genannt, sondern mir lediglich erklärt, dass ich mich umgehend allein in besagtem Club einfinden soll.«


  »Gehen Sie regelmäßig in irgendwelche Sexclubs, wenn jemand Sie im Morgengrauen anruft und Ihnen das befiehlt?«


  Der giftige Blick, mit dem der Butler sie bedachte, munterte sie etwas auf. Anscheinend war er doch nicht total am Ende.


  »Es hieß, eine Freundin von mir würde dort festgehalten, und wenn ich nicht täte, was der Anrufer mir sagte, würde ihr etwas passieren. «


  »Was für eine Freundin?«


  Er schenkte sich etwas von dem Wasser in ein Glas, hob es an seine Lippen und nahm einen kleinen, vorsichtigen Schluck. »Audrey Morrell.«


  »Sie war auch Ihr Alibi für den Mord an Brennen und hat Ihnen dabei nicht allzu viel genützt. Sind Sie sicher, dass Sie sie noch einmal als Zeugin nehmen wollen?«


  »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus, Lieutenant. Ich habe diesen Anruf bekommen und er ist sicher noch gespeichert.«


  »Das werden wir prüfen. Dann hat also dieser anonyme Anrufer gesagt, Sie sollten sich in den Mermaid Club begeben. Wussten Sie, wo der ist?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Es ist nicht meine Gewohnheit, derartige Etablissements zu frequentieren«, erklärte er so spröde, dass sie mühsam ein Schnauben unterdrückte. »Er hat mir die Adresse genannt.«


  »Wirklich umsichtig von ihm. Er sagt Ihnen also, Sie sollen sich dorthin begeben, wenn Ihnen etwas am Wohlergehen Ihrer Freundin liegt. «


  »Er meinte – er sagte, andernfalls würde ihr dasselbe widerfahren wie Marlena.«


  Mitleid, Verständnis und Bedauern wogten in ihr auf, doch diese Gefühle konnte sie sich zurzeit eindeutig nicht leisten, und so erklärte sie mit rüder Stimme: »Na toll, Sie leben unter einem Dach mit einer Polizistin, aber halten es nicht für nötig, sie über die mögliche Entführung und/oder die mögliche Misshandlung dieser Frau zu informieren.«


  Er musterte sie reglos, doch direkt hinter der stolzen, hochmütigen Fassade lauerte die Angst. »Ich verlasse mich gewohnheitsmäßig nicht auf die Polizei.«


  »Wenn Ihre Geschichte wahr ist, würden Sie, wenn Sie sich auf die Polizei verlassen hätten, jetzt nicht mit mir hier sitzen.« Sie beugte sich nach vorn. »Sie wissen, dass es drei Mordfälle gegeben hat und dass Sie in allen drei Fällen als möglicher Täter unter Verdacht stehen. Auch wenn bisher nichts als Indizien gegen Sie sprechen und das psychologische Gutachten zu Ihren Gunsten spricht, sind Sie noch längst nicht aus dem Schneider.«


  Am liebsten hätte sie ihn dafür geschüttelt, dass er sie derart hasste, dass er sie nicht einmal um Hilfe gebeten hatte in einer Situation, in der ihr keine andere Wahl geblieben wäre, als sie ihm zu geben. »Sie behaupten also, ein anonymer Anrufer hätte Sie an einen Ort gelockt, an dem jemand ermordet werden sollte.«


  »Das ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass noch einmal ein Mensch, an dem mir etwas liegt, zu schwerem Schaden kommt.« Mehr als diese Formulierung in Erinnerung an seine Tochter brachte er nicht heraus. »Ich konnte es nicht tun. Nach dem Anruf tat ich das, was ich für richtig hielt.«


  Es wäre einfacher gewesen, wenn sie ihn nicht so gut verstünde, und so richtete sie sich, um ein wenig Abstand zu gewinnen, entschlossen auf. »Die Methode, nach der bei diesem Mordversuch vorgegangen wurde, weist große Ähnlichkeit mit den Vorgehensweisen bei den drei geglückten Morden auf.«


  Sie zog ein kleines Glas aus ihrer Tasche. Es war nicht Patrick Murrays Auge, das in dem Wasser schwamm. Die Chirurgen hofften, es wieder einsetzen zu können. Doch die Simulation zeigte dieselbe Wirkung.


  Summerset starrte auf das kleine, in der Flüssigkeit schwebende Organ.


  »Glauben Sie an den Spruch Auge um Auge, Zahn um Zahn?«


  »Ich dachte, dass ich daran glaube.« Seine Stimme bebte, dann jedoch hatte er sich sofort wieder in der Gewalt. »Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich überhaupt noch glaube.«


  Wortlos zog sie auch die Madonnenstatue hervor. »Die Jungfrau Maria. Marlena war so rein und unschuldig wie sie.«


  »Sie war vierzehn. Erst vierzehn Jahre alt.« Tränen schwammen in seinen Augen und taten ihnen beiden weh. »Ich muss glauben, dass sie ihren Frieden gefunden hat. Um selbst weiterleben zu können, muss ich das einfach glauben. Meinen Sie allen Ernstes, ich könnte derartige Verbrechen in ihrem Namen begehen?« Er schloss die Augen und kämpfte mühsam um Beherrschung. »Sie war sanft und unverdorben. Ich werde keine Fragen über sie mehr beantworten. Zumindest nicht Ihnen gegenüber.«


  Nickend stand sie auf, doch bevor sie sich zum Gehen wandte, bemerkte er ihren mitfühlenden Blick. Er wollte etwas sagen, doch sie kam ihm zuvor.


  »Ist Ihnen bewusst, dass Elektronik eine wichtige Rolle bei den Verbrechen spielt, und dass die Aufzeichnung des Telefongesprächs, selbst wenn es sie tatsächlich gibt, völlig wertlos für Sie ist?«


  Noch einmal klappte er den Mund auf und wieder zu. Was für eine Frau konnte im Bruchteil einer Sekunde heißes Mitgefühl durch einen harten Peitschenhieb ersetzen? Dieses Mal nahm er einen größeren Schluck von seinem Wasser. »Das Gespräch ist abgelaufen wie ich es Ihnen erzählt habe.«


  Eve hatte die Gedanken an Marlena mit aller Macht verdrängt und kehrte mit kühler Miene an den Tisch zurück. »Haben Sie versucht, Audrey Morrell zu erreichen, um zu sehen, ob sie vielleicht, statt wie behauptet gekidnappt worden zu sein, sicher in ihrem Bett liegt?«


  »Nein, ich – «


  »Wie sind Sie zum Mermaid Club gefahren?«


  »Mit meinem eigenen Wagen. Entsprechend der mir erteilten Anweisung habe ich ihn in der Nähe des Seiteneingangs des Lokals in der Fünfzehnten geparkt.«


  »Wie sind Sie in den Club gekommen?«


  »Die Seitentür war auf.«


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Ich habe laut gerufen. Niemand gab mir Antwort, aber die Musik dröhnte und alle Lichter haben gebrannt. Ich bin in das Lokal gegangen und habe ihn sofort in dem Bassin entdeckt. Er – ich glaube, er hat sich bewegt. Ich meine, seine Lippen hätten sich bewegt. Sein Auge – sein Auge war verschwunden und sein Gesicht verquollen.«


  Bei der Erinnerung an das Erlebte wich ihm alle Farbe aus dem hageren Gesicht. »Immer noch strömte Wasser in den Tank. Ich hatte keine Ahnung, wo der Hahn zum Abstellen war, und deshalb bin ich in der Hoffnung, ihn rausziehen zu können, die Leiter raufgeklettert. Und dann kamen Sie auch schon.«


  »Wie hätten Sie ihn rausziehen wollen? Schließlich war er am Boden des Beckens festgekettet.«


  »Das hatte ich überhaupt nicht bemerkt. Alles, was ich gesehen habe, war sein zerschundenes Gesicht.«


  »Haben Sie einen Patrick Murray in Dublin gekannt?«


  »Ich kannte jede Menge Leute. Aber an einen Patrick Murray kann ich mich nicht erinnern. «


  »Okay, dann fangen wir am besten noch mal von vorne an.«


  Sie hatte ihn zwei volle Stunden in der Mangel, doch er wich von seiner Geschichte nicht einen Millimeter ab, und so winkte sie, als sie den Raum verließ, Peabody zu sich heran und meinte: »Gucken Sie, ob mein neuer Wagen schon gekommen ist, und wenn ja, wo ich ihn finde. Geben Sie mir Bescheid und dann treffen wir uns in fünf Minuten auf dem Parkplatz.«


  »Sehr wohl, Madam«, antwortete ihre Assistentin. »Er hat sich echt gut gehalten. Wenn auf mich derart unbarmherzig eingetrommelt worden wäre, würde ich wahrscheinlich, nur um endlich Ruhe zu haben, alles Mögliche gestehen. «


  Er hatte sich tatsächlich gut gehalten, dachte Eve, doch am Schluss hatte er zehn Jahre älter ausgesehen. Alt, krank und zerbrechlich. Ihr Magen verkrampfte sich schuldbewusst. »Das Einzige, was er heute Morgen gewonnen hat, ist der erste Preis für Dummheit«, murmelte sie zornig und marschierte entschieden den Korridor hinunter in ihr eigenes Büro.


  Wie erwartet, traf sie dort auf ihren Mann. »Ich gebe euch beiden zehn Minuten. Bring ihn dazu, dass er sich einen Anwalt von dir besorgen lässt. Wie du das anstellst, ist mir egal.«


  »Was ist passiert? Was hatte er dort verloren?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit. Er wird es dir schon sagen. Ich muss noch mal los, aber in höchstens einer Stunde komme ich heim. Zusammen mit Peabody. Wir müssen Summersets Privaträume durchsuchen. Da sie sich in unserem Haus befinden, brauchte ich rein technisch keinen Durchsuchungsbefehl, aber ich will nicht, dass du mir am Ende irgendwelche Knüppel zwischen die Beine wirfst. «


  »Ich habe nicht die Absicht, dir irgendwelche Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Genau wie du will ich die Sache endlich ein für alle Male klären.«


  »Dann tu uns allen einen Gefallen und halt dich und ihn, falls er gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt wird, bis mindestens drei Uhr von zu Hause fern.«


  »In Ordnung. Wisst ihr inzwischen, wer das Opfer ist?«


  »Er heißt Patrick Murray und ist noch knapp am Leben. Er war der Hausmeister in dem Lokal. Ich muss noch zu seiner Frau.«


  »Pat Murray. Großer Gott, ich habe ihn wirklich nicht erkannt.«


  »Aber du hast ihn gekannt?«


  »Eher geschäftlich als privat. Er hat gern gespielt und ich habe ihm die Möglichkeit dazu gegeben.« Er konnte sich nur unscharf an den damals jungen Mann erinnern. »Er hat mir Informationen über Rory McNee verkauft. Anscheinend hat er jemandem davon erzählt. Ich war das nämlich hundertprozentig nicht. Wie gesagt, wir waren beide bestenfalls flüchtig miteinander bekannt. Er hat öfter kleine Botengänge für O’Malley und die anderen erledigt. Ich habe nie mehr an ihn gedacht.« Er hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Seine Informationen haben mir nichts genützt, also habe ich ihn völlig vergessen.«


  »Aber jemand anderer hat offenbar an ihn gedacht. Jemand, dem es egal war, ob die Infos, die er dir verkauft hat, wichtig waren oder nicht. Er hat sie dir verkauft und deshalb ist er ein Verräter und somit auch ein Ziel.« Ihr Handy klingelte. »Dallas.«


  »Ich habe Ihren Wagen, Lieutenant. Er steht im dritten Stock, Abschnitt D, Parkplatz einhundertundeins.«


  »Bin schon unterwegs. Ich muss los«, sagte sie zu ihrem Mann. »Und vergiss nicht, den Anwalt anzurufen.«


  Er lächelte schmal. »Das habe ich schon längst getan. Inzwischen überzeugt er sicher den Haftrichter davon, dass er den armen Summerset besser gegen Kaution auf freien Fuß setzt. «


  Da sie es ziemlich eilig hatte, nahm Eve das Gleitband Richtung Abschnitt D – oder besser Abschnitt C, wo es den Dienst versagte, sodass sie, ohne auch nur zu fluchen, über das Geländer sprang und den Rest des Weges rannte. Sie entdeckte Parkplatz 101 und traf dort auf ihre Assistentin, die mit großen Augen auf einen schicken neuen Sunspot mit leicht geneigter Kühlerhaube, aufklappbarem Dach und verspiegelten Flossen vorn und hinten starrte.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Parkplatz einhunderteins.«


  »Habe ich.«


  »Und wo ist mein neuer Wagen?«


  »Hier. « Peabody funkelte sie mit großen Augen an. »Direkt vor Ihnen. Der da.«


  Eve schnaubte leise. »Nicht mal die allerhöchsten Tiere unserer Abteilung kriegen solche Schlitten. «


  »Die Nummernschilder stimmen. Das habe ich persönlich überprüft.« Sie reichte Eve ein Plättchen aus hauchdünnem Metall, das dem Benutzer des Wagens auf die Sprünge helfen sollte, wenn er den Code einmal vergaß. »Erst wollte ich die Sache der Fahrzeugzentrale melden, dann aber habe ich gedacht, warum?«


  »Tja.« Eve pfiff leise durch die Zähne. Auch wenn die Farbe ein unglückliches Erbsengrün war, war der Rest des Wagens super. »Wow. Da ist sicher jemandem ein Irrtum unterlaufen, aber weshalb sollten wir uns nicht über die Kiste freuen, solange wir sie haben? Los, steigen Sie ein.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zweimal zu sagen, Lieutenant.« Peabody duckte sich unter die nach oben öffnende Tür und rutschte begeistert auf ihrem Platz herum. »Nette Sitze. Sie können das Ding auch auf Ihre Stimme programmieren.«


  »Wir werden später damit spielen.« Eve startete den Motor manuell und zog, als er schnurrte wie ein Tiger, beifällig die Brauen in die Höhe. »Kein noch so leises Stottern. Das könnte der Anfang einer neuen Freundschaft sein. Ich hoffe, das Sicherheitsschild und die anderen Diebstahlsperren funktionieren auch.«


  »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  »Ja.« Eve fuhr rückwärts aus der Lücke, wendete und lenkte den Wagen Richtung Ausfahrt. »Wir fahren nämlich noch mal zurück zum Mermaid Club, um zwei Junkies ausfindig zu machen, die ich heute Morgen dort gesehen habe. Und wenn ein Fahrzeug wie das hier – egal, ob von der Polizei oder zivil – dort herumsteht, versucht ganz sicher irgendjemand, es zu klauen.«


  »Das Ding hat nicht nur ein Schutzschild und Deflektoren, sondern obendrein noch einen Abschreckungsmechanismus, bei dem jeder, der den Wagen unbefugt berührt, langsam stärker werdende Stromschläge bekommt.«


  »Das müsste reichen«, meinte Eve, griff nach dem Link und ihre Assistentin schüttelte fröhlich den Kopf.


  »Das Ding kann man freihändig bedienen. Drücken Sie einfach den zweiten Knopf von oben direkt an Ihrem Lenkrad. «


  »Ich liebe den technischen Fortschritt.« Eve drückte besagten Knopf und der Monitor des Links erstrahlte in einem leuchtenden Blau. »Audrey Morrell, Luxury Towers, New York City.«


  … Suche beendet… Die Nummer steht im öffentlichen Telefonverzeichnis. Wähle…


  Bereits beim zweiten Piepsen erschien Audreys Gesicht auf dem Bildschirm. Auf ihrer rechten Wange prangte ein leuchtend gelber Farbfleck und sie hatte einen leicht abgelenkten Blick. »Ms. Morrell, hier spricht Lieutenant Dallas.«


  »Oh, ja, Lieutenant.« Audrey hob eine blau gesprenkelte Hand an ihre Haare. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Könnten Sie mir sagen, wo Sie heute Morgen zwischen fünf und sieben waren?«


  »Hier, hier in meiner Wohnung. Ich bin erst nach sieben aufgestanden und habe den ganzen Vormittag gemalt. Warum?«


  »Reine Routine. Ich würde gerne noch mal mit Ihnen sprechen. Morgen früh in Ihrem Apartment, falls Ihnen das recht ist. «


  »Tja, nun, ich glaube schon. Um neun, wenn es nicht länger als eine Stunde dauert. Um halb elf gebe ich hier eine private Stunde.«


  »Neun Uhr ist gut. Danke. Ende des Gesprächs.« Eve musste an einer roten Ampel stoppen, vor der sich schon eine lange Schlange gebildet hatte. »Wer auch immer Summerset heute Morgen angerufen hat, wusste – auch wenn es einem schwer fällt, sich vorzustellen, dass dieser trockene Knochen überhaupt jemanden mag – über seine Schwäche für die kunstsinnige Audrey eindeutig Bescheid. «


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  »Und?«


  »Es kann kein Einzeltäter sein – nicht, wenn wir weiter davon ausgehen, dass Summerset unschuldig in diese Sache hineingeraten ist. Ich meine nicht nur die Morde, sondern das ganze Drumherum. Der Killer muss Summersets Routine kennen und er ist ganz sicher, dass er nicht davon abweicht. Jemand muss Summerset im Auge haben, während der Killer handelt. Und der Killer verlangt Miras Profil zufolge Lob, Aufmerksamkeit und Lohn für seine Mühe. Jemand muss ihm also diese Dinge geben.«


  »Das ist wirklich gut.«


  Peabody schwieg einen Moment, bevor sie leise seufzte. »Aber das haben Sie natürlich alles schon gewusst.«


  »Egal. Trotzdem war es gut. Die Hälfte der Arbeit eines Detectives besteht darin, logisch zu kombinieren, und das haben Sie getan.«


  »Und worin besteht die zweite Hälfte?«


  »Darin, unlogisch zu denken.« Sie parkte den Wagen vor dem Mermaid Club und bemerkte das rot blinkende Polizeisiegel am Eingang sowie die herabgelassenen Gitter vor den Fenstern.


  »Typen wie die beiden, die Sie gerade suchen, laufen für gewöhnlich nicht gern am hellen Tag herum«, stellte Peabody fest.


  »Der Wagen wird sie anlocken.« Eve trat auf die Straße, wartete, bis auch ihre Assistentin ausgestiegen war und schaltete die Diebstahlsicherungen ein.


  Kaum waren die Schlösser eingerastet, als sie auch schon in der Tür des Hauses gegenüber eine leichte Bewegung wahrnahm und, ohne die Stimme zu erheben, meinte: »Fünfzig Mäuse für Informationen.« Fixer hörten alles, was sie hören wollten. »Wenn ich die Infos kriege, können meine Assistentin und ich den Tipp, dass wir in dem Gebäude verbotene Substanzen finden, eventuell ignorieren.«


  »Zwanzig Mäuse für die Frage. Dreißig mehr für eine Antwort. «


  »Das klingt durchaus fair.« Sie grub in ihrer Tasche und fischte einen Zwanziger heraus.


  Die Gestalt, die ihr entgegenschlurfte, war grau. Haut, Haare, Augen hatten genau denselben Ton wie der bodenlange Mantel. Die Stimme des Wesens war ein leises Flüstern und es nahm Eve den Geldschein aus der Hand, ohne sie dabei zu berühren.


  »Kennst du Patrick Murray, den Hausmeister vom Mermaid?«


  »Habe ihn gesehen, habe ihn gehört, aber hab ihn nicht gekannt. Und jetzt ist er hinüber.«


  »Nein, das ist er nicht.« Genau wie du, dachte sie traurig, ist er in irgendeiner Halbwelt. Aber Patrick hatte noch die Chance auf eine vollkommene Rückkehr. »Hast du gesehen, wie heute Morgen jemand in den Club gegangen ist?«


  »Habe ihn gesehen.« Der Junkie verzog die grauen Lippen zu einem grauenhaften Grinsen. »Habe ihn gehört. Aber hab ihn nicht gekannt. «


  »Wann war das?«


  »Es gibt keine Zeit. Es gibt nur Tag und Nacht. Einer tauchte auf, als es mehr Nacht als Tag war, und es war mehr Tag als Nacht, als der Zweite kam. «


  »Zwei?« Sie sah ihr Gegenüber fragend an. »Du hast zwei verschiedene Menschen zu verschiedenen Zeiten ins Mermaid gehen sehen.«


  »Der Erste hat geklingelt, aber der Zweite nicht.«


  »Wie sah der Erste aus?«


  »Ein Kopf, zwei Arme und zwei Beine. Für mich sehen alle gleich aus. Schöner Mantel. Dick und schwarz.«


  »War er immer noch da, als der Zweite kam?«


  »Sie sind aneinander vorbeigeschwebt wie zwei Gespenster.« Wieder verzog er den Mund zu einem Grinsen. »Der eine raus, der andere rein. Und dann waren schon Sie da.«


  »Steht dein Bett da oben?« Sie wies mit einem Daumen in Richtung des Gebäudes.


  »Ich sollte schon längst schlafen. Hier draußen ist zu viel Tag.«


  »Guck, dass dein Bett dort stehen bleibt.« Sie hielt ihm die versprochenen dreißig Dollar hin. »Wenn ich wiederkomme und dich brauche, gibt es noch mal fünfzig.«


  »Leichtes Geld«, erklärte er und huschte lautlos davon.


  »Besorgen Sie mir seinen Namen, Peabody. Überprüfen Sie das Haus auf mögliche weitere Bewohner.«


  »Sehr wohl, Madam.« Sie stieg wieder in den Wagen. »Zwei Männer. Das bestätigt Summersets Geschichte.«


  »Unser Killer kennt sich offenbar mit Junkies nicht recht aus. Er hätte ihnen nur ein bisschen Kohle rüberschieben und mehr versprechen müssen, schon hätten sie keinen Ton gesagt. «


  »Diese Typen sind mir unheimlich.« Peabody gab die Anfrage in ihren Handcomputer ein und wartete auf das Ergebnis. »So, wie die aussehen, könnte man glatt meinen, dass sie in der Lage sind, durch Wände zu gehen oder so.«


  »Wenn Sie ein paar Jahre Beruhigungsmittel nehmen würden, sähen Sie genauso aus. Speichern Sie alle Namen ab für den Fall, dass unser Typ sein Zeug packt und sich eine andere Bleibe sucht. Dann kontaktieren Sie McNab und sagen ihm, dass er uns bei mir zu Hause treffen soll.«


  »McNab?«


  »Stellen Sie sich nicht so an«, wies Eve sie barsch zurecht und schaltete, da inzwischen feine, nasse Schneeflocken vom Himmel fielen, die Scheibenwischer an. »Er muss Summersets Anrufbeantworter überprüfen.« Dann stellte sie erneut das Link an und erkundigte sich im Krankenhaus nach dem Befinden Patrick Murrays.


  »Vielleicht kommt er tatsächlich durch«, erklärte sie, als sie durch die Tore auf ihr Grundstück fuhr. »Die Hirnströme werden stärker und er hat bereits auf Virtual-Reality-Sti-mulierung reagiert. Seine Frau ist bei ihm.«


  Kaum hatte sie den Wagen vor ihrem Haus angehalten, als auch schon ein zweites Fahrzeug die Einfahrt heraufgeschossen kam. Als sie das Auto erkannte, war ihr anfänglicher Ärger über diese Störung umgehend verflogen.


  »Feeney!«


  Seine Haut war pinkfarben von der mexikanischen Sonne, seine Kleider waren zerknittert und auf seinen drahtigen roten Haaren saß ein unglaublich blöder Strohhut.


  »Hallo, Kleine.« Er zog einen Karton vom Beifahrersitz des Wagens und geriet, als er ihn ihr brachte, unter dem Gewicht beinahe ins Schwanken. »Ich bin gerade erst zurückgekommen und meine Frau wollte, dass ich dir ein kleines Dankeschön mitbringe dafür, dass du uns das Haus zur Verfügung gestellt hast. Eine wirklich tolle Bude.«


  Er rollte mit den Augen. »Peabody, Sie müssen Dallas beknien, dass sie Sie für ein paar Wochen dorthin einlädt. Ein mexikanischer Palast direkt auf einer Klippe, wo man vom Bett aus frische Mangos vom Baum vor dem Fenster pflücken kann. Der Pool hat die Größe eines kleinen Sees und außer einem morgens den Reißverschluss der Hose zuzuziehen, macht der Haushaltsdroide einfach alles. Macht ihr mir vielleicht endlich die Tür auf? Das Ding hier wiegt mindestens fünfundzwanzig Kilo.«


  »Sicher. Ich dachte, ihr kämt erst…« Sie brach ab, als sie die Tür erreichte und erkannte, dass tatsächlich bereits der Tag seiner geplanten Rückkehr angebrochen war. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«


  Er stellte den Kasten auf ein Tischchen im Foyer und ließ die Schultern kreisen. »Also, was gibt es Neues?«


  »Nicht viel. Ich habe drei Morde und einen Mordversuch, die alle miteinander in Verbindung stehen. Die Opfer wurden allesamt verstümmelt. Der Typ hat mich persönlich kontaktiert und spielt das Ganze als eine Art religiöses Spiel. Das letzte Opfer liegt im Koma, kommt aber wahrscheinlich durch. Roarke hat sämtliche Opfer in Dublin gekannt und Summerset ist unser Hauptverdächtiger.«


  Feeney schüttelte den Kopf. »Die Dinge ändern sich doch nie. Ich sage dir, ich habe in den letzten beiden Wochen außer Sport nichts im Fernsehen gesehen und – « Er brach ab und riss seine treuen Hundeaugen weit auf. »Summerset?«


  »Ich erkläre dir alles genauer, während wir seine Privaträume durchsuchen. McNab ist auf dem Weg hierher.«


  »McNab.« Feeney lief hinter den beiden Frauen her und legte zusammen mit dem Strohhut auch die Ferienstimmung ab. »Dann arbeitet unsere Abteilung in dieser Sache also mit euch zusammen?«


  »Der Kerl ist ein Magier auf dem Gebiet der Elektronik. Eins von seinen Spielsachen ist ein hochmoderner Störsender, wie er bisher noch gar nicht auf dem Markt ist. McNab hat es geschafft, die Herkunft der Anrufe zu ermitteln. Aber sein Versteck haben wir noch immer nicht ausfindig gemacht.«


  »McNab. Der Junge ist gut. Ich habe ihn damals für die Abteilung vorgeschlagen.«


  »Ihr könnt fachsimpeln, wenn er da ist. Fürs Erste geht es hier um eine ganz normale Hausdurchsuchung – und die Überprüfung seines Links.« An der Tür zu Summersets Privatgemächern hielt sie kurz an. »Machst du mit oder kehrst du lieber um und suchst deinen hübschen Strohhut?«


  »Ich rufe nur schnell meine Frau an, um zu sagen, dass ich frühestens zum Abendessen komme.«


  Über Eves Gesicht zog ein helles Grinsen. »Du hast mir gefehlt, Feeney. Verdammt, du hast mir tatsächlich gefehlt.«


  Er erwiderte ihr Grinsen. »Meine Frau hat sechs Stunden Videomaterial, das sie dir und deinem Mann nächste Woche nach einem gemeinsamen Essen bei uns zeigen will.« Er wackelte fröhlich mit den Brauen und wandte sich an Peabody: »Sie sind ebenfalls ganz herzlich eingeladen, wenn Sie wollen. «


  »Tja, nun, Captain, ich möchte mich nicht aufdrängen – «


  »Vergessen Sie’s, Peabody. Wenn ich leiden muss, dann leiden Sie gefälligst auch. So ist das nun mal in einer Hierarchie«, erklärte Eve lakonisch.


  »Das ist natürlich ein weiterer Anreiz, um Karriere zu machen«, antwortete ihre Assistentin. »Vielen Dank, Lieutenant. «


  »Nichts zu danken. Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas, Captain Ryan Feeney und Officer Delia Peabody betreten die Wohnung von Lawrence Charles Summerset zum Zweck einer ordnungsgemäßen Durchsuchung. «


  Sie war noch nie in Summersets Privaträumen gewesen und der Anblick war eine echte Überraschung. Statt wie erwartet nüchtern, praktisch, ja vielleicht gar minimalistisch, war das Wohnzimmer mit seinen samtig blaugrünen, mit weichen Kissen bestückten Sofas und dem mit hübschen Nippessachen geschmückten honigfarbenen Holztisch einladend und gemütlich.


  »Wer hätte das gedacht?« Eve schüttelte den Kopf. »Wenn man dieses Zimmer sieht, denkt man an einen Menschen, der das Leben genießt und jede Menge netter Freunde hat. Feeney, kümmer du dich bitte um das Kommunikationszentrum. Peabody – das ist sicher McNab«, erklärte sie, als aus Richtung des in eine der Wände eingelassenen Überwachungsmonitors ein dezentes Läuten an ihre Ohren drang. »Lassen Sie ihn rein und dann fangen Sie hier mit der Durchsuchung an. Ich nehme das Schlafzimmer.«


  Vom Wohnzimmer gingen fächerförmig vier weitere Räume ab. Der erste war ein gut ausgestattetes Büro, in dem sich Feeney händereibend umsah. Gegenüber fand sich eine ebenso gut ausgestattete Küche, die Eve fürs Erste überging.


  Eins der beiden anderen Zimmer diente Summerset als Atelier. Eve spitzte die Lippen und betrachtete das angefangene Aquarell, das auf der Staffelei unter dem Fenster stand. Sie wusste, es war ein Still-Leben mit Früchten, denn auf dem Tisch neben dem Fenster stand eine große Schale voll schimmernder Äpfel und hell glänzender Trauben. Auf der Leinwand jedoch wirkte das Obst schrumpelig und fahl.


  »Kündigen Sie bloß nicht Ihren Job«, murmelte sie und wandte sich dem Schlafzimmer des Butlers zu.


  Auf dem eleganten Zinn-Kopfbrett des breiten Bettes rankten hübsche Reben mit silbrig hellem Blattwerk. Die dicke, warme Tagesdecke lag ordentlich und ohne auch nur das kleinste Fältchen über der Matratze, im Schrank hingen zwei Dutzend schwarzer Anzüge, die einander so ähnlich waren, als wären sie geklont. Darunter standen die ebenfalls schwarzen, auf Hochglanz polierten Schuhe in durchsichtigen Schutzkartons ordentlich in Reih und Glied.


  Sie wühlte in den Jackentaschen und suchte nach einem möglichen Versteck.


  Als sie fünfzehn Minuten später wieder aus dem Schrank stieg, hörte sie, wie sich Feeney fröhlich mit McNab über Mainframes und Signalkondensatoren unterhielt. Sie trat vor die Kommode, zog die Schubladen nacheinander auf und unterdrückte einen Schauder, als sie sich der Unterwäsche des Butlers ihres Mannes gegenübersah.


  Nach fast einer Stunde wollte sie gerade Peabody zu Hilfe holen, um die Matratze umzudrehen, als ihr Blick auf das einzeln über dem Tisch hängende Aquarell in zarten Rosatönen fiel.


  Seltsam, dachte sie, alle anderen Bilder – und der Mann hatte jede Menge – hingen in Gruppen an den Wänden. Nur dieses hing allein. Es war eine gute Arbeit, fand sie und trat ein wenig dichter vor das Bild. Mittelpunkt des mit weichen Strichen in verträumten Farben gehaltenen Gemäldes war ein kleiner Junge mit einem engelsgleichen, lächelnden Gesicht, der einen so großen Wildblumenstrauß im Arm hielt, dass einige der Blüten auf die Erde fielen.


  Weshalb kam ihr das Kind auf dem Gemälde bloß derart bekannt vor? Es lag an seinen Augen. Sie trat noch etwas näher und starrte in das weich gezeichnete Gesicht. Wer zum Teufel bist du?, fragte sie den Jungen in Gedanken. Und was machst du hier bei Summerset?


  Summerset hatte dieses Bild garantiert nicht gemalt. Der Künstler, von dem dieses Gemälde stammte, hatte eindeutig Talent und kannte dieses Kind. Da war sich Eve fast sicher.


  Um es sich besser ansehen zu können, nahm sie es von der Wand und trug es ans Fenster. Unten in der Ecke sah sie einen Namen. Audrey.


  Die Freundin, dachte sie. Wahrscheinlich hing es deshalb an einem besonderen, mit einem frischen Rosenstrauß geschmückten Platz. Himmel, der Mann war tatsächlich bis über beide Ohren in diese Frau verliebt.


  Fast hätte sie das Gemälde wieder an die Wand zurückgehängt, legte es dann jedoch aufs Bett. Etwas war mit diesem Jungen, dachte sie noch einmal und ihr Herzschlag wurde schneller. Wo hatte sie ihn nur schon mal gesehen? Weshalb hätte sie ihn gesehen haben sollen? Die Augen. Verdammt, woher kannte sie die Augen?


  Frustriert drehte sie das Gemälde um und löste es vorsichtig aus dem vergoldeten Rahmen.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Peabody von der Tür aus.


  »Nein – das heißt, ich weiß nicht. Etwas ist mit diesem Bild. Das Kind. Audrey. Ich will sehen, ob es einen Titel hat – ob auf der Rückseite der Leinwand vielleicht ein Name steht. Ach, verdammt.« Wütend riss sie an dem festen Karton.


  »Warten Sie. Ich habe ein Taschenmesser da.« Peabody kam rasch zu ihr herüber. »Wenn Sie es hier hinten aufschlitzen, können Sie es später kleben. Ein wirklich hübsches, professionell gemaltes Bild.« Sie schob die Spitze des Messers unter das dünne weiße Papier und hob es so vorsichtig wie möglich an. »Früher habe ich oft die Bilder meiner Cousine in die Rahmen gemacht. Sie konnte super malen, hatte aber keine Ahnung, wie man mit einem Laserbohrer umgeht. Ich kann das Bild nachher problemlos re-«


  »Stopp.« Eve ergriff Peabodys Arm, als sie unter der Leinwand die winzige silberne Diskette blitzen sah. »Holen Sie Feeney und McNab. Das verdammte Bild ist doch tatsächlich verwanzt.«


  Vorsichtig nahm Eve das Gemälde aus dem Rahmen, drehte es herum und blickte auf die Signatur. Unterhalb von Audreys Namen, so weit in der Ecke, dass man es unter dem Rahmen unmöglich hatte sehen können, prangte ein grünes, viereckiges Kleeblatt.
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  »Auf diese Weise haben sie ihn in seiner Freizeit ständig unter Beobachtung gehabt«, erklärte Eve, während sie mit Hochgeschwindigkeit in Richtung Luxury Towers fuhr. »Ich wette, dass Feeney und McNab noch ein paar andere verwanzte Bilder dieses Weibsbilds in seinen Räumen finden.«


  »Hätten Roarkes Detektoren sie nicht entdecken müssen?«


  »Feeney wird herausfinden, weshalb das nicht passiert ist. Haben Sie schon was über sie herausgefunden?«


  »Nein, Madam. Alles, was die Überprüfung bisher ergeben hat, ist, dass sie vor siebenundvierzig Jahren in Connecticut geboren ist und erst im Julliard und dann drei Jahre an der Sorbonne und zwei Jahre in der Künstlerkolonie auf Station Rembrandt studiert hat. Seit vier Jahren lebt sie in New York und verdient ihren Lebensunterhalt mit Privatstunden und Kursen an der Abendschule.«


  »Es muss eine Verbindung geben. Er hat ihren Lebenslauf manipuliert. Wenn sie wirklich in Connecticut geboren ist, fresse ich Feeneys grässlichen neuen Hut. Überprüfen Sie sämtliche weiblichen Verwandten der sechs Männer, von denen Marlena ermordet worden ist, und rufen Sie die Daten auf den Monitor, damit ich auch was sehen kann.«


  »Das wird einen Moment dauern.« Peabody öffnete die von Eve angelegte Akte, fand die beschriftete Diskette und schob sie in den Schlitz. »Computer, sämtliche Lebensläufe der aufgeführten Frauen. «


  Als die Gesichter auf den Bildschirm kamen, fuhr Eve einen Block von den Luxury Towers entfernt an den Rand der Straße. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, bedeutete ihrer Assistentin, weitere Gesichter aufzurufen und fluchte, als ein Schwebekarrenbetreiber versuchte, ihr seine Waren anzubieten. »Nein, verdammt. Sie ist dabei, ich weiß es. Warten Sie, einen Moment, gehen Sie noch mal eine Frau zurück.«


  »Mary Patricia Calhoun«, las Peabody laut vor. »Geborene McNally, Witwe von Liam Calhoun. Wohnhaft in Doolin, Irland. Steuerbefreite Künstlerin. Alter sechsundvierzig, ein Sohn, ebenfalls mit Namen Liam, Student.«


  »Es sind genau die gleichen Augen wie die des Kindes auf dem Bild. Sie hat ihre Haarfarbe von blond nach braun verändert und ein paar Korrekturen im Gesicht vornehmen lassen. Ihre Nase ist jetzt länger und schmaler, die Wangenknochen treten deutlicher hervor, das Kinn ist etwas kleiner, und trotzdem ist sie es. Computer, ich brauche auch das Bild des Sohnes, Liam Calhoun.«


  Das Foto des Sohnes schob sich neben das der Mutter auf den Bildschirm. »Das ist der Junge von dem Gemälde.« Sie starrte reglos auf das ältere, nicht weniger engelsgleiche Gesicht mit den leuchtend grünen Augen. »Habe ich dich endlich, du Bastard«, murmelte sie leise und fädelte sich wieder in den dichten Verkehr.


  Der Portier erbleichte, als er sie näher kommen sah, und Eve brauchte nur kurz mit der Hand zu winken, damit er hastig einen Schritt zur Seite hüpfte.


  »Sicher haben sie die Taten jahrelang geplant.« Eve stellte sich wie üblich in die Mitte des gläsernen Fahrstuhls. »Wobei wohl die Initiative von ihr ausgegangen ist. Er kann, als sein Vater starb, nicht älter als fünf gewesen sein.«


  »Also noch nicht wirklich im vernunftbegabten Alter«, warf Peabody ein.


  »Richtig. Und sie muss ihm den Grund für die Taten, das heißt das Motiv vermittelt haben. Sie hat einen Killer aus ihrem einzigen Sohn gemacht. Vielleicht war er diesbezüglich erblich vorbelastet, aber sie hat diese Neigung schamlos ausgenutzt. Hat den Jungen total beherrscht. Auch Mira hat von einer dominanten weiblichen Autoritätsperson gesprochen. Wenn man dem Jungen dann noch den in der Religion enthaltenen Rachegedanken einimpft und ihm eine entsprechende Ausbildung im Bereich der Elektronik angedeihen lässt, schafft man ein regelrechtes Monster. «


  Eve betätigte die Klingel und legte eine Hand an ihre Waffe, doch Audrey öffnete die Tür und bedachte sie mit einem unsicheren Lächeln. »Lieutenant. Ich dachte, wir hätten einen Termin für morgen früh vereinbart. Habe ich mich etwa schon wieder mit der Zeit vertan?«


  »Nein, unsere Pläne haben sich geändert.« Eve trat über die Schwelle und versperrte ihrem Gegenüber sorgfältig den Weg. »Wir haben ein paar Fragen an Sie, Witwe Calhoun.«


  Audreys Augen flackerten, ihr Blick wurde kalt, doch ihre Stimme blieb erstaunlich ruhig. »Wie bitte?«


  »Diese Runde geht an mich. Wir haben Sie und Ihren Sohn ausfindig gemacht. «


  »Was habt ihr mit Liam gemacht?« Audrey fuhr ihre Krallen aus und zielte auf Eves Augen. Die Polizistin jedoch tauchte geschickt unter ihren Armen hindurch, machte eine halbe Drehung und setzte Audrey, die viel kleiner war als sie, mit einem schnellen Würgegriff erfolgreich außer Gefecht.


  »Jetzt hört man ihr die Irin wieder an, oder, Peabody? Connecticut, dass ich nicht lache.« Mit ihrer freien Hand zog Eve die Handschellen aus der Tasche ihrer Hose. »Ein wirklich melodischer Akzent, finden Sie nicht auch?«


  »Es gibt kaum was, was ich lieber höre.« Peabody nahm ihrer Chefin die gefesselte Audrey feixend ab.


  »Wir werden ein nettes, langes Gespräch miteinander führen, Mary Pat, und zwar über Mutterschaft, Misshandlung und anschließenden Mord. Du weißt schon, die drei für dich zusammengehörenden ›Ms.‹«


  »Falls du meinem Jungen auch nur ein einziges Haar gekrümmt hast, reiße ich dir das Herz raus und esse es auf.«


  »Falls ich ihm geschadet haben sollte.« Eve zog die Brauen in die Höhe und bedachte ihr Gegenüber mit einem todbringenden Blick. »Sie haben ihn bereits der Verdammnis preisgegeben, als er von Ihnen mit der ersten Gute-Nacht-Geschichte von Rache und Vergeltung schlafen gelegt worden ist.«


  Angewidert wandte sie sich ab und zog ihr Handy aus der Tasche. »Commander, wir haben einen Durchbruch in dem Fall erzielt. Ich erbitte einen Durchsuchungs- und Beschlagnahmebefehl für die Wohnung und den darin enthaltenen persönlichen Besitz von Audrey Morrell.« Sie machte eine kurze Pause. »Auch bekannt als Mary Partricia Calhoun.«


  Liams Versteck fand sich hinter einer doppelten Wand in einer fensterlosen Kammer. Neben den elektronischen Geräten stand ein mit einer Decke aus weißem irischem Leinen, Kerzen und einer herrlich gemeißelten Statue der Mutter Gottes festlich geschmückter Tisch. Über der Figur der Jungfrau hing an einem goldenen Kreuz in einem Amulett das Bild ihres Sohnes.


  Hatte Audrey tatsächlich gewollt, dass Liam sie beide als Heilige und Märtyrer ansah? Audrey als die Unberührte, Weise, Auserwählte, die göttliche Mutter mit ihrem geweihten Kind?


  »Ich wette, sie hat ihm, während er hier seine Köder legte, regelmäßig Tee und Brote mit abgeschnittener Kruste zur Stärkung gebracht und hat vor jedem seiner mörderischen Ausflüge inbrünstig mit ihm gebetet.«


  Statt etwas auf Eves Bemerkung zu erwidern, strich Feeney voller Ehrfurcht über die Geräte. »Ian McNab, haben Sie so etwas schon mal gesehen? So was wie diesen Oszillator? Was für eine Schönheit. Und der mit Multifunktionsoption ausgestattete Transmitter. So etwas ist noch gar nicht auf dem Markt.«


  »Nächstes Frühjahr wird es einen geben«, erklärte ihm McNab. »Ich habe dieses Gerät in Roarkes Forschungsabteilung gesehen. Mehr als die Hälfte der Komponenten wurden dort entwickelt und kaum eine davon wird bisher irgendwo verkauft. «


  Eve packte ihn am Arm. »Mit wem haben Sie dort geredet und gearbeitet? Ich brauche jeden einzelnen Namen.«


  »Ich habe nur drei Techniker getroffen. Roarke wollte möglichst Stillschweigen darüber bewahren, dass ein Polizist in seiner Firma ist. Suwan-Lee, Billings Nibb und A. A. Dillard.«


  »Suwan, ist das eine Frau?«


  »Ja, eine wirklich reizende Asiatin. Sie war – «


  »Nibb?«


  »Der Typ weiß einfach alles. Und so alt, dass die Leute in seiner Abteilung Witze darüber machen, dass er bestimmt dabei war, als Bell Watson angerufen hat.«


  »Dillard?«


  »Ein wirklich cleverer Bursche. Ich habe Ihnen schon von ihm erzählt. Ein echt geschickter Bastler. «


  »Blond, grüne Augen, um die zwanzig, circa einen Meter fünfundsiebzig, knappe achtzig Kilo?«


  »Ja, woher – «


  »Himmel, Roarke hat den Hurensohn auch noch bezahlt. Feeney, kannst du seine Kiste hochfahren und analysieren?«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Peabody, wir gehen.«


  »Verhören wir jetzt Mary Calhoun?«


  »Bald. Erst drücken wir A.A. Dillard seinen Haftbefehl in die Hand.«


  A. A. war nicht zur Arbeit erschienen. Dies war das erste Mal, dass er unentschuldigt fehlte, erklärte Abteilungsleiter Nibb. A.A. war ein musterhafter Angestellter, pünktlich, effizient, einfallsreich und kooperativ.


  »Ich muss alles von ihm haben, persönliche Aufzeichnungen, abgeschlossene Arbeiten, angefangene Arbeiten, Statusberichte und was es sonst noch alles gibt.«


  Nibb, der Alexander Bell bestimmt nicht mehr persönlich hatte kennen lernen dürfen, letzten Sommer jedoch immerhin hundert geworden war, presste die Lippen hinter seinem dichten weißen Schnurrbart feindselig zusammen und kreuzte die Arme vor der Brust.


  »Diese Berichte sind vertraulich. Bei der Forschung und Entwicklung im Bereich der Elektronik gibt es jede Menge Konkurrenz. Eine undichte Stelle und – «


  »Hier geht es um Ermittlungen in mehreren Mordfällen und ich werde wohl kaum Informationen an die Konkurrenten meines Mannes verkaufen, oder was meinen Sie?«


  »Trotzdem kann ich Ihnen die Berichte über noch nicht abgeschlossene Arbeiten erst mit persönlicher Zustimmung des Bosses überreichen.«


  »Die haben Sie«, erkläret Roarke, der gerade den Raum betrat.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Eve ihn verdutzt.


  »Ich bin schlicht meiner Spürnase gefolgt. Nibb, holen Sie dem Lieutenant alles, was sie braucht«, befahl er seinem Angestellten und zog Eve mit sich in eine Ecke. »Ich habe mir noch mal die Bilder von dem fehlgeschlagenen Einsatz im Hotel angesehen und dann ein Analyseverfahren darauf angewendet, das wir gerade entwickeln. Ich will nicht allzu technisch werden, aber damit werden Winkel, Entfernungen und anderes gemessen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Killer McNab und nicht den Polizisten draußen angesehen hat, betrug dabei mehr als fünfundachtzig Prozent.«


  »Also hast du dich gefragt, wer irgendeine Verbindung zu dir haben und gleichzeitig wissen könnte, dass McNab ein Cop ist.«


  »Und die Antwort war, nur jemand aus dieser Abteilung.


  Ich habe die Leute persönlich überprüft und A.A. passt am besten auf die Beschreibung, die es bisher von unserem Täter gibt. «


  »Du wärst gar kein schlechter Cop.«


  »Ich sehe keinen Grund, weshalb ich mich von dir beleidigen lassen sollte. Gerade hatte ich A.A.s Adresse rausgefunden, als es plötzlich hieß, die Bullen wären hier im Haus. Also hast du offenbar denselben Riecher gehabt wie ich.«


  »Wie ist die Adresse? Ich will ein paar Beamte zu ihm schicken.«


  »Saint Patrick’s Cathedral. Allerdings bezweifle ich, dass du ihn dort beim Mittagessen antriffst.«


  »Deine Personalabteilung scheint ziemlich nachlässig zu sein.«


  Sein Lächeln war alles andere als amüsiert. »Glaub mir, das wird sie bald genug erfahren. Was hast du über ihn herausgefunden?«


  »Er ist Liam Calhoun, der Sohn. Und ich habe seine Mama.« Sie erklärte, was passiert war, und seine Miene verfinsterte sich dabei immer mehr. »Feeney und McNab prüfen die Geräte, die wir in Audreys Wohnung sicherstellen konnten, und dann gucken sie sich die Wanzen aus Summersets Apartment etwas genauer an. Wo ist Summerset jetzt überhaupt?«


  »Zu Hause. Er wurde gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt.« Roarke malmte die Zähne aufeinander. »Das heißt, nicht ganz auf freien Fuß. Sie haben ihm ein Sicherheitsarmband angelegt.«


  »Sobald ich auf die Wache komme, werde ich mich darum kümmern, dass die Anklage gegen ihn zurückgezogen und ihm das Armband wieder abgenommen wird. Whitney kommt, um das Verhör mit der Mutter zu verfolgen.«


  »Sicher werdet ihr feststellen, dass die Wanzen hier entwickelt worden sind und dass wir zurzeit einen neuen Schutzfilm testen, der sie vor der Entdeckung durch die bisher marktüblichen Scanner erfolgreich schützen soll. Ich habe sein Spiel, wenn auch ohne es zu wissen, aktiv unterstützt. Das ist ja wohl die blanke Ironie.«


  »Wir haben ihn in der Falle. Selbst wenn er einen Tipp bekommen haben sollte und deshalb auf der Flucht ist, werden wir ihn kriegen. Wir haben seine Mutter und es gibt Anlass zu vermuten, dass er ohne sie nicht funktioniert und deshalb in der Nähe bleiben wird. Ich nehme die Sachen von hier mit auf die Wache und gebe sie nur unter meinem und Feeneys Namen ein. Du hast einen rechtmäßigen Anspruch auf derartigen Schutz.« Sie atmete aus. »Ich fange direkt mit dem Verhör an und es ist zu vermuten, dass es lange dauern wird. Ich komme also bestimmt ziemlich spät nach Hause.«


  »Ich selber habe hier noch etliches zu tun, weshalb ich gewiss ebenso spät kommen werde. Ich habe mit dem für Pat Murray zuständigen Arzt gesprochen. Er ist aus dem Koma erwacht. Zwar kann er noch nicht sprechen und seine Beine nicht bewegen, aber sie glauben, dass er bei richtiger Behandlung wieder ganz der Alte werden wird.«


  Sie wusste, Roarke würde für diese Behandlung zahlen und strich ihm sanft über den Arm. »Ich habe zwei Beamte vor seiner Zimmertür postiert und werde selber morgen zu ihm fahren.«


  »Dann fahren wir gemeinsam.« Während er dies sagte, entdeckte er Nibb, der mit einem Kasten voller Disketten aus dem angrenzenden Raum kam. »Also, Lieutenant, viel Glück bei der Jagd.«


  In der fünften Stunde des Verhörs von Audrey wechselte Eve von Kaffee zu Wasser. Das künstliche Koffein des Kaffees, den die Wache den erschöpften Polizisten anbot, fraß, wenn man zu viel davon genoss, die Magenwände auf.


  Audrey trank literweise Tee und obgleich sie Stunde um Stunde die Tasse graziös an ihre Lippen hob, ließ ihre Eleganz allmählich merklich nach. Ihre Frisur verlor die Form und erste Strähnen hingen ihr feucht und klebrig in die Stirn. Das Make-up verblasste über ihrer kreidebleichen Haut, ohne den sanften Lippenstift war ihr Mund ein schmaler, harter Strich und das Weiß in ihren Augen färbte sich langsam rot.


  »Warum fasse ich das Gesagte nicht noch mal zusammen? Als Ihr Mann getötet wurde – «


  »Ermordet«, fiel Audrey ihr ins Wort. »Wegen einer kleinen Schlampe wurde er kaltblütig von dieser Straßenratte Roarke ermordet, wodurch ich zur Witwe und mein Sohn gezwungen wurde, ohne Vater aufzuwachsen.«


  »Das haben Sie Ihren Sohn glauben machen wollen. Sie haben ihm mit dieser Geschichte Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für Jahr die Gedanken verwirrt und das Herz verdunkelt. Sie haben ihn zum Werkzeug Ihrer Rache gemacht. «


  »Seit dem Tag seiner Geburt habe ich ihm nichts als Gottes Wahrheit erzählt. Ich hätte Nonne werden und durchs Leben gehen sollen, ohne je bei einem Mann zu liegen. Doch dann wurde mir Liam Calhoun geschickt. Ein Engel hat ihn mir gebracht und ich habe einen Sohn von ihm empfangen.«


  »Ein Engel«, wiederholte Eve und lehnte sich zurück.


  »Ein helles Licht«, erklärte Audrey und ihre Augen glänzten. »Ein goldenes Licht. Also habe ich den Mann geehelicht, der nur ein Werkzeug zur Schaffung dieses Jungen war. Dann wurde er ermordet und ich verstand, weshalb ihm ein Sohn geboren war. Er war nicht geboren, um für die Sünden anderer zu sterben, sondern um sie zu rächen.«


  »Das haben Sie ihn gelehrt. Sie haben ihn gelehrt, dass der Zweck seines Lebens einzig darin besteht zu töten.«


  »Zu tun, was getan werden muss, um das Gleichgewicht der Kräfte wiederherzustellen. Er war ein kränklicher Junge. Er hat gelitten, um sich für seine Mission zu reinigen. Ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, ihn zu unterrichten.« Sie verzog den Mund zu einem selbstzufriedenen Grinsen. »Und ich bin ihm eine gute Lehrerin gewesen. Ihr werdet ihn niemals finden. Dazu ist er zu clever. Mein Junge ist intelligent. Ein Genie, jawohl. Und seine Seele ist so weiß wie frisch gefallener Schnee. Wir sind«, erklärte sie mit einem Lächeln, das einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte, »euch schlichtweg überlegen.«


  »Ihr Sohn ist ein Mörder, ein mit einem Gotteskomplex behafteter Soziopath. Und Sie haben ihm eine gute Ausbildung in den Bereichen angedeihen lassen, die Sie als die nützlichsten erachtet haben.«


  »Sein Hirn ist sein Schwert.«


  Und was war mit seiner Seele? Falls es eine Seele gab, was hatte diese Frau aus der Seele dieses Jungen gemacht? »Sie haben sich beinahe fünfzehn Jahre Zeit gelassen, um ihn auszubilden und nach Ihrer Vorstellung zu formen, bevor Sie ihn von der Leine gelassen haben. Nun, Mary Pat, Sie sind eindeutig selbst eine intelligente Frau.«


  »Audrey, ich heiße jetzt Audrey. So steht es in allen Akten.«


  »Auch das hat er für Sie getan. Er hat Audrey für Sie geschaffen. Sie hatten Geld, jede Menge Geld, und haben es in dieses Projekt investiert. Und Sie hatten Geduld, genug Geduld, um zu warten, zu planen, jedes Detail genauestens zu bedenken. Er ist nicht so geduldig wie Sie. Was wird er Ihrer Meinung nach jetzt tun? Nun, da Sie ihn nicht mehr führen können?«


  »Er wird es auch alleine schaffen. Er wird beenden, was er angefangen hat. Dazu ist er auf der Welt. «


  »Sie meinen, Sie hätten ihn so gut programmiert? Ich hoffe, Sie haben Recht, denn wenn er die nächste Runde beginnt, werde ich ihn mir schnappen. Er hat weitere Geräte irgendwo versteckt, nicht wahr? Irgendwo hier in der Nähe.«


  Audrey nippte lächelnd an ihrem Tee. »In eurer großen, lasterhaften Stadt, in diesem Sodom und Gomorrah werdet ihr ihn niemals finden. Aber er wird wissen, wo ihr seid, du und dein Geliebter mit den blutbefleckten Händen. Ich habe meinen Teil erfüllt, dafür ist Gott mein Zeuge. Ich habe mich geopfert, als ich mich von Summerset, diesem elendigen Narren, habe berühren lassen. Nicht zu viel, denn Audrey ist eine würdige Person, und ich wollte, dass der Mann zu mir zurückkommt. Er hat mich begehrt, o ja, das hat er. Hat mich zu ruhigen Abenden in seine Wohnung eingeladen, wir haben Musik gehört und miteinander gemalt. «


  »Und Sie haben Wanzen dort verteilt.«


  »Das war nicht weiter schwierig, schließlich war er, was mich betraf, vor lauter Liebe blind. Ich habe ihm erklärt, dass das Gemälde, das ich ihm geschenkt hatte, an die Wand in seinem Schlafzimmer gehöre, und sofort hat er es brav dort aufgehängt. Von da an konnten wir genau verfolgen, was er um welche Uhrzeit machte. Er war ein wunderbares Pfand für die Sicherheit von meinem Liam.«


  »Haben Sie Liam gesagt, dass er meinen Wagen in die Luft jagen soll? « Audrey presste die Lippen aufeinander und Eve lächelte fein. »Das habe ich auch nicht gedacht. Sie bevorzugen subtilere Methoden. Außerdem wollten Sie nicht, dass ich so früh aus dem Verkehr gezogen werde. Die Bombe hat er ohne ihr Wissen dort deponiert. Er hat einen innerlichen Zündmechanismus, der von alleine loszugehen droht, wenn Sie nicht in der Nähe sind, um ihn genau zu kontrollieren. Und von hier aus können Sie nichts tun.«


  »Dafür hat er gebüßt. Er wird nicht noch einmal vom vorgegebenen Weg abweichen.«


  »Nein? Oder wird er neue Fehler machen und mir direkt in die Arme laufen? Das könnte ziemlich hässlich werden, Audrey. Er könnte dabei sterben. Sie könnten ihn verlieren. Wenn Sie mir sagen, wo er ist, kann ich ihn lebend schnappen. Ich kann Ihnen versprechen, dass ihm nichts passiert.«


  »Glauben Sie, ich will, dass er den Rest seines Lebens im Gefängnis oder in einer Irrenanstalt verbringt?« Sie sprang von ihrem Stuhl und beugte sich über den Tisch. »Dann soll er lieber sterben, wie ein Mann, ein Märtyrer, mit gerechter Rache im Herzen, erfüllt von dem Gedanken, dass sein Vater endlich in Frieden ruht. Du sollst Vater und Mutter ehren. Das weiseste der Zehn Gebote, denn sie schenken einem das Leben. Das wird er nicht vergessen. Ich verspreche Ihnen, das wird er nicht vergessen. Er wird daran denken, wenn er beendet, was er angefangen hat.«


  »Es ist einfach nichts zu machen«, sagte Eve zu Whitney, nachdem sie Audrey in eine Zelle hatte verfrachten lassen. »Sie verrät ihn nicht mal, um ihn zu retten. Nein, sie bricht bei dem Gedanken, dass er bei der Beendigung der Arbeit, die er angefangen hat, ums Leben kommen könnte, sogar in regelrechten Jubel aus.«


  »Sie wird begutachtet werden und dann kommt sie wahrscheinlich in eine Anstalt für geistig gestörte, gewaltbereite Menschen.«


  »Sie ist nicht so verrückt wie sie es uns glauben machen möchte. Vielleicht hätte der Junge ohne sie eine Chance gehabt. Man kann nie wissen, womöglich wäre er jemand völlig Normales geworden.«


  »Man kann das, was passiert ist, nicht mehr ändern. Fahren Sie nach Hause, Dallas. Sie haben für heute alles getan, was getan werden konnte.«


  »Ich spreche nur noch kurz mit Feeney.«


  »Das ist nicht nötig. Er und McNab haben alles unter Kontrolle. Sobald sie einen Durchbruch erzielen und seine noch versteckten Geräte finden, geben sie Ihnen Bescheid. Fahren Sie nach Hause, Lieutenant«, wiederholte er, bevor sie eine andere Entschuldigung vorbringen konnte. »Sie müssen doch völlig erledigt sein. Laden Sie erst mal Ihre Batterien auf und fangen Sie morgen früh in alter Frische wieder an.«


  »Sehr wohl, Sir.« Es war bereits nach neun, dachte sie auf dem Weg in die Garage. Sie würde nach Hause fahren, etwas essen und schauen, was Roarke herausgefunden hatte. Wenn sie die Informationen noch einmal auf seinem Computer durchlaufen lassen würde, fänden sie eventuell ein paar mögliche Verstecke.


  New York bot tausend Möglichkeiten, um sich zu verbergen. Und wenn er noch nichts von der Verhaftung seiner Mutter wusste… Eve drückte die Taste ihres Links. »Nadine Fürst, Channel 75.«


  »Hier spricht Nadine Fürst, ich bin momentan nicht direkt erreichbar. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht oder kontaktieren Sie mich per E-Mail oder Fax.«


  »Weiterschaltung des Anrufs auf ihre Privatnummer. Verdammt, Nadine, was fällt dir ein, ausgerechnet heute Abend freizumachen?«


  »Hallo, hier spricht Nadine. Ich bin momentan nicht erreichbar. Wenn man – «


  »Scheiße. Nadine, wenn Sie da sind, kommen Sie bitte an den Apparat. Ich habe was für Sie, was Ihre Einschaltquoten maßlos in die Höhe treiben wird.«


  »Warum sagen Sie das nicht gleich?« Auf dem Bildschirm erschien Nadines grinsendes Gesicht. »Machen Sie mal wieder Überstunden, Dallas?«


  »Anscheinend mehr als Sie.«


  »He, ab und zu nimmt sich ein Mensch eben mal einen Abend frei.«


  »Sie sind in erster Linie Journalistin und erst in zweiter Linie Mensch. Deshalb bringen Sie die Sache noch heute Abend raus. Die Polizei hat in der jüngsten Mordserie eine Verhaftung vorgenommen. Mary Patricia Calhoun, auch bekannt unter dem Namen Audrey Morrell, wurde heute Abend wegen Beihilfe zu den Morden an Thomas X. Brennen, Shawn Conrey und Jennie O’Leary festgenommen. Außerdem wird sie wegen Beihilfe zu dem versuchten Mord an Patrick Murray unter Anklage gestellt. «


  »Warten Sie eine Sekunde, ich habe ja kaum meinen Rekorder eingeschaltet.«


  »Dies ist Ihre erste und letzte Chance«, erklärte Eve ihr ohne jedes Mitleid. »In Zusammenhang mit den Verbrechen fahnden die Behörden jetzt nach ihrem Sohn, Liam Calhoun. Falls Sie Bilder von den beiden möchten, wenden Sie sich an die Pressestelle der Polizei.«


  »Das werde ich garantiert tun. Ich will noch heute Abend ein Exklusivgespräch mit der Mutter.«


  »Ich finde es wirklich süß, dass Sie noch an Wunder glauben.«


  »Dallas – «


  Lächelnd brach Eve die Unterhaltung ab. Wie sie Nadine kannte, wäre sie mit dieser Neuigkeit in spätestens dreißig Minuten auf Sendung.


  Bis sie schließlich in die Einfahrt ihres Hauses bog, brannten ihr vor Müdigkeit die Augen, gleichzeitig jedoch war sie total überdreht. Sie könnte also ruhig noch ein paar Stunden ermitteln. Sie brauchte bloß etwas zu essen, vielleicht eine kurze Dusche und ein kurzes Nickerchen, und schon wäre sie fit für die nächste Runde.


  Sie ließ den Wagen direkt vor der Eingangstreppe stehen, rollte ihres verspannten Nackens wegen mit dem Kopf, erklomm mühselig die Stufen, zog direkt hinter der Haustür ihre neue Lederjacke aus, warf sie über den Treppenpfosten – und seufzte leise auf. Lieber wäre sie Summerset noch eine Zeit lang aus dem Weg gegangen, doch er hatte es verdient, umgehend zu erfahren, dass er ein für alle Male aus dem Schneider war.


  Normalerweise wäre er längst stirnrunzelnd irgendwo erschienen.


  »Sicher sitzt er irgendwo und schmollt«, murmelte sie vergrämt, trat vor den Bildschirm neben der Tür und fragte: »Wo ist Summerset?«


  Summerset ist im Salon.


  »Dann schmollt er also wirklich.« Sie atmete tief durch. »Du hast mich nach Hause kommen hören, Knochenarsch. Auch wenn es mir tatsächlich lieber ist, wenn du mir, statt wie gewöhnlich tausend Beschwerden auf mich niederprasseln zu lassen, die kalte Schulter zeigst…«, begann sie und marschierte entschieden in Richtung Salon.


  Dann brach sie abrupt ab. Statt ihren Stunner zu zücken, hob sie langsam beide Hände über ihren Kopf.


  »Ich brauche nicht mal was zu sagen. Das finde ich fortschrittlich.« Liam stand lächelnd hinter dem Stuhl, auf den er Summerset gefesselt hatte. »Wissen Sie, was das hier ist?«, fragte er und zeigte auf das silberfarbene Werkzeug, das er direkt an das rechte Auge des wehrlosen Butlers hielt.


  »Nein, aber es sieht ziemlich modern aus.«


  »Ein Laserskalpell. Eins der feinsten medizinischen Instrumente, die momentan Verwendung finden. Ich brauche es nur einzuschalten, um sein Auge zu zerstören. Und bei einem Hurenbock wie ihm würde ich so lange weitermachen, bis ich auch das Gehirn durchgeschnitten habe.«


  »Ich weiß nicht, Liam, er hat ein ziemlich kleines Hirn. Vielleicht würdest du es gar nicht finden. «


  »Sie können ihn wirklich nicht leiden.« Als Summerset die Augen schloss, wurde sein Grinsen tatsächlich noch breiter. Einen Moment lang war er ein attraktiver junger Mann mit blitzenden Augen und einem charmanten, verheißungsvollen Lächeln. »Das hat mir den allergrößten Spaß gemacht. Sie haben sich so für diesen Mistkerl engagiert und dabei hassen Sie ihn bestimmt nicht weniger als ich.«


  »O nein. Meine Gefühle für ihn sind zwiespältiger Natur. Warum steckst du den Laser nicht einfach wieder ein? Wenn man keinen Droiden nehmen will, findet man heutzutage nur selten gutes Personal.«


  »Bitte ziehen Sie Ihre Waffe, Lieutenant. Schön vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger. Legen Sie sie hübsch langsam auf den Boden und dann schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir herüber. Ich sehe, dass Sie zögern«, fügte er hinzu. »Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, dass ich die Reichweite dieses besonderen Instruments extra vergrößert habe.« Amüsiert richtete er den Laser direkt auf ihren Kopf. »Sie dürfen sicher sein, dass er bis zu Ihnen reicht und dann Ihr Gehirn durchtrennt.«


  »Ich habe Ärzte immer schon gehasst.« Sie zog ihren Stunner aus dem Halfter, doch als sie in die Hocke ging, um ihn auf den Fußboden zu legen, drehte sie ihn blitzschnell in ihrer Hand. Sofort schoss ein Strahl aus dem Laser, brannte eine Spur in ihren Bizeps, ihre Finger wurden taub und der Stunner fiel krachend auf die Erde.


  »Ich fürchte, so etwas hatte ich geahnt. Ich kenne Sie halt einfach zu gut.« Er kam durch das Zimmer und hob, während sie gegen die Schmerzen kämpfte, die Waffe lässig auf. »Es heißt, der Schmerz eines Laserschnitts ist grässlich. Wir empfehlen deshalb eine Vollnarkose.« Lachend trat er einen Schritt zurück. »Aber Sie werden davon nicht sterben. Vielleicht wollen Sie den Arm verbinden. Ihr Blut macht Flecken auf das hübsche Parkett.« Er beugte sich nach vorn, riss mit einem kräftigen Ruck ein Stück vom Ärmel ihres Hemds und warf es ihr in den Schoß. »Hier, versuchen Sie es damit. «


  Er verfolgte, wie sie mühsam den Stoff um ihre Wunde legte und lauschte ihrem angestrengten Keuchen, als sie mit einer Hand und ihren Zähnen die Enden umeinander schlang. »Sie sind eine zähe Gegenspielerin, und vor allem echt clever. Aber trotzdem haben Sie verloren. Sie waren von Anfang an dazu verdammt. Nur die Gerechten triumphieren.«


  »Erspar mir deinen religiösen Schwachsinn, Liam. Bei allem heiligen Gerede ist das alles für dich doch nur ein Spiel.«


  »Sie sollten frohlocken, Lieutenant. Sich an Gottes Werken zu erfreuen heißt, seiner Macht den ihr gebührenden Tribut zu zahlen. Es ist keine Sünde.«


  »Du hast also Spaß an deinem kranken Spiel gehabt.«


  »Sogar jede Menge. Jeder Ihrer Schritte hat uns diesem Abend näher kommen lassen. Genau so ist es auch vorherbestimmt gewesen. Es ist Gottes Wille.«


  »Dein Gott ist ein Arschloch.«


  Er schlug ihr mit der flachen Hand quer über das Gesicht. »Wag es ja nicht, Gott zu lästern. Sprich in meiner Nähe nie verächtlich über Gott, du elendige Hure.« Er ließ sie zusammengekauert auf dem Boden liegen und griff nach dem Weinglas, das er sich genehmigt hatte, während er auf sie hatte warten müssen. »Jesus hat die Frucht der Traube genossen, während er unter seinen Feinden saß.« Er trank einen Schluck und begann sich zu beruhigen. »Wenn Roarke erscheint, ist der Kreis endgültig geschlossen. In meinen Händen liegt die Macht des Herrn.« Grinsend blickte er auf die beiden Waffen. »Und dazu die allerneueste Technologie.«


  »Er kommt nicht«, erklärte Summerset mit von dem ihm verabreichten Beruhigungsmittel seltsam schwerer Stimme. »Ich habe doch schon gesagt, dass er nicht kommt.«


  »Er wird kommen. Er kann sich nicht lange von dieser Schlampe fern halten.«


  Eve unterdrückte den Schmerz und schob sich mühsam auf die Knie. Als sie Liam ins Gesicht sah, wurde ihr bewusst, dass es für ihn zu spät war. Der Wahnsinn, der ihm als kleinem Jungen von der eigenen Mutter eingepflanzt worden war, war allzu tief in ihm verwurzelt.


  »Weshalb in aller Welt haben Sie diesen bibeltreuen Schwachkopf überhaupt ins Haus gelassen?«


  »Soll ich Ihnen noch mal wehtun?«, wollte Liam von ihr wissen. »Wollen Sie noch größere Schmerzen leiden?«


  »Ich habe nicht mit dir geredet.«


  »Ich dachte, er wäre von der Polizei«, antwortete Summerset mit müder Stimme. »Er trug eine Uniform, kam in einem Streifenwagen angefahren und sagte, Sie hätten ihn geschickt.«


  »Die Alarmanlage hättest du nicht in den Griff bekommen, oder, Liam? Dafür reicht dein Grips nicht aus.«


  »Mit etwas mehr Zeit wäre es mir gelungen.« Wie ein Kind, dem ein Wunsch abgeschlagen wurde, verzog er beleidigt das Gesicht. »Es gibt nichts, was ich nicht schaffe. Aber ich bin es einfach leid zu warten.«


  »Die letzten beiden Male hast du kein großes Glück gehabt, nicht wahr?« Eve zwang sich auf die Füße und biss, als der Schmerz durch ihren Körper jagte, die Zähne aufeinander. »Du hast Brian nicht erwischt und es auch nicht geschafft, Pat Murray die Lichter auszublasen. Er wird wieder vollständig genesen und bei deiner Verhandlung mit dem ausgestreckten Finger auf dich zeigen.«


  »Durch diese Fehlschläge wurde lediglich meine Entschlossenheit getestet. Gott stellt seine Getreuen regelmäßig auf die Probe.« Trotzdem presste er die Finger an die Lippen. »Jetzt ist es fast vorbei. Dies ist die letzte Runde und Sie werden sie verlieren.« Er legte den Kopf schräg und musterte sie mit leuchtenden Augen. »Eventuell wollen Sie sich setzen, Lieutenant. Sie haben einiges an Blut verloren und sind erschreckend blass.«


  »Ich bleibe lieber stehen. Willst du mir nicht verraten, was du mit uns vorhast? So pflegst du es bisher doch jedes Mal zu tun. Was macht es für einen Sinn, die Sache zu beenden, ohne vorher ein bisschen angeben zu können?«


  »Ich würde es nicht als angeben bezeichnen. Ich ehre meinen Vater und räche seinen Tod. Und zwar mit jeder einzelnen von meinen Taten. Wenn ich mit euch fertig bin, werde ich mir Kelly, Murray und einen letzten Verräter schnappen. Einen werde ich ersticken, einen ertränken und einen vergiften. Sechs Sünder werden für die sechs Märtyrer geopfert, und drei weitere, damit die Novene voll ist. Danach wird er in Frieden ruhen.«


  Er legte den Laser auf die Seite und strich mit einem Finger über die Falten des Schleiers der von ihm auf einen Tisch gestellten jungfräulichen Mutter Gottes. »Die Reihenfolge hat sich ein wenig geändert, aber das wird Gott verstehen.


  Heute Abend wird Roarke in seine ganz private Hölle kommen. Sein langjähriger Begleiter und vertrauter Freund wird ebenso wie seine Hure, die elendige Bullenschlampe, tot sein. Es wird aussehen, als hätten die beiden einander umgebracht. Ein fürchterlicher Kampf hier in seinem Heim, ein Kampf um Leben und Tod. Einen Augenblick, nur einen kurzen Augenblick wird er das ernsthaft glauben.«


  Er spendierte Eve ein strahlendes Lächeln. »Dann werde ich erscheinen und er wird erkennen, wie es wirklich war. Der Schmerz wird noch schlimmer für ihn sein, grässlich, unerträglich. Er wird wissen, was es heißt, alles zu verlieren, was einem je wichtig gewesen ist. Er wird wissen, dass er durch seine eigene Schlechtigkeit den Engel des Todes, das rächende Schwert hier in dieses Haus geordert hat.«


  »Racheengel.« Sie musste es riskieren, auf seinen Wahnsinn einzugehen. »A.A. Avenging Angel oder Racheengel. Dachtest du, du könntest dich auf Dauer hinter diesem lächerlichen Pseudonym verstecken? Wir wissen alles über dich. Alles. Wie du dich in Roarkes Firma eingeschlichen, mit seinen Geräten gearbeitet, ihn bestohlen hast.« Sie trat einen Schritt näher und sah ihm reglos in die Augen. »Wir wissen, woher du kommst, wo du die ganze Zeit versteckt warst. Wir haben dein Schlupfloch entdeckt. Dein Bild wird heute Abend in den Nachrichten gezeigt. Direkt neben dem von deiner Mutter.«


  »Du lügst. Lügnerische Hure.«


  »Woher sollte ich sonst wissen, wer du bist? Woher sollte ich sonst wissen, dass du dich A.A. genannt hast? Woher sollte ich die elendige kleine Kammer in der Wohnung deiner Mutter kennen, in der deine Geräte standen? Und woher das andere Schlupfloch mitten in der Stadt?« Es musste einfach in der Stadt sein, dachte sie verzweifelt. »Woher sollten wir wissen, dass deine Mutter Summersets Privaträume verwanzt hat? Wir haben dein Spiel mitgespielt, Liam, und wir haben dich geschlagen. Was wir nicht von selbst herausgefunden haben, hat Audrey uns erzählt. Bevor sie von mir hinter Gitter gebracht worden ist.«


  »Du lügst!«, schrie er gepeinigt und stürzte sich auf sie.


  Eve war darauf gefasst. Sie hob ihren unverletzten Arm, rammte ihm den Ellenbogen in den Magen, und stürzte, da er auf ihren Fuß fiel, mit ihm zusammen auf die Erde. Sie ignorierte den brennenden Schmerz, als er auf ihren verletzten Arm fiel und rammte ihm ihre Faust kraftvoll unter das Kinn.


  Doch sie hatte die Kräfte, die der blinde Zorn einem Menschen verleihen konnte, unterschätzt.


  »Du verlogenes Weibsbild. Für deine Lügen schneide ich dir die Zunge aus dem Mund.«


  »Schalte den Fernseher an.« Am liebsten hätte sie sich vor Schmerz zusammengerollt. »Guck, ob ich gelogen habe. Los, Liam, mach den Fernseher an. Channel 75.«


  Als er den Griff um ihren Arm ein wenig lockerte, unterdrückte sie mühsam ein Schluchzen. Wenigstens jedoch stieg er von ihr herunter und rannte durch den Raum dorthin, wo der Fernseher in die Wand eingelassen war. »Sie lügt, sie lügt. Sie weiß überhaupt nichts«, sprach er in einem eigentümlichen Singsang mit sich selbst, stellte den Fernseher an und starrte auf den Bildschirm. »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade. Sie wird sterben. Sie werden alle sterben. Sie werden das Tal des Todesschattens betreten und vor Angst erbeben. Gott wird sie alle durch meine Hand zerstören.«


  »Hören Sie auf.« Summerset zerrte an seinen Fesseln, als Eve vorsichtig auf ihn zugekrochen kam. »Verschwinden Sie. Er ist verrückt. Sie können verschwinden, solange er mit dem Fernseher beschäftigt ist. Er weiß im Augenblick noch nicht mal, wo er ist. Sie können es schaffen. Wenn nicht, bringt er Sie sicher um.«


  »Ich käme niemals bis zur Tür.« Wieder tropfte Blut aus ihrer Wunde durch den provisorischen Verband. »Ich muss ihn dazu bringen, dass er sich weiter auf mich konzentriert. Solange er das tut, hat er an Ihnen kein Interesse. Ich muss ihn ablenken, dann hört er vielleicht nicht, wenn Roarke nach Hause kommt.« Sie zog sich auf die Knie. »Und wenn er Roarke nicht hört, haben wir eventuell eine Chance.«


  »Audrey ist seine Mutter?«


  »Ja.« Sie kämpfte sich auf die Füße. »Sie hat die Verantwortung.« Sie wandte den Kopf, als Liam die Fotos auf dem Bildschirm sah und schrie: »Für alles. Für das, was aus ihm geworden ist.« Als ihre Beine den Dienst zu versagen drohten, holte sie tief Luft. »Liam, ich werde dich zu ihr bringen. Du willst doch deine Mutter sehen, oder? Sie hat darum gebeten, dich zu sehen. Du willst sie sehen, oder? Ich bringe dich hin.«


  »Habt ihr ihr wehgetan?« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Nein, natürlich nicht.« Sie machte einen unsicheren Schritt nach vorn. »Es geht ihr gut. Sie wartet auf dich. Sie wird dir sagen, was du als Nächstes tun sollst. Sie sagt dir immer, was du tun sollst, oder?«


  »Sie weiß immer, was zu tun ist, weil Gott persönlich durch sie spricht.« Als hätte er seine Waffe vollkommen vergessen, ließ er sie achtlos sinken. »Sie ist gesegnet«, flüsterte er leise. »Und ich bin ihr einziger Sohn. Ich bin das Licht.«


  »Sie will dich in ihrer Nähe haben.« Noch einen Schritt, sagte sich Eve. Nur noch einen Schritt. Sie musste es ganz einfach schaffen, ihm ihren Stunner zu entwinden.


  »Sie hat mir von Gottes Plan erzählt.« Er hob die Waffe wieder an und Eve erstarrte. »Um euch alle zu töten. Gott verlangt das Opfer. Ihn zuerst«, erklärte er mit einem hellen Lächeln und richtete die Waffe auf den wehrlosen Summerset.


  »Warte – « Instinktiv trat Eve dazwischen und bekam den Treffer ab.


  Ihre Nervenenden zuckten und sie ging zu Boden. Ihr Körper vergaß zu atmen, ihre Augen vergaßen zu sehen. Selbst die Schmerzen waren fort, sodass sie gar nicht spürte, als er ihr schreiend und fluchend in die Rippen trat.


  »Du versuchst ständig alles zu verderben. Alles!«, brüllte er und warf einen Tisch mitsamt der darauf stehenden wunderschönen alten chinesischen Vase um. »Betrügerin. Hure. Sünderin. Selbst deine Waffe ist der totale Mist. Guck dir das doch mal an – ein jämmerliches Ding. Man muss die Stärke des Schusses noch per Hand verstellen. Aber was soll’s? Warum hätte ich dich sofort umbringen sollen?«


  »Sie braucht einen Arzt.« Summerset keuchte und seine Arme zitterten, so angestrengt riss er an seinen Fesseln. »Sie braucht medizinische Betreuung.«


  »Ich hätte selbst Arzt werden können, wie es mein Onkel wollte, aber das war nicht Gottes Plan. Meine Mutter wusste das. Sie hat es gewusst. Mein Vater hat mich geliebt und für mich gesorgt. Dann wurde er uns genommen. Die Rache ist mein, spricht der Herr. Ich bin seine Rache.«


  Vor Schmerzen zitternd rollte sich Eve mühsam auf die Seite. Wenn sie schon sterben musste, dann hätte sie – bei Gott – das letzte Wort. »Du bist nichts als ein jämmerliches, fehlerhaftes Werkzeug, das von einer Frau benutzt wird, die sich selbst wichtiger nimmt als ihren eigenen Sohn. Und jetzt werdet ihr beide bis an euer Lebensende im Gefängnis sitzen.«


  »Gott wird mir ein Zeichen geben. Er wird meinen Weg lenken.« Liam stellte sich über sie und zielte mit dem voll aufgedrehten Stunner direkt auf ihren Kopf. »Sobald ich dich zur Hölle geschickt habe.«


  Eve trat ihm mit der Kraft, die ihr verblieb, zwischen die Beine, traf ihn in Höhe seiner Knie und brachte ihn ins Wanken.


  In der Hoffnung, ihre Waffe doch noch zu erreichen, drückte sie sich schwach vom Boden ab, doch ehe sie die Hand ausstrecken konnte, ertönte das Surren eines Stunners aus Richtung der Tür und Liam krachte rücklings gegen die Wand.


  Sein Körper begann wie wild zu zucken. Sein Nervensystem geriet außer Kontrolle und ließ ihn wie eine Marionette tanzen, ehe er leblos in sich zusammensank.


  Gleichzeitig kam Roarke quer durch den Raum gelaufen.


  »Das Spiel ist endgültig vorbei«, erklärte Eve mit dumpfer Stimme. »Amen.«


  »Himmel, Eve, du müsstest dich mal ansehen. Du siehst entsetzlich aus.«


  Kleine weiße Punkte tanzten vor ihren Augen, sodass sie ihren Mann, der vor ihr in die Hocke ging, nur verschwommen sah. »Ich hätte ihn beinahe erwischt.«


  »Natürlich.« Erst als er sie an seine Brust zog, verlor sie das Bewusstsein. »Natürlich hast du das.«


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Sofa und Summerset betupfte vorsichtig ihren verletzten Arm. »Verdammt, lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Die Wunde muss versorgt werden. Sie sind schwer verletzt, aber Roarke scheint zu glauben, hier wären Sie kooperativer als im Krankenhaus.«


  »Ich muss die Sache melden.«


  »Auf ein paar Minuten kommt es dabei wohl nicht an. Der Junge wird davon auch nicht wieder lebendig.«


  Zu müde und geschunden, um zu widersprechen, schloss sie ihre Augen und lehnte sich zurück. Ihr Arm brannte wie Feuer und was auch immer Summerset mit der Wunde machte, war die reine Qual.


  Seine Hände waren sanft wie die der Mutter eines Säuglings, aber er wusste, dass es trotzdem wehtat. »Sie haben mir das Leben gerettet. Sie haben sich dazwischengeworfen, als er mich erschießen wollte. Warum haben Sie das getan?«


  »Das gehört zu meiner Arbeit, nehmen Sie es also nicht weiter persönlich. Außerdem war das Ding ziemlich niedrig eingestellt. Oh, Scheiße.« Durch ihre zusammengebissenen Zähne drang ein leises Stöhnen. »Ich bin seit zehn Jahren Polizistin, aber heute habe ich zum ersten Mal einen direkten Treffer aus einem Stunner abgekriegt. Himmel, das tut wirklich weh, und zwar überall auf einmal. Wo ist Roarke? «


  »Er wird sofort da sein. « Instinktiv strich er ihr die Haare aus der schweißbedeckten Stirn. »Zucken Sie nicht. Dadurch werden die Schmerzen nur noch schlimmer. «


  »Das ist gar nicht möglich.« Sie schlug die Augen auf und sah ihm ins Gesicht. »Ich habe die Waffe abgefeuert, mit der Liam Calhoun erschossen worden ist. Ich habe sie abgefeuert, bevor Roarke hereingekommen ist. Haben Sie verstanden?«


  Summerset musterte sie mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. Das Flackern ihrer Augen verriet das Ausmaß ihrer körperlichen Schmelzen, aber sie dachte an Roarke. »Ja, Lieutenant. Ich habe verstanden.«


  »Nein, du hast ihn nicht getötet«, korrigierte Roarke von der Tür aus. »Summerset, ich erwarte, dass Sie die Wahrheit sagen. Du gehst wegen dieser Sache ganz sicher nicht zum Test, Eve. Wegen dieser Sache nicht. Hier, du musst dich ein bisschen aufrichten, um trinken zu können.«


  »Du hättest gar keine Waffe haben sollen. Dadurch wird alles nur unnötig verkompliziert. Woher hattest du den Stunner überhaupt?«


  »Du hattest ihn mir gegeben.« Lächelnd legte er den Arm in ihren Nacken und half ihr, sich zu setzen. »Dein Reservestück. Ich habe es dir nicht zurückgegeben.«


  »Das hatte ich total vergessen.«


  »Ich glaube kaum, dass die Behörden mir deshalb irgendwelche Schwierigkeiten machen werden. Hier, trink.«


  »Was ist das? Ich will nichts von dem Zeug.«


  »Stell dich nicht so an. Es ist nur ein ganz leichtes Beruhigungsmittel – versprochen. Es hilft lediglich gut gegen die Schmerzen.«


  »Nein, ich – « Sie begann zu husten, als Roarke ihr kommentarlos einen Schluck des Trunkes in den Rachen kippte. »Ich muss die Sache melden.«


  Roarke seufzte leise auf. »Summerset, würden Sie bitte Commander Whitney kontaktieren und ihm erklären, was heute Abend hier passiert ist?«


  »Ja.« Zögernd hob er den blutgetränkten Lappen von der Erde auf. »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Lieutenant, und ich bedauere, dass Sie in Ausübung Ihrer Pflicht zu Schaden gekommen sind.«


  Als er den Raum verließ, spitzte sie die Lippen. »Womöglich sollte ich öfter auf mich schießen lassen. Seitdem hat er mich nicht einmal verächtlich angeguckt.«


  »Er hat mir erzählt, was passiert ist. Und dass er noch nie einer draufgängerischeren und zugleich verrückteren Person als dir begegnet ist. Momentan stimme ich ihm darin unumwunden zu.«


  »Na ja, wir werden es alle überleben. Jetzt, wo er nicht mehr da ist, kannst du mir ruhig auch noch den Rest des Beruhigungsmittels eintrichtern. Der Arm ist etwas besser, aber meine Seite bringt mich schier um.«


  »Der Kerl hat dich getreten. « Roarke zog sie sanft an seine Brust. »Meine mutige und hoffnungslos verrückte Polizistin. Ich liebe dich.«


  »Ich weiß. Er war erst neunzehn.«


  »Schlechtigkeit ist kein ausschließliches Vorrecht der Erwachsenen.«


  »Nein, das ist es nicht.« Als der Schmerz ein wenig nachließ, schloss sie matt die Augen. »Ich wollte ihn lebend erwischen und du tot. Er hat das Blatt zu deinen Gunsten gewendet. « Sie drehte ihren Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Aber auch sonst hättest du ihn getötet.«


  »Willst du, dass ich das leugne?« Er küsste sie zärtlich auf die Brauen. »Gerechtigkeit ist schwach, wenn man sie nicht mit Rache unterfüttert. «


  Seufzend lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und schloss erneut die Augen. »Was zum Teufel machen wir beide bloß zusammen?«


  »Wir führen ein Leben, das häufig äußerst interessant ist. Und, meine liebe Eve, ich würde daran freiwillig niemals etwas ändern.«


  Sie blickte auf das Durcheinander in dem einst so herrlichen Raum, auf den toten Jungen auf dem Boden. Und spürte Roarkes Lippen federleicht auf ihrem Haar. »Ich auch nicht. «


  Buch


  Das erste Opfer findet Lieutenant Eve Dallas in einem luxuriösen Apartment. Sein Anblick erschüttert sogar eine abgebrühte Polizistin wie Eve. Schnell folgt ein zweiter, bald ein dritter Mord. Nur eines steht fest über den Serienkiller: Er muss ein Technologie-Experte sein – ein Wahnsinniger mit dem IQ eines Genies und dem Herzen eines Killers. Doch niemand weiß, warum er tötet. Nur in Eve Dallas erwacht langsam ein schrecklicher Verdacht, denn die Spuren führen direkt zu ihr nach Hause. Ausgerechnet Summerset, der steife, zurückhaltende Butler ihres Ehemannes Roarke gerät ins Visier der Fahndung. Aber selbst Eve, die einen schon fast legendären Kleinkrieg gegen das überaus korrekte und sie sehr missbilligende Faktotum ihres Mannes führt, kann in ihm keinen Mörder sehen. Ist das eigentliche Ziel des Wahnsinnigen Roarke selbst? Und zu welchem bitteren Geheimnis in Roarkes dunkler Vergangenheit werden die Spuren sie führen? Bald hat Eve Dallas nur noch eine Frage an ihren Mann und an den Mörder: Was geschah damals vor zehn Jahren – es ist eine Frage, die sie in tödliche Gefahr bringen wird…
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